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EINFÜHRUNG 
VON WILFRIED FELDENKIRCHEN

Werner von Siemens – 
Erfi nder und internationaler Unternehmer

Werner Siemens (1816 – 1892), seit 1888 Werner von Sie-
mens, lebte in einer Zeit, die von umwälzenden Verände-
rungen in allen Lebensbereichen geprägt war. Die Rah-
menbedingungen der damaligen Zeit haben einerseits die 
Voraussetzungen für das Wachstum des Unternehmens 
 Siemens & Halske geschaff en, und sie sind ander erseits in 
ihrer Gestaltung durch die Arbeiten von Werner von Sie-
mens und die wirtschaft lichen Aktivitäten des von ihm 
 gegründeten Unternehmens entscheidend beeinfl ußt wor-
den.1

In den Jugendjahren von Werner von Siemens setzte in 
Deutschland der Prozeß der Industrialisierung ein, der sich 
um die Jahrhundertmitte beschleunigte und dazu führte, 
daß Deutschland innerhalb weniger Jahrzehnte von einem 
noch weitgehend agrarisch geprägten, wirtschaft lich weit 
hin ter den westeuropäischen Nachbar staaten zurückgeblie-
benen Land zu einer der führenden Industrienationen der 
Welt wurde. In ihren Anfängen wurde die Industrialisie-
rung vor allem durch den Eisenbahnbau und die rasch 
 steigende Produktion im Maschinenbau sowie in der 
Schwerindustrie getragen. Die am Ende des 19. Jahrhun-
derts einsetzende, auch als »zweite Industrialisierung« be-
zeichnete Entwicklungsphase wurde jedoch schon durch 
die zunehmende Nutzbarmachung der Elektrizität und 
die Vermarktung neu entwickelter chemischer Produkte ge-
prägt. Wenn auch der Produktionswert und die Zahl der 
Beschäft igten in diesen »neuen« Industriezweigen Elektro-
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8  EINFÜHRUNG

technik und Chemie bis zum Ersten Weltkrieg im Vergleich 
zu den »alten« Industrien noch gering blieben – vor dem 
Ersten Weltkrieg lag der Anteil aller in Elektroindustrie und 
Elektroinstallation Beschäft igten trotz der erheblichen Zu-
nahme seit den 1890er Jahren nur bei etwa 1,3 % der in 
Handwerk und Industrie Beschäft igten –, deuteten die über-
durchschnittlich hohen Wachstumsraten und die erkenn-
baren Entwicklungsmöglichkeiten schon die zukünft ige 
Rolle dieser Industrien an, die in ihrer Entwicklung vor 
 allem durch den technischen Fortschritt bestimmt wurden. 
Immer wieder wurden der Elektrizität zusätzliche Anwen-
dungsmöglichkeiten erschlossen, so daß die Elektrotechnik 
heute unmittelbar oder mittelbar mit allen Bereichen des 
Lebens verbunden ist und die Wachstumselastizität des 
Weltelektromarktes gegen über der Zunahme des weltweiten 
Sozialprodukts eine bis heute steigende Tendenz hat.

Die Anfänge der Elektroindustrie waren identisch mit 
der Entwicklung der Schwachstromtechnik, wie man da-
mals die Nachrichtentechnik in Abgrenzung zur Stark-
strom-(Energie-)technik nannte. Die ersten Produkte der 
zunächst noch hand werklich-manufakturmäßig organisier-
ten Schwachstromindustrie waren der  Telegraphenapparat, 
die Freileitung und das Kabel für den Nachrichtenweitver-
kehr. Der Amerikaner Samuel Morse baute 1837 den  eine 
zickzackförmige Schrift  hervorbringenden ersten Telegra-
phenapparat, da weder die bestehenden optischen Systeme 
noch der Zeigertelegraph von Charles Wheatstone dem mit 
der entstehenden Weltwirtschaft  rasch zunehmenden In-
formations- und Kommunikationsbedarf ge nü gen konnten. 
Werner von Siemens hat hier mit der Weiterentwicklung 
des Wheat stoneschen Telegraphen zum Zeigertelegraphen 
die Voraussetzungen für eine umfassende Vermarktung ge-
schaff en.2 Er gehört in die Reihe der überragenden Per-
sönlichkeiten, die dafür verantwortlich waren, daß die Elek-
trotechnik3 sich aus dem Stadium der experimentellen 
Beschäft igung zur Elektroindustrie entwickeln konnte.
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Die Persönlichkeit Werner von Siemens’ und das von 
ihm im Jahr 1847 gegründete Unternehmen Siemens & 
Halske, die Keimzelle der heutigen Siemens AG,  haben 
schon früh die Aufmerksamkeit von Biographen, Wirt-
schaft s- und Technik historikern auf sich gezogen.4 Die bis-
herigen Arbeiten über Werner von Siemens  haben vor allem 
seine überragende Bedeutung für die technische Entwick-
lung der Elektroindustrie hervorgehoben, eine Betrach-
tungsweise, die wegen seiner bahn brechenden Erfi ndungen 
und Entwicklungen beispielsweise beim Zeigertelegraphen 
und beim dynamoelektrischen Prinzip, um nur die wich-
tigsten Innovationen zu nennen, durchaus gerechtfertigt 
 erscheint. Wegen dieser hervorragenden Lei stungen auf 
dem Gebiet der Technik ist jedoch seine unternehmerische 
Bedeutung etwas in den Hintergrund getreten, obwohl er 
 damals der jungen Wissenschaft  Elektrotechnik nicht nur 
durch seine Erfi ndungen wichtige Impulse gegeben, son-
dern auch als Unternehmer die Entwicklung der Elektro-
industrie entscheidend gefördert hat. Werner von Siemens 
war trotz seines starken technischen Interesses bis in seine 
letzten Jahre bemüht, rentable und prestigebringende Un-
ternehmungen zu übernehmen, die durchaus nicht nur aus 
der Fabrikation, sondern auch aus Instal lation und Betrieb 
bestanden.

Werner von Siemens wurde am 13. Dezember 1816 als 
viertes von 14 Kindern des Gutspächters Christian Ferdi-
nand Siemens und dessen Frau Eleonore geboren. Nach der 
Herkunft  der Eltern und dem im Elternhaus herrschenden 
liberal-prote stantischen Geist müßte man Werners Eltern-
haus dem gehobenen Bildungsbürgertum zuordnen. Damit 
nicht im Einklang stand die schlechte wirtschaft liche Lage 
der Familie, die von der anhaltenden Agrarkrise der 1820er 
Jahre noch verschlimmert wurde und die eine den bürgerli-
chen Ambitionen entsprechende formale Schulbildung der 
Kinder erschwerte. Werner verließ bereits 1834 und ohne 
formalen Abschluß das Gymnasium, um sich beim preußi-
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schen Militär zu bewerben und sich über den Eintritt in die 
preußische Armee Zugang zu einer ingenieurwissenschaft -
lichen Ausbildung zu verschaff en. Obwohl seine altsprach-
liche Schulbildung ihn nicht gerade für eine Laufb ahn 
 empfahl, die für die Eingangsprüfung gute Kenntnisse in 
Mathematik, Physik, Geographie und Französisch voraus-
setzte, gelang es ihm doch, mit Glück und einer intensiven 
dreimonatigen Vorbereitung den Anforderungen mehr als 
gerecht zu werden. Die Ausbildung an der Militärakademie, 
die eine Mittelstellung zwischen Gewerbeschulen und wis-
senschaft lichen Hochschulen einnahm, sicherte ihm in Wis-
senschaft  und Th eorie einen beträchtlichen Vorsprung vor 
dem Gros der lediglich empirisch-praktisch ausgebildeten 
Techniker und schuf eine solide Grundlage für seine Arbei-
ten, die er nach seiner Versetzung nach Berlin vor allem auf 
elektrotechnischem Gebiet intensivierte und nunmehr syste-
matisch vorantrieb.

1847 konstruierte er mit ganz einfachen Mitteln – aus 
Zigarrenkisten, Weißblech, einigen Eisenstückchen und et-
was isoliertem Kupferdraht – einen Zeigertelegraphen, der 
verläßlich arbeitete und damit den bisherigen Geräten bei 
weitem überlegen war. »Mein Telegraph gebraucht nur ei-
nen Draht, kann dabei mit Tasten wie ein Klavier gespielt 
werden und verbindet mit der größten Sicherheit eine sol-
che Schnelligkeit, daß man fast so schnell telegraphieren 
kann, wie die Tasten nacheinander gedrückt werden. Dabei 
ist er lächerlich einfach und ganz unabhängig von der Stärke 
des Stroms«, berichtete Werner seinem Bruder Wilhelm. 
Die Ausführung  dieses Zeigertelegraphen überließ er dem 
Universitätsmechniker Johann Georg Halske, den er aus der 
Physikalischen Gesellschaft  kannte, einer Vereinigung am-
bitionierter junger Praktiker und Wissenschaft ler, die sich 
im Haus des Berliner Physikprofessors Gu stav Magnus am 
Kupfergraben trafen. Halske, 1814 geboren, hatte sich in 
Berlin als Feinmechaniker niedergelassen und betrieb dort 
die kleine Werkstatt Bötticher & Halske. Er ließ sich schnell 
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von dem einfachen, aber zuverlässigen System begeistern 
und machte sich mit größtem Eifer an die mechanische 
 Verbesserung des Apparates. Als dann Werners Vetter, der 
Justizrat Johann Georg Siemens, ein Startkapital von 6842 
Talern zur Verfügung stellte, stand der Firmengründung 
nichts mehr im Wege. 

Am 1. Oktober 1847 wurde die »Telegraphen-Bauanstalt 
von Siemens & Halske« laut Gesellschaft svertrag durch 

1. den »Mechanikus Halske«, 
2. den »Artillerielieutenant Werner Siemens« und 
3. den »Justizrath Georg Siemens« gegründet.5 

Knapp zwei Wochen später, am 12. Oktober 1847, eröff ne-
ten Werner von Siemens und Johann Georg Halske in Ber-
lin ihre Werkstatt in einem Hinterhaus der Schöneberger 
Straße 19. Siemens & Halske hat sich innerhalb weniger 
Jahrzehnte aus einer kleinen feinmechanischen Werkstät -
te, die mechanische Läutewerke für Eisenbahnen, Wasser-
messer, Drahtisolierungen mit Guttapercha, vor allem aber 
elek trische Telegraphen herstellte, zu einem führenden, 
schon bald nach der Gründung inter national operierenden, 
weltweit zu den größten Elektrofi rmen zählenden Unter-
nehmen entwickelt. Die Firma, deren Gründung auf die 
Abdeckung einer nicht  unmittelbar marktbestimmten und 
nicht der allgemeinen Konjunkturentwicklung unterworfe-
nen Nachfrage zielte, war bis in die 1880er Jahre in Deutsch-
land ein deutig führend, da keiner der Konkurrenten nach 
Größe, Kapitalausstattung, Diff erenziertheit der Produk-
tion, technischem Wissen, Erfahrung und Qualifi kation an 
Siemens & Halske herankam.6 

Die schnelle, unbürokratische Gründung eines Unter-
nehmens und seine Finanzierung mit der Hilfe von wohl-
habenden Verwandten sind typische Erscheinungen der 
frühen Industrialisierungsphase. Weniger typisch ist jedoch, 
daß die erfolgreiche Unternehmensgründung während der 
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politischen und konjunkturellen Krise am Ende der 1840er 
Jahre erfolgte, eine Tatsache, die recht deutlich zeigt, daß 
die neu entstehende Telegraphenindustrie von den wirt-
schaft lichen Rahmenbedingungen zunächst weitgehend un-
abhängig arbeiten konnte. Die handwerkliche Fertigung 
der Telegraphenapparate verlangte darüber hinaus keinen 
großen Kapitaleinsatz. Die Kehrseite dieser weitgehenden 
Unabhängigkeit von gesamtwirtschaft lichen  Bedingungen 
war die Abhängigkeit von wenigen Auft raggebern: der Mili-
tärver waltung und wenig später den Verwaltungen der 
Staatstelegraphenämter und der  Eisenbahnen.

Für die Telegraphen-Bauanstalt wurde dieser Nachteil 
in der ersten Zeit dadurch ausgeglichen, daß sie nahezu eine 
Monopolstellung als Anbieter hatte und von den hervor-
ragenden Kontakten ihres Gründers profi tieren konnte. 
Schon vor der Firmengründung stand Werner von Siemens 
in aussichtsreichen Verhandlungen mit der preußischen Te-
legraphenkommission, der Anhaltischen Bahn und dem 
russischen Gesandten in Berlin. Bei ihrer Gründung hatte 
Siemens & Halske daher einige Auft räge fast sicher; das 
 fi nanzielle Risiko schien gering.

Den ersten und mit hohem Prestigewert verbundenen 
Großauft rag erhielt die junge Telegraphen-Bauanstalt be-
reits im Sommer 1848: den staatlichen Auft rag zum Bau ei-
ner über 500 Kilometer langen Telegraphenlinie zwischen 
Berlin und Frankfurt a. M., dem Ort, wo die Deutsche Na-
tionalversammlung nach den revolu tio nären Märzunruhen 
des Jahres 1848 tagte. Innerhalb kürzester Zeit wurde diese 
Strecke als die damals längste Linie des europäischen Konti-
nents fertiggestellt, so daß am 28. März 1849 die Wahl Fried-
rich Wilhelms IV. von Preußen zum deutschen Kaiser noch 
in der Stunde der Proklamation per Draht nach Berlin über-
mittelt werden konnte. Das war eine technische Sensation, 
die vor allem auch das Interesse des Auslands auf sich zog. 

Die gute Zusammenarbeit mit der preußischen Tele-
graphenverwaltung hielt jedoch nicht lange an. Schon im 
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Sommer 1849 kam es zu ersten Schwierigkeiten, die auf 
 Stö rungen im Leitungsverkehr zurückzuführen waren und 
die schließlich 1851 dazu führten, daß die preußische Tele-
graphenverwaltung keine weiteren Auft räge an Siemens & 
Halske erteilte. Das junge Unternehmen geriet dadurch in 
eine erste exi stentielle Krise, die nur durch die zielbe-
wußte Erschließung ausländischer Märkte gemeistert wer-
den konnte. 

Vor allem das Rußlandgeschäft  hat Anfang der 1850er 
Jahre für einen erneuten Aufschwung gesorgt, als Siemens 
& Halske im Jahr 1851 den Auft rag für die Errichtung des 
russischen Telegraphennetzes erhielt, das bis Mitte der 
1850er Jahre von der Ostsee bis zum Schwarzen Meer aus-
gebaut wurde.7 Mit der russischen Regierung vereinbarte 
das Unternehmen spezielle Wartungsverträge, die Remonte, 
die sich nach der Erfi ndung des sogenannten Tatarengalva-
nometers durch Werner von Siemens, der bald die genaue 
Lokalisierung von Störungen erlaubte und den Wartungs-
aufwand erheblich reduzierte, als lukrative Einnahmequelle 
erwies. Das hohe An sehen, das Siemens & Halske in Ruß-
land genoß, fand vor allem Ausdruck in der offi  ziellen Titu-
lierung der Firma als »Kontrahenten für den Bau und die 
Remonte der Kaiserlich Russischen Telegraphenlinie«. Zur 
Sicherung ihrer Autorität bei der Wartung der Telegraphen-
linien erhielten die bei Siemens & Halske beschäft igten 
 »Beamten« das Recht, Uniformen mit Rangabzeichen zu 
tragen. 

Die Überwachung und Leitung der Telegrapheninstal-
lationen in Rußland übernahm 1853 der erst 24jährige Carl, 
ein jüngerer Bruder von Werner von Siemens, der sich 
durch seine Fähigkeit, schnell und kompetent Problem-
lösungen zu erarbeiten, hervorragend bewährte. Im Jahr 
1855 wurde das von Carl Siemens ge leitete russische Ge-
schäft  in eine Zweigniederlassung umgewandelt, die jedoch 
selbständig und mit eigenem Vermögen von Carl Siemens 
geführt wurde.
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Art und Umfang der Auft räge waren in den Anfangs-
jahren der Telegraphen-Bauanstalt von Siemens & Halske 
großen Schwankungen unterworfen. Bei großen Auft rägen 
kam man mit der Fertigung von Telegraphenapparaten und 
Zubehör kaum nach, während zwischenzeitlich Unterbe-
schäft igung die Existenz der Firma immer wieder in Frage 
stellte. Dieses grundsätzliche Problem konnte nicht gelöst 
werden, solange das Unternehmen ausschließlich oder doch 
vorwiegend in der Telegraphenbranche tätig war. Siemens 
& Halske versuchte dem durch eine frühzeitige Diversifi zie-
rung zu begegnen. So begann das Berliner Werk nach dem 
Wegfall der russischen Auft räge Ende der 1850er Jahre die 
Fertigung von Wassermessern für den englischen Markt, 
die Werners jüngerer Bruder Wilhelm Siemens federfüh-
rend entwickelt und für sich patentiert hatte. Auf diese Art 
und Weise gelang es dem Un ternehmen, auch in auft rags-
schwachen Zeiten seinen Stamm von qualifi zierten Fach-
arbeitern zu halten und weiterzubeschäft igen. So wurden in 
Berlin nach der ersten Expansion bis zur Mitte der 1860er 
Jahre nahezu konstant ca. 150 Mitarbeiter beschäft igt, von 
denen nur wenige ungelernte Hilfsarbeiter waren.

Neben dem russischen Geschäft  wurde das Engagement 
in England zur zweiten wichtigen Stütze der Telegraphen-
Bauanstalt. Hier gelang Wilhelm Siemens, der sich später 
naturalisieren und Charles William Siemens (Sir William) 
nennen ließ, mit der Herstellung und Legung telegraphi-
scher Seekabel der schwierige Durchbruch auf dem hoch-
entwickelten englischen Telegraphenmarkt, auf dem priva-
te Betreibergesellschaft en miteinander konkurrierten.8 Die 
1858 in ein selbständiges Geschäft  umgewandelte Londoner 
Niederlassung arbeitete aufgrund der guten Kontakte von 
Wilhelm  Siemens zu Ingenieurkreisen und staatlichen Stel-
len vor allem im Kabel geschäft  erfolgreich, so daß man sich 
1863 zum Bau einer eigenen Kabelfabrik bei Woolwich ent-
schloß, um sich von der Qualität und den Preisen der Zu-
lieferer unabhängig zu machen. 
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1865 wurde das Londoner Geschäft  neu geordnet und 
nach dem Ausscheiden Halskes unter dem Namen Siemens 
Brothers fortgeführt. Höhepunkte der Geschäft stätigkeit 
waren der Bau der Indo-Europäischen Telegraphenlinie, die 
London mit Kalkutta verband und die noch bis 1931 als 
eine der schnellsten, sichersten und rentabelsten Telegra-
phenstrecken in Betrieb war, oder die Verlegung großer 
trans atlantischer Seekabel mit dem von Werner und Wil-
helm Siemens konstruierten Kabeldampfer »Faraday«. Auf-
grund von Schlechtwetterperioden, Falschmeldungen und 
Sabotage durch Konkurrenten wurde diese Unternehmung 
zur nervlichen Zerreißprobe für alle Beteiligten, und Carl 
Siemens bemerkte später einmal über diese Zeit: »Die fünf 
Jahre kann ich wenigstens als zehn verlorene Lebensjahre 
rechnen. Ich bin hier geistig und körperlich völlig auf den 
Hund gekommen.«

1883 eröff nete Siemens & Halske in Österreich eine Wie-
ner Filiale mit eigener Produktion. Versuche, Niederlassun-
gen in Belgien und Frankreich einzurichten, scheiterten, 
nicht zuletzt auch aus politischen Gründen. Die Gründung 
einer Nie derlassung in Amerika war das letzte Vorhaben 
von Werner von Siemens vor seinem Tod. In seinem Todes-
jahr 1892 gründete Siemens & Halske, Berlin, gemeinsam 
mit zwei amerikanischen Partnern die Siemens & Halske 
Electric Co. of America, ein Unternehmen, das sich auf die 
Fabrikation von Dynamomaschinen, Eisenbahn motoren 
und deren Zubehör konzentrierte, das aber von Beginn an 
innerhalb der Unternehmensleitung äußerst umstritten war 
und von dem sich Siemens & Halske bereits wenige Jahre 
nach der Gründung distanzierte.9 Letztlich liefen die Ge-
schäft e nicht besonders gut und mußten nach einem Brand, 
der einen großen Teil des  Werkes vernichtete, aufgegeben 
werden. 

Diese Beispiele zeigen, daß die weltweite Geschäft stätig-
keit des Unternehmens von Beginn an ein wichtiges Kern-
element der Unternehmenskultur darstellt. Nur wenige 
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 Unternehmer sind damals mit solcher Bestimmtheit ins 
Ausland gegangen wie Werner von Siemens und seine Brü-
der. Sie bemühten sich mit ihren Erfi ndungen und wirt-
schaft lichen Unternehmungen von Anfang an um globalen 
Erfolg und waren damit ihrer Zeit weit voraus. Die inter-
nationale Ausrichtung hat ihre Ursache zum Teil sicher in 
den Besonderheiten der noch jungen Elektroindustrie um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Schon aus Gründen der 
Patentsicherung war die Elektroindustrie ebenso wie die 
chemische Industrie an einem frühzeitigen Auft reten im 
Ausland interessiert, und die fehlenden preußischen Auf-
träge verschärft en zu Beginn der 1850er Jahre allerdings 
den Zwang, um des wirtschaft lichen Über lebens willen im 
Ausland auch wirklich erfolgreich zu sein. Zum anderen 
Teil ist die Wurzel für das Auslandsengagement in den Per-
sönlichkeiten der Brüder Siemens, in ihren Anschauungen 
und politischen Überzeugungen zu suchen. In diesem Sinne 
schrieb Werner als 71jähriger an seinen Bruder Carl:

»So habe ich für die Gründung eines Weltgeschäft es à la 
Fugger von Jugend an geschwärmt, welches nicht nur mir, 
sondern auch meinen Nachkommen Macht und Ansehen 
in der Welt gäbe und die Mittel, auch meine Geschwister 
und nähere An gehörige in höhere Lebensregionen zu er-
heben […] Ich sehe im Geschäft  erst in zweiter Linie ein 
Geldeswert-Objekt, es ist für mich mehr ein Reich, welches 
ich gegründet habe, und welches ich meinen Nachkommen 
ungeschmälert überlassen möchte, um in ihm weiter zu 
schaff en.«

Diese Worte lassen gleichzeitig einen bestimmenden 
Faktor des unternehmenspolitischen Handelns von Werner 
von Siemens erkennen: seine Orientierung an der Familie 
und die von ihm empfundene Verpfl ichtung, für seine näch-
sten Angehö rigen – zunächst für seine Geschwister und 
 später für seine Kinder – sorgen zu  müssen. Aus diesem 
Selbstverständnis werden sein stark familien- und perso-
nenbezogener Un ternehmensstil sowie sein Bemühen, die 
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Familienmitglieder in ein  gemeinsames Unternehmen ein-
zubinden, verständlich. Das Verhältnis zwischen Werner 
und seinen Brüdern Carl und Wilhelm war allerdings trotz 
der Erfolge im In- und Ausland nicht frei von Spannun-
gen. Unterschiedliche unternehmenspolitische Vorstellun-
gen der Brüder führten zeitweise zu heft igen Auseinan-
dersetzungen, die darin gipfelten, daß sowohl Wilhelm als 
auch Carl dem Bruder unprofessionelles Management 
vorwar fen; sie litten unter der nach ihrer Meinung wenig 
fl exib len  Arbeitsweise des Berliner Werks und der patriar-
chalischen Haltung ihres Bruders. Werner von Siemens 
konnte dennoch seine unternehmenspolitischen Vorstel-
lungen von  einem Gesamtgeschäft  unter Berliner Leitung 
bis 1880  durch setzen und seinen Führungsanspruch gegen-
über den Brüdern geltend machen – nicht zuletzt auch des-
wegen, weil das Geschäft  auf seinem Kapital basierte und 
die Brüder aufgrund einiger wenig erfolgreich verlaufener 
Nebengeschäft e auf seine Hilfe angewiesen waren. 

Der Führungsstil von Werner von Siemens ist in der Lite-
ratur gelegentlich als »liberaler Patriarchalismus« bezeich-
net worden; treff ender wäre der Ausdruck »fürsorgerischer 
Patriarchalismus« – denn seine fürsorgerische Grund hal-
tung verband sich mit unternehmenspolitischen Erwä-
gungen. Die hierarchische Firmenstruktur durft e nicht an-
getastet werden, und unbedingte Loyalität sowie strikte 
Einhaltung des Arbeitsfriedens bildeten die Voraussetzun-
gen für ein – wie Werner von Siemens es formulierte – freu-
diges, selbsttätiges Zusammenwirken aller Mitarbeiter zur 
Förderung ihrer Interessen. Seine unternehmerische Hal-
tung war von der Überzeugung geprägt, daß die sozialen 
Probleme auf der Basis von Zugeständnissen gelöst werden 
müßten, da alle in einem Unternehmen tätigen Personen 
voneinander lebten. Die Interessen der Mitarbeiter mit den 
Zielen des Unternehmens zu verbinden – das war die Ma-
xime, der Werner von Siemens auch bei seinen zahlreichen 
sozialpolitischen Initiativen folgte. Seiner Zeit weit voraus 
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war er zum Beispiel mit der schon 1866 erstmals vergebe-
nen Inventurprämie, auf die die heutige jährliche Erfolgs-
beteiligung der Mitarbeiter zurückgeht. Bereits 1872 be-
gründete er mit einer Pensions-, Witwen- und Waisenkas se 
die betriebliche Altersversorgung – das war mehr als ein 
Jahrzehnt vor der Gründung der gesetzlich geregelten 
 Alters- und Hinterbliebenenversorgung. Die Kasse diente 
gleichzeitig als Mittel, die Loyalität der Mitarbeiter gegen-
über dem Unternehmen zu stärken. Werner von Siemens 
bezeichnete diese Mischung aus unternehmerischem Kalkül 
und patriarchalischer Verantwortung selbst einmal als »ge-
sunden Egoismus«.

Grundlage für die Realisierung seiner sozialpolitischen 
Vorstellungen war der fi nanzielle Erfolg des Unternehmens, 
den Werner von Siemens durch seine zukunft sweisenden, 
innovativen Erfi ndungen gelegt hat. Dadurch brachte er der 
Tele graphen-Bauanstalt von Siemens & Halske den Ruf als 
»Pionier der Elektrotechnik« ein. 1866 gelang ihm seine für 
die Elektrotechnik wohl bedeutendste Leistung, als er, auf 
Arbeiten Michael Faradays aufb auend, das dynamoelektri-
sche Prinzip entdeckte und damit der Durchbruch in der 
Ausnutzung der Elektrizität zur Kraft versorgung gelang.

Der Bericht, den Werner von Siemens der Berliner Aka-
demie der Wissenschaft en am 17. Januar 1867 mit dem Titel 
»Über die Umwandlung von Arbeitskraft  in elektrischen 
Strom ohne Anwendung permanenter Magnete« vorlegte, 
charakte risiert ihn nicht nur als Wissenschaft ler, der den 
von ihm beobachteten Erscheinungen auf den Grund zu ge-
hen versuchte, sondern auch als Ingenieur und voraus-
schauenden Unternehmer, der aus den Erfahrungen mit der 
von ihm konstruierten Versuchsmaschine die Voraussage 
ableitete: »Der Technik sind gegenwärtig die Mittel gegeben, 
elektrische Ströme von unbegrenzter Stärke auf billige und 
bequeme Weise überall da zu erzeugen, wo Arbeitskraft  dis-
ponibel ist. Diese Tatsache wird auf mehreren Gebieten der-
selben von erheblicher Bedeutung sein.«
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Noch genauer hatte er seine Erwartungen an die von 
ihm vorgestellte Erfi ndung in einem Brief an seinen Bruder 
Wilhelm in England am 4. Dezember 1866 umrissen: »Die 
Eff ekte müssen bei richtiger Konstruktion kolossal werden. 
Die  Sache ist sehr ausbildungsfähig und kann eine neue 
Ära des Elektromagnetismus anbahnen […] Magnetelektri-
zität wird hierdurch sehr billig werden, und es können nun 
Licht, Galvanometallurgie usw., selbst kleine elektromagne-
tische Maschinen, die ihre Kraft  von großen erhalten, mög-
lich und nützlich werden.« Werner von  Siemens hat damals 
die wesentlichen Anwendungsgebiete der Starkstromtech-
nik  erkannt und bereits jene Bereiche genannt, die bei sei-
nem Tod verbreitet waren. Wie schnell diese Entwicklung 
verlief, zeigen die folgenden Beispiele: 1879 wurde in  Berlin 
auf der Gewerbeausstellung die erste elektrische Eisenbahn 
der Welt von Siemens & Halske vorgestellt. Es folgte die er-
ste elektrische Straßenbeleuchtung in der Berliner Kaiser-
galerie, 1880 der erste elektrische Aufzug in Mannheim und 
1881 die erste elektrische Straßenbahn der Welt in Ber -
lin-Lichterfelde. Der allgemeinen öff entlichen und privaten 
Elektrifi zierung waren keine Schranken mehr gesetzt. Im 
Jahr 1892 baute allein die Firma Siemens & Halske 1000 
Dynamo maschinen im Jahr, setzte fast 20 Millionen Mark 
um, und das Haus Siemens beschäft igte weltweit 6500 Per-
sonen, davon 4775 in Deutschland.

Die eben zitierten Ausführungen von Werner von Sie-
mens über seine Erwartungen an die Dynamomaschine 
 zeigen auch, daß die Vielzahl von Veröff entlichungen, die 
vor allem seine überragende Bedeutung für die technische 
Entwicklung der Elektroindustrie hervorheben, nur eine 
Seite seiner Arbeit beleuchten. Es sollte hervorgehoben wer-
den, daß er damals der jungen Elektrotechnik nicht nur 
durch seine Erfi ndungen wichtige Impulse gegeben, son-
dern ihre Entwicklung auch als Unternehmer entscheidend 
gefördert hat, wenn er sich auch selbst immer als Wis-
senschaft ler und Erfi nder sehen wollte und dem Beruf des 
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Kaufmanns, den »Geldleuten«, wie er sie nannte, weder 
große Neigung noch besondere Wertschätzung entgegen-
brachte.10 Der Erfolg des Unternehmers Werner von Sie-
mens lag jedoch nicht allein darin, daß er grundlegende 
technische Erkenntnisse formulierte, sondern als Wissen-
schaft ler und Unternehmer vernetztes Denken von der Er-
fi ndung bis zu marktfähigen Produkt- und Systemlösun-
gen gewährleistete. Damit schuf er die unternehmerische 
Grund lage für das bis heute bestehende Geschäft sverständ-
nis des Hauses Siemens, das mit der technisch-wirtschaft -
lichen  Nut zung der Elektrizität im universalen Sinn um-
schrieben werden kann und die Betätigung auf fast allen 
Ge bieten des elektrotechnischen Spektrums und die Vertre-
tung auf allen Regionalmärkten der Welt einschließt. Der 
Grundsatz, alle Gebiete der Elektrotechnik und Elektronik 
zu bearbeiten, wurde allerdings in den 1970er Jahren auf-
gegeben. Vor dem Hintergrund der schwierigen Markt-
bedingungen in der jüngsten Vergangenheit begegnet das 
 Unternehmen der fortschreitenden weltwirtschaft lichen 
Inte gration mit einer weitergehenden Konzentration auf 
die Kerngebiete und einer  Optimierung des Geschäft sport-
folios. 

Es schmälert nicht die überragende Bedeutung von Wer-
ner von Siemens, wenn man feststellt, daß seine im höheren 
Alter zurückhaltende, vorsichtige und eher risiko scheu wer-
dende Unternehmenspolitik das Aufk ommen der Konkur-
renz  begünstigt und die Stellung von Siemens & Halske in 
den 1880er Jahren relativ  geschwächt hat. Diese Entwick-
lung wurde dadurch beeinfl ußt, daß die Unternehmens-
politik von Siemens & Halske stärker am technischen als 
am betriebs wirtschaft lichen Optimum sowie mit einer vor-
sichtigen Expansion nicht zuletzt an den Interessen und 
 fi nanziellen Möglichkeiten der Eigentümerfamilie orien tiert 
war. Trotz seines technischen Vorsprungs war Siemens & 
Halske in den 1880er Jahren als Familienunternehmen 
mit einer relativ geringen Kapitalbasis gegen über Aktien-
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gesellschaft en wie der AEG nicht mehr in allen Bereichen 
wettbewerbsfähig, da sich in der Elektroindustrie die seit 
ihren Anfängen bestehende Tendenz zum Großbetrieb we-
gen des hohen Kapitalbedarfs der Energietechnik noch ver-
stärkte. 

Im internationalen Geschäft  erwies sich die Abneigung 
von Werner von Siemens gegen die Delegierung von Auf-
gaben und sein starkes Mißtrauen gegenüber allen, die nicht 
zur Familie gehörten, mehr und mehr als hinderlich. Erst 
im letzten Jahrzehnt vor der Wende zum 20. Jahrhundert 
begann sich die Unternehmenspolitik von Siemens & Hals-
ke nicht zuletzt als Reaktion auf die veränderten Rah men -
bedingungen der Industrie langsam zu wandeln. Ausdruck 
der Neuausrichtung des Unternehmens war die 1890 einge-
leitete, 1897 unter maßgeblicher Mitwirkung der Deutschen 
Bank mit der Umwandlung in eine Aktiengesellschaft  abge-
schlossene Veränderung der Rechtsform. Werner von Sie-
mens schied im Jahr 1890 mit der Umwandlung des Unter-
nehmens in eine Kommanditgesellschaft  offi  ziell aus dem 
Geschäft  aus, behielt jedoch weiter bestimmenden Einfl uß; 
nach seinem Tod 1892 stellten die nunmehr in der zweiten 
Unternehmergeneration verantwortlichen Söhne Wilhelm 
und Arnold unter der Oberleitung von Werners Bruder Carl 
die Weichen dafür, daß die gegenüber der Konkurrenz et-
was zurückgefallene Firma Siemens & Halske rasch wieder 
aufh olen konnte.

Seit der Gründung des Unternehmens Siemens & Halske 
sind über 160 Jahre vergangen; während  dieser Zeit haben 
umwälzende politische, gesellschaft liche, wirtschaft liche 
und technische Fortschritte und Veränderungen stattge-
funden. Das von Werner von Siemens und Johann Georg 
Halske gegründete Unternehmen besteht noch heute in 
strukturell gewandelter Form. Siemens gehört damit zu den 
wenigen Konzernen, die ihre durchschnitt liche Lebens er-
wartung, die einer Unter suchung in der »Harvard Business 
Review«11 zufolge für Unternehmen in Westeuropa und den 
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USA rund 20 Jahre beträgt, weit überschritten haben. In der 
genannten Untersuchung werden mehrere Charakteristika 
angeführt, die auf alle  alten Unternehmen zutreff en und 
die eine Erklärung für ihr langjähriges Bestehen bieten 
könnten: 

• eine konservative Finanzpolitik
•  eine hohe Lernfähigkeit, um sich den wandelnden Rah-

menbedingungen der Umwelt anpassen zu können
• Aufgeschlossenheit und Toleranz gegenüber neuen Ideen
• vor allem eine ausgeprägte, starke Unternehmenskultur
•  und schließlich das Vorhandensein von Visionen, die 

die strategische Ausrichtung des Unternehmens be stim-
men

Ausgehend von den genannten Erfolgsfaktoren lassen sich 
für Siemens zentrale Leitlinien identifi zieren, die auf Wer-
ner von Siemens zurückgehen. Noch heute beeinfl ußt sein 
unternehmerisches Selbstverständnis Strategie und Politik 
der Siemens AG. Kernelemente der Unternehmenskultur 
waren und sind die 

• technische Leistungsfähigkeit 
• hohe Innovationskraft 
• zeitgemäße Personal- und Sozialpolitik
•  Internationalität oder – in den Worten von Werner von 

Siemens – »Weltgeschäft  à la Fugger«
• Solidität/ langfristige Unternehmensstrategie
• konservative Finanz- und Beteiligungspolitik. 

Diese Elemente haben sich im Verlauf der über 160jähri gen 
Unternehmensgeschichte kaum verändert. Entsprechend 
loh nend ist die Beschäft igung mit den historischen Wurzeln 
des Unternehmens, dem Erfi ndergeist und den herausra-
genden Leistungen seines Gründers – Werner von Siemens. 
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Editionsgrundsätze

Während seiner letzten drei Lebensjahre, vom Sommer 
1889 bis zum Sommer 1892, schrieb Werner von Siemens 
seine Lebenserinnerungen. Das Buch wurde kurz vor sei-
nem Tod im  Dezember 1892 veröff entlicht. Als Motivation 
für die Aufzeichnung seiner Erinnerungen nannte Werner 
von Siemens in einem Vorwort zum einen die Absicht, 
 verhindern zu wollen, daß seine Bestrebungen und Hand-
lungen »später verkannt und falsch gedeutet werden«. Zum 
anderen erhofft  e er sich mit der Niederschrift , »daß es für 
junge Leute lehrreich und anspornend sein wird, […] zu 
 er sehen, daß ein junger Mann auch ohne ererbte Mittel und 
einfl ußreiche Gönner, ja sogar ohne richtige Vorbildung, 
 allein durch seine eigene Arbeit sich emporschwingen und 
Nützliches leisten kann«. 

In äußerst anschaulicher und lebendiger Weise liefert 
Werner von Siemens einen spannenden Bericht über sein 
ereignisreiches Leben, währenddessen er viele Länder be-
reiste und mit zahlreichen bekannten Persönlichkeiten der 
Zeit zusammentraf. Seine Lebenserinnerungen sind nicht 
nur ein wichtiges Dokument über die Pionierzeit der Tech-
nik, sondern auch ein wertvolles Zeugnis der Alltags- und 
Kulturgeschichte des 19. Jahrhunderts. Sie lassen die Le-
bens- und Arbeitsbedingungen einer Zeit lebendig werden, 
in der sich das Leben der Menschen durch den tech nischen 
Fortschritt in einem atemberaubenden Tempo und in ei-
nem bis dahin unvorstellbaren Maß veränderte. Werner 
von Siemens, der durch seine Erfi ndungen und durch die 
Nutzbarmachung innovativer Technologien entscheidend 
zu  dieser Entwicklung beigetragen hat, gibt am Schluß 
 seiner Lebenserinnerungen dem Bedauern Ausdruck, »daß 
es mir nicht vergönnt ist, an der vollen Entwicklung des 
natur wissenschaft lichen Zeitalters erfolgreich weiterzuar-
beiten«. Sein positives  Fazit lautet am Ende: »Mein Leben 
war schön.« 
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Während seiner Arbeit an den Lebenserinnerungen 
wurde Werner von Siemens von einem Kritiker, der einen 
Korrekturabzug zur Durchsicht erhalten hatte, darauf hin-
gewiesen, daß die Sprache, in der er seine Memoiren verfaßt 
habe, zu unbekümmert und stilistisch nicht gepfl egt genug 
sei. Werner von Siemens erwiderte darauf: »Es kommt mir 
weniger auf stilistische Korrektheit in meinen Aufzeichnun-
gen als darauf an, daß sie mich, meine Gefühls- und Denk-
weise ungeschminkt wiedergeben. […] Es ist eine Schrift  in 
Schlafrock und Pantoff eln, und das soll sie auch bleiben, sie 
soll keine holperigen Anläufe zu einer wohlfrisierten und 
-stilisierten Staatsschrift  machen!« Diesen ursprünglichen 
und lebendigen Charakter der  Lebenserinnerungen im 
Sinne des Verfassers beizubehalten ist Ziel der  vorliegen -
 den, neu bearbeiteten 19. Aufl age. 

Als die Erstaufl age der Lebenserinnerungen im Jahr 
1892 veröff entlicht wurde, erregte sie sofort große Aufmerk-
samkeit. Bis 1986 erschienen die Lebenserinnerungen in 18 
Aufl agen. In der 16. Aufl age aus dem Jahr 1956 wurde der 
Originaltext von Werner von Siemens erstmals mit einem 
umfangreichen Erläuterungsapparat, textbegleitenden Zeit-
dokumenten und Illustrationen versehen. Diese Elemente 
wurden in den beiden darauff olgenden Aufl agen beibehal-
ten. Die vorliegende 19. Aufl age stellt eine Neubearbeitung 
der vorangegangenen 18. Aufl age dar. Der von Werner von 
Siemens verfaßte Text wurde gegenüber der 18. Aufl age edi-
torisch überarbeitet, der Erläuterungsteil aktualisiert und 
das Layout mit zusätzlichem Bildmaterial neu gestaltet. Dar-
über hinaus enthält die vorliegende Aufl age zusätzlich einen 
von Werner von Siemens als Ergänzung zu seinen Lebenser-
innerungen verfaßten Anhang, in dem er vor allem auf seine 
späteren wissenschaft lichen und technischen Arbeiten ein-
geht. Dieser Anhang ist zwar in der Erstaufl age der Lebens-
erinnerungen von 1892 enthalten, er wurde allerdings in 
einigen der späteren Aufl agen – unter anderem der 18. – aus 
heute nicht mehr nachvollziehbaren Gründen weggelassen. 
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Der vorliegende Text basiert auf der ersten Aufl age der 
Lebenserinnerungen aus dem Jahr 1892. Der vorliegenden 
Neubearbeitung lagen folgende Prinzipien zugrunde: Aus 
Gründen der Lesbarkeit wurde die Schreib weise  der heuti-
gen Rechtschreibung  angeglichen; Phonetik und Gramma-
tik folgen der Erstaufl age. Zeitgenös sische Spezialbegriff e, 
zum Beispiel aus dem Bereich der Militärsprache, orien-
tieren sich ebenfalls an der Erstaufl age. Off ensichtliche 
Schreibversehen wurden kor rigiert. Die Schreibweise der 
in den Marginalspalten plazierten Briefe von Werner von 
Siemens basiert im wesentlichen auf den von Conrad Mat-
schoß im Jahr 1916 veröff entlichten Briefen des Unterneh-
mensgründers.

Die Erläuterungen, die gegenüber der 18. Aufl age über-
arbeitet und aktualisiert wurden, sollen den historischen 
Hintergrund verdeutlichen, vor dem der Text entstanden 
ist. Sie umfassen Sacherläuterungen, knappe biographische 
Informationen sowie weitergehende Ausführungen zu den 
im Text thematisierten technischen Entwicklungen. Er läu-
terungen, die unmittelbar zum Verständnis des Textes not-
wendig sind, wurden in Marginalspalten bei den entspre-
chenden Textstellen eingefügt. Tiefergehende Informationen 
sind in einem Er läu ter ungs apparat im Anhang unterge-
bracht. Die entsprechenden Begriff e werden im Text durch 
Kapitälchen hervorgehoben. Außerdem enthält der An-
hang eine Genealogie, in der Werner von Siemens’ Eltern, 
Geschwister und Kinder aufgeführt werden. Eine Chro-
nologie mit biographischen Informationen zu Werner von 
 Siemens gibt einen kurzen Überblick über wichtige Daten 
und Fakten aus dem  Leben des Unternehmensgründers. 
Das Register enthält Orts-, Personen- und Sachverweise 
und wurde neu konzipiert. Ebenfalls neu erstellt wurde ein 
Literaturverzeichnis, das auf weiterführende Literatur über 
Werner von Siemens und sein Wirken hinweist. 
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 einem Brief an seinen Bruder Wilhelm am 11. 11. 1876: »Liefe-
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VORWORT

Harzburg, im Juni 1889

»Unser Leben währet siebenzig Jahr, und wenn’s hoch-
kommt, so sind’s achtzig Jahr« – das ist eine bedenkliche 
Mahnung für jemand, der sich dem Mittel dieser Grenz-
werte nähert und noch viel zu tun hat! Man kann sich zwar 
im allgemeinen damit trösten, daß andere das tun werden, 
was man selbst nicht mehr fertig bringt, daß es also der Welt 
nicht dauernd verlorengeht; doch gibt es auch Aufgaben, 
bei denen dieser Trost nicht gilt und für deren Lösung kein 
anderer eintreten kann. Hier-
her gehört die Aufzeichnung 
der eigenen Lebenserinnerun-
gen, die ich meiner Familie 
und meinen Freunden verspro-
chen habe. Ich gestehe, daß mir 
der Entschluß zur Ausführung 
dieser Arbeit recht schwer ge-
worden ist, da ich mich weder 
historisch noch schrift stelle-
risch begabt fühle und stets 
mehr Interesse für Gegenwart 
und Zukunft  als für die Ver-
gangenheit hatte. Dazu kommt, 
daß ich kein gutes Gedächtnis 
für Namen und Zahlen habe 
und daß mir auch viele Ereig-
nisse meines ziemlich wech-
selvollen Lebens im Laufe der 
Jahre entschwunden sind. An-

Landhaus von 
Werner von Siemens 
in Harzburg, auf dem 
Balkon Werner und 
seine zweite Frau 
Antonie.



30  VORWORT

dererseits wünsche ich aber meine Bestrebungen und 
 Handlungen durch eigene Schilderung festzustellen, um zu 
 verhindern, daß sie später verkannt und falsch gedeutet 
werden, und glaube auch, daß es für junge Leute lehrreich 
und anspornend sein wird, aus ihr zu ersehen, daß ein jun-
ger Mann auch ohne ererbte Mittel und einfl ußreiche Gön-
ner, ja sogar ohne richtige Vorbildung, allein durch seine 
eigene Arbeit sich emporschwingen und Nützliches leisten 
kann. Ich werde nicht viel Mühe auf die Form der Dar-
stellung verwenden, sondern meine Erinnerungen nieder-
schreiben, wie sie mir in den Sinn kommen, ohne andere 
Rücksichten dabei zu nehmen als die, daß sie mein Leben 
klar und wahr schildern und meine Gefühle und Anschau-
ungen getreulich wieder geben. Ich werde aber versuchen, 
zugleich auch die inneren und äußeren Kräft e aufzudecken, 
die mich auf meiner Lebensbahn durch Freud und Leid den 
erstrebten Zielen zuführten und meinen Lebensabend zu 
einem sorgenfreien und sonnigen gestaltet haben.

Hier in meiner abgelegenen Villa zu Harzburg hoff e ich 
die zu einem solchen Rückblicke auf mein Leben nötige gei-
stige Ruhe am besten zu fi nden, denn an den gewohnten 
Stätten meiner Arbeitstätigkeit, in Berlin und Charlotten-
burg, bin ich zu sehr von den Aufgaben der Gegenwart in 
Anspruch genommen, um ungestört längere Zeit der eige-
nen Vergangenheit widmen zu können.



KINDHEIT UND JUGEND

Meine früheste Jugenderinnerung ist eine kleine Heldentat, 
die sich vielleicht deswegen meinem Gedächtnisse so fest 
einprägte, weil sie einen bleibenden Einfl uß auf die Ent-
wicklung meines Charakters ausgeübt hat. Meine Eltern 

lebten bis zu meinem achten Lebensjahre in meinem 
Geburtsorte Lenthe bei Hannover, wo mein Vater das einem 
Herrn von Lenthe gehörige »Obergut« gepachtet hatte. Ich 
muß etwa fünf Jahre alt gewesen sein und spielte eines Tages 
im Zimmer meines Vaters, als meine drei Jahre ältere 
Schwester Mathilde laut  weinend von der Mutter ins Zim-

Das Obergut Lenthe 
bei Hannover, 
auf dem Werner 
von  Siemens am 
13. Dezember 1816 
 geboren wurde.

Eintragung der 
 Geburt von Werner 
von Siemens im 
 Kirchenbuch von 
 Lenthe.
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mer geführt wurde. Sie sollte ins Pfarrhaus zu ihrer Strick-
stunde gehen, klagte aber, daß ein gefährlicher Gänserich 
ihr immer den Eintritt in den Pfarrhof wehre und sie schon 
wiederholt gebissen habe. Sie weigerte sich daher entschie-
den, trotz allen  Zuredens der Mutter, ohne Begleitung in 
ihre Unterrichtsstunde zu gehen. Auch meinem Vater gelang 
es nicht, ihren Sinn zu ändern; da gab er mir seinen Stock, 
der ansehnlich größer war als ich selbst, und sagte: »Dann 
soll dich Werner hinbringen, der hoff entlich mehr Courage 
hat wie du.« Mir hat das wohl zuerst etwas be denklich 
geschienen, denn mein Vater gab mir die Lehre mit auf den 
Weg: »Wenn der Ganter kommt, so geh ihm nur mutig ent-
gegen und haue ihn tüchtig mit dem Stock, dann wird er 
schon fortlaufen!« Und so geschah es. Als wir das Hoft or 
öff neten, kam uns richtig der Gänserich mit hoch auf-
gerichtetem Halse und schreck lichem Zischen entgegen. 
Meine Schwester kehrte schreiend um, und ich hatte die 
größte Lust, ihr zu folgen, doch ich traute dem väterlichen 
Rate und ging dem Un geheuer, zwar mit geschlossenen 
Augen, aber tapfer mit dem  Stocke um mich  schlagend, ent-
gegen. Und siehe, jetzt bekam der Gänserich Furcht und 

Pfarrhaus in Lenthe. 
Zeichnung von Anton 
Scheuritzel.
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zog sich laut schnatternd in den Haufen der auch davon-
laufenden Gänse zurück.

Es ist merkwürdig, welch tiefen, dauernden Eindruck 
dieser erste Sieg auf mein kindliches Gemüt gemacht hat. 
Noch jetzt, nach fast 70 Jahren, stehen alle Perso nen und 
Umgebungen, die mit diesem wichtigen Er eignisse ver-
knüpft  waren, mir klar vor Augen. An dasselbe knüpft  sich 
die einzige mir gebliebene Erinnerung an das Aussehen 
meiner Eltern in ihren jüngeren Jahren, und  unzählige 
Male hat mich in späteren schwierigen Lebens lagen der Sieg 
über den Gänserich unbewußt dazu an gespornt, drohenden 
 Gefahren nicht auszuweichen, son dern sie durch mutiges 
Entgegentreten zu bekämpfen.

Mein Vater entstammte einer seit dem Dreißigjähri-
gen Kriege am nördlichen Abhange des Harzes angesesse-
nen, meist Land- und Forstwirtschaft  treibenden Familie. 
Eine alte Familienlegende, die von neueren Familienhisto -
rikern allerdings als nicht erwiesen verworfen wird, er-
zählt, daß un  ser Urahn mit den 
Tilly schen Scharen im Drei-
ßigjährigen Krie ge nach Nord-
deutschland gekommen sei und 
Magdeburg mit erstürmt, dann 
aber eine den Flammen entris-
sene Magdeburger Bürgerstoch-
ter geheiratet habe und mit ihr 
nach dem Harz  gezogen sei. – 
Wie schon die Existenz eines 
 getreulich geführten Stamm-
baums, die in bür gerlichen Fa-
milien ja etwas  Seltenes ist, be-
weist, hat in der Familie Sie mens 
 immer ein gewisser Zusam-
menhang ob gewaltet. In neue rer 
Zeit trägt die alle fünf Jahre 
in einem Harz ort stattfi ndende 

Christian Ferdinand 
 Siemens (1787 – 1840), 
der Vater von Werner 
von Siemens.

KINDHEIT UND JUGEND  33



Das Rittergut Was ser-
leben bei Wernige-
rode. Zeichnung von 
Anton Scheuritzel. 
Der Großvater von 
Werner von Siemens 
hatte von 1777 bis 
1805 das dem Grafen 
zu Stolberg-Wernige-
rode gehörende Öko-
nomieamt Wasser-
  leben in Pacht.

 Familienversammlung sowie eine im Jahre 1876 begründete 
Fami lien stift  ung dazu bei, diesen Zusammenhang der heute 
sehr aus gebreiteten Familie zu befes tigen.

Wie die meisten Siemens war auch mein Vater sehr stolz 
auf seine Familie und erzählte uns Kindern häufi g von An-
gehörigen derselben, die sich im Leben irgendwie her vor-
getan hatten. Ich erinnere mich aber aus diesen Er   zählun-
gen außer meines Großvaters mit seinen fünfzehn Kindern, 
von denen mein Vater das jüngste war, nur noch eines 
Kriegsrats Siemens, der eine gebietende Stellung im Rate 
der freien Stadt Goslar  innehatte, gerade in der Zeit, als 
die Stadt ihre Reichs un mittelbarkeit verlor. Mein Groß-
vater hatte den Gutsbesitz des Reichsfreiherrn von Grote, 
be stehend aus den Gütern Schauen und Wasserleben am 
nördlichen Fuße des Harzes, gepachtet. Wasser leben war 
der Geburtsort meines Vaters. Unter den Jugendgeschich-
ten, die der Vater uns Kindern gern  erzählte, sind mir zwei 
in lebhaft er Erinnerung geblieben.

Es werden jetzt etwa 120 Jahre her sein, als der Duo-
dezhof des reichsunmittelba ren Freiherrn von Grote durch 
die Ansage überrascht wurde, daß der König  Fried rich II. 
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von Preußen auf der Reise von  Halberstadt nach Goslar 
das reichsfreiherrliche Gebiet überschreiten wolle. Der alte 
Reichsfreiherr erwartete den mächtigen Nachbar gebühren-
derweise mit seinem einzigen Sohne an der Spitze seines 
aus zwei Mann bestehenden Kontingentes zur Reichsarmee 
und begleitet von seinen Vasallen – meinem Großvater mit 
seinen Söhnen, sämtlich hoch zu Roß. Als der alte Fritz mit 
seiner berittenen  Eskorte sich der Grenze näherte, ritt der 
Reichsfreiherr ihm einige Schritte entgegen und hieß ihn in 
aller Form »in seinem Territorio« willkommen. Der König, 
dem die Existenz dieses Nachbarreiches vielleicht ganz 
 entfallen war, schien überrascht von der Begrüßung, erwi-
derte den Gruß dann aber ganz formell und sagte zu seinem 
Gefolge gewandt: »Messieurs, voilà deux souverains qui se 
rencontrent!« Dieses Zerrbild alter deutscher Reichsherr-
lichkeit ist mir stets in Er innerung geblieben und hat schon 
frühzeitig die Sehnsucht nach künft iger nationaler Einheit 
und Größe in uns Kindern angefacht.

An das geschilderte Ereignis schloß sich bald ein an deres 
von tiefer gehender Bedeutung für den Groteschen Minia-
turstaat. Mein Vater hatte vier* Schwestern, von denen die 
eine, namens Sabine, sehr schön und liebenswürdig war. 

Das Gut Schauen 
bei Wernigerode. 
Zeichnung von Anton 
Scheuritzel.  Johann 
Georg Heinrich 
 Siemens, Werners 
Großvater, war von 
1762 bis 1792 Guts-
pächter und Amt-
mann von Schauen. 
Im Gutshaus wurde 
dessen Sohn, Chri-
stian  Ferdinand, am 
31. Juli 1787  geboren.

* Der Vater Christian 
 Ferdinand  Siemens 
hatte acht Schwestern, 
von  denen fünf das 
Erwachsenenalter 
 erreichten.
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Der Großvater von 
Werner von  Siemens, 
Johann Georg 
 Heinrich  Siemens 
(1735  – 1805).

Das erkannte bald der junge 
Reichsfreiherr und bot ihr Herz 
und Hand. Es ist mir nicht be-
kannt  geworden, welche Stel-
lung der alte Freiherr dazu ein-
genommen hatte; bei meinem 
Großvater fand der junge Herr 
aber entschiedene Ablehnung. 
Dieser wollte seine Tochter nicht 
in eine Familie eintreten lassen, 
die sie nicht als ihresgleichen 
anerkennen würde, und hielt 
fest an der Ansicht seiner Zeit, 
daß Heil und Segen nur einer 
Verbindung von Gleich und 
Gleich entsprieße. Er verbot sei-
ner Tochter jeden weiteren Ver-
kehr mit dem jungen Freiherrn 

und beschloß ihr dies durch Entfernung vom elterlichen 
Hause zu erleichtern. Doch die jungen Leute waren off en-
bar schon vom Geiste der Neuzeit ergriff en, denn am Mor-
gen der geplanten Abreise erhielt mein Groß vater die 
Schreckenskunde, daß der junge Freiherr seine Tochter 
während der Nacht entführt habe. Darob große Aufregung 
und Verfolgung des entfl ohenen Paares durch den Großva-
ter und seine fünf erwachsenen Söhne. Die Spur der Flüch-
tigen wurde bis Blankenburg verfolgt und führte dort in die 
Kirche. Als der Eingang in diese erzwungen war, fand man 
das junge Paar am Altar stehend, wo der Pastor soeben die 
rechtsgültige Trauung vollzogen hatte.

Wie sich das Familiendrama zunächst weiterentwik-
kelte, ist mir nicht mehr erinnerlich. Leider starb der junge 
Ehemann schon nach wenigen, glücklich verlebten Jahren 
 seiner Ehe, ohne Kinder zu hinterlassen. Die Herrschaft  
Schauen fi el daher Sei tenverwandten zu, freilich damit auch 
die Last, meiner Tante  Sabine noch beinahe ein halbes Jahr-
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hundert lang die  gesetzliche, reichsfreiherrliche Witwen-
pension zahlen zu müssen. Ich habe die liebenswürdige und 
geist reiche alte Dame zu Kölleda in Th üringen, wohin sie 
sich zu rückgezogen hatte, als junger Artillerie-Offi  zier wie-
derholt be sucht. »Tante Grote« war auch im Alter noch 
schön und  bildete damals den an erkannten Mittelpunkt un-
serer Familie. Auf uns junge Leute übte sie einen fast unwi-
derstehlichen Einfl uß aus, und es war für uns ein wahrer 
Genuß, sie von Personen und Anschauungen  ihrer für uns 
beinahe verschollenen  Jugendzeit sprechen zu  hören.

Mein Vater war ein kluger, hochgebildeter Mann. Er 
hatte die gelehrte Schule in Ilfeld am Harz und darauf die 
Universität Göttingen besucht, um sich gründlich für den 
auch von ihm gewählten landwirtschaft lichen Beruf vor-
zubilden. Er gehörte mit Herz und Sinn dem Teile der 
 deutschen Jugend an, der, unter den Stürmen der großen 
französischen Revolution aufgewachsen, für Freiheit und 
Deutschlands Einigung schwärmte. Einst wäre er in Kassel 

Das Herrenhaus 
 Poggenhagen, 1988. 
Werner von  Siemens' 
Großvater mütter-
licherseits,  der Amt-
mann  Ludwig  August 
Deich mann (1768 – 1819), 
hatte das Herren haus 
des Ritter gutes Poggen-
hagen bei Neustadt am 
 Rübenberge gepachtet. 
Hier verlebte Werners 
Mutter  Eleonore ihre 
 Mädchenjahre.



38  KINDHEIT UND JUGEND

Eheschließung zwi-
schen Christian Fer-
dinand Siemens und 
Eleonore  Henriette 
Deichmann 
(1792 – 1839) im Jahr 
1812. Auszug aus dem 
Kirchenbuch Borde-
nau, aus gestellt 1871.

beinahe den Schergen Napoleons in die Hände gefallen, als 
er sich den schwachen Versuchen schwärmender Jünglinge 
anschloß, die nach der Niederwerfung Preußens noch 
Widerstand leisten wollten. Nach dem Tode seines Vaters 
ging er zum Amtsrat Deichmann nach Poggenhagen bei 
Hannover, um die Landwirtschaft  praktisch zu erlernen. 
Dort verliebte er sich bald in die älteste Tochter des Amts-
rats, meine geliebte Mutter Eleonore Deichmann, und 
 heiratete sie trotz seiner Jugend – er war kaum 25 Jahre 
alt – nachdem er die Pachtung des Gutes Lenthe übernom-
men hatte.

Zwölf* Jahre lang führten meine Eltern in Lenthe ein 
glückliches Leben. Leider waren aber die politischen Ver-
hältnisse Deutschlands und namentlich des wieder unter 
englische Herrschaft  gekommenen Landes Hannover für 
 einen Mann wie meinen Vater sehr nieder drückend. Die 
englischen Prinzen, die damals in Hannover Hof hielten, 
kümmerten sich nicht viel um das Wohl ergehen des Lan-
des, das sie wesentlich nur als ihr Jagdgebiet betrachteten. 
Daher waren auch die Jagdgesetze sehr streng, so daß allge-

* Die Familie wohnte 
zehn Jahre lang, von 
1813 bis 1823, in 
Lenthe.
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mein behauptet wurde, es wäre in Hannover weit strafb arer, 
einen Hirsch zu töten als  einen Menschen! Eine Wildschä-
digung durch unerlaubte Abwehrmittel, deren mein Vater 
angeklagt wurde, war auch der Grund, warum er Hannover 
verließ und sich in Mecklenburg eine neue Heimat suchte.

Das Obergut Lenthe liegt an einem bewaldeten Berg-
rücken, dem Benther Berge, der mit dem ausgedehnten 
 Deistergebirge in Zusammenhang steht. Die Hirsche und 
Wildschweine, die für die prinzlichen Jagden geschont wur-
den und ihrer Unverletzlichkeit sicher waren, besuchten in 
großen Scharen die Lenther Fluren mit  besonderer Vor-
liebe. Wenn auch die ganze Dorfschaft  bemüht war, durch 
eine nächtliche Wächterkette die Saaten zu schützen, so ver-
nichtete das in Masse hervor brechende Wild doch oft  in 
wenigen Stunden die auf die Arbeit eines ganzen Jahres 
 gebauten Hoff nungen. Während eines strengen Winters, als 
Wald und Feld dem Wild nicht hinlängliche Nahrung  boten, 
suchte es diese oft  in ganzen Rudeln in den Dörfern selbst. 
Eines Morgens meldete der Hofmeister meinem Vater, es 
sei ein Rudel Hirsche auf dem Hofe; man habe das Tor 
 geschlossen, und er frage an, was mit den Tieren geschehen 
solle. Mein Vater ließ sie in einen Stall treiben und schickte 
einen expressen Boten an das Königliche Ober-Hof-Jäger-
amt in Hannover mit der Anzeige des Geschehenen und der 
Anfrage, ob er ihm die Hirsche vielleicht nach Hannover 
schicken solle. Das sollte ihm aber schlecht bekommen! Es 
dauerte nicht lange, so erschien eine große Untersuchungs-
kommission, welche die Hir sche in Freiheit setzte und wäh-
rend einer mehrtägigen Kriminaluntersuchung das Faktum 
feststellte, daß den Hirschen Zwang angetan sei, als man 
sie wider ihren Willen in den Stall trieb. Mein Vater mußte 
sich noch glücklich schätzen, mit einer schweren Geldstrafe 
 davonzukommen.

Es ist dies ein kleines Bild der damaligen Zustände 
der »Königlich Großbritannischen Provinz Hannover«, wie 
meine lieben Landsleute ihr Land gern mit einem gewis-



sen Stolze nannten. Doch auch in den übrigen deutschen 
Landen waren die Verhältnisse nicht allzuviel besser, trotz 
 französischer Revolution und der glor reichen Freiheits-
kriege. Es ist gut, wenn die verhältnismäßig glückliche 
 Jugend der heutigen Zeit mit den Leiden und oft  hoff -
nungslosen Sorgen ihrer Väter hin und wieder die ihrigen 
vergleicht, um pessimistischen Anschauungen besser wider-
stehen zu können.

Die freieren Zustände, die mein Vater suchte, fand er in 
der Tat in dem zu Mecklenburg-Strelitz gehörigen Für sten-
tum Ratzeburg, wo er die großherzogliche Domäne Men-
zendorf auf eine lange Reihe von Jahren in Pacht erhielt. 
In diesem gesegneten Ländchen gab es  außer Domänen und 
Bauerndörfern nur ein einziges adeliges Gut. Die Bauern 
waren damals zwar noch zu Frondiensten auf den Domä-
nen verpfl ichtet, doch wurden diese schon in den nächsten 
Jahren nach unserer Über siedelung abgelöst und der bäuer-
liche Grundbesitz von allen Lasten und auch fast allen Ab-
gaben befreit.

Das Pächterhaus in 
Menzendorf bei 
Schönberg in Meck-
lenburg, 1910. Hier 
wurden Werners 
 Geschwister Fried-
rich, Carl, Franz, 
 Walter, Sophie und 
Otto geboren.
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Es waren glückliche Jugendjahre, die ich in Menzendorf 
mit meinen Geschwi stern, ziemlich frei und wild mit der 
Dorfj ugend aufwachsend, verlebte. Die ersten Jahre streif-
ten wir älteren Kinder – meine Schwester Mathilde, ich und 
meine jüngeren Brüder Hans und Ferdinand – frei und un-
gebunden durch Wald und Flur. Unsern Unterricht hatte 
meine Großmutter, die seit dem Tode ihres Mannes bei uns 
wohnte, übernommen. Sie lehrte uns lesen und schreiben 
und übte unser Gedächtnis durch Auswendiglernen unzäh-
liger Gedichte. Vater und Mutter waren durch ihre wirt-
schaft lichen Sorgen und letztere auch durch die in schneller 
Folge anwachsende Schar meiner jüngeren Geschwister zu 
sehr in Anspruch genommen, um sich viel mit unserer 
 Erziehung beschäft igen zu können. Mein Vater war ein zwar 
herzens guter, aber sehr heft iger Mann, der unerbittlich 
straft e, wenn einer von uns seine Pfl icht nicht tat, nicht 
wahrhaft  war, oder sonst unehrenhaft  handelte. Furcht vor 
des Vaters Zorn und Liebe zur Mutter, der wir keinen Kum-
mer machen wollten, hielt unsere kleine, sonst etwas ver-

Ortsansicht von 
Menzendorf, um 1910. 
Werner von Siemens 
lebte vom 7. bis zum 
16. Lebensjahr in Men-
zendorf. Sein Vater 
war von 1823 bis 1840 
Pächter der  Domäne.
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wilderte Schar in Ordnung. 
Als erste Pfl icht galt die Sorge 
der älteren Geschwister für die 
jüngeren. Es ging das so weit, 
daß die älteren mit bestraft  
wurden, wenn eins der jünge-
ren etwas Strafb ares begangen 
hatte. Das lastete namentlich 
auf mir als dem ältesten und 
hat das Gefühl der Verpfl ich-
tung, für meine jüngeren Ge-
schwister zu sorgen, schon früh 
in mir geweckt und befestigt. 
Ich maßte mir  daher auch 
das Strafrecht über meine Ge-
schwister an, was oft  zu Koa-
litionen gegen mich und zu 
heft igen Kämpfen führte, die 
aber immer ausgefochten wur-
den, ohne die  Intervention der 
Eltern anzurufen. Ich entsinne 
mich eines Vorfalls aus jener 
Zeit, den ich erzählen will, da 
er cha rakteristisch für unser 
Jugend leben ist.

Mein Bruder Hans und ich lagen mit oft  günstigem Er-
folge der Jagd auf Krähen und Raubvögel mit selbstgefertig-
ten Flitzbogen ob, in deren Handhabung wir große Sicher-
heit erlangt hatten. Bei einem dabei ausgebrochenen Streite 
brachte ich das Recht des Stärkeren meinem jün geren Bru-
der gegenüber zur Geltung. Dieser erklärte das für unwürdig 
und verlangte, daß der Streit durch ein Duell  entschieden 
würde, bei dem meine größere Stärke nicht entscheidend 
wäre. Ich fand das billig, und wir schritten zu einem rich-
tigen Flitz bogenduell nach den Regeln, die wir durch ge-
legentliche Er zählungen meines Vaters aus seiner Studen-

Ferdinand Siemens 
(1820 – 1893).
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tenzeit kannten. Zehn Schrit-
te wurden abgemessen, und 
auf mein Kommando »los« 
schossen wir beide unsere ge-
fi ederten Pfeile mit einer ange-
schärft en Stricknadel als Spitze 
aufeinander ab. Bruder Hans 
hatte gut gezielt. Sein Pfeil traf 
meine Nasenspitze und drang 
unter der Haut bis zur Na  sen-
wurzel vor. Unser darauff  ol-
gendes gemeinschaft liches Ge-
schrei rief den Vater her bei, 
der den ste cken gebliebenen 
Pfeil he   rausriß und sich dar auf 
zur Züch tigung des Missetäters 
durch Ausziehen seines Pfei  fen-
rohres rüstete. Das widerstritt 
meinem Rechts gefühl. Ich trat 
entschieden zwischen Vater 
und Bruder und sagte:  »Vater, 
Hans kann nichts dafür, wir 
haben uns duelliert.« Ich sehe 
noch das verdutzte Gesicht 
meines Vaters, der doch gerech-
terweise nicht strafen konnte, was er selbst getan hatte und 
für ehrenhaft  hielt. Er steckte auch ruhig sein Pfeifenrohr 
wieder in die Schwammdose und sagte nur: »Laßt künft ig 
 solche Dummheiten bleiben.«

Als meine Schwester und ich dem Unterricht der Groß-
mutter Deichmann – geborene von Scheiter, wie sie nie 
 vergaß ihrer Unterschrift  beizu fügen – entwachsen waren, 
gab uns der Vater ein halbes Jahr lang selbst Unterricht. Der 
 Abriß der Weltgeschichte und Völkerkunde, den er uns dik-
tierte, war geistreich und originell und bildete die Grund-
lage meiner späteren Anschauun gen. Als ich elf Jahre alt 

Hans Siemens 
(1818 – 1867).
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geworden war, ward meine Schwester in eine Mädchen-
pension nach der Stadt Ratzeburg gebracht, während ich die 
 Bürgerschule des benachbarten Städtchens Schönberg von 
Menzendorf aus besuchte. Bei gutem Wetter mußte ich den 
etwa eine Stunde langen Weg zu Fuß machen. Bei schlech-
tem Wetter waren die Wege grundlos, und ich ritt dann 
auf einem Pony zur Schule. Dies und meine Gewohnheit, 
Neckereien immer gleich tätlich zurückzuweisen, führte 
bald zu einer Art Kriegszustand mit den Stadtschülern, 
durch deren mir den Rückweg versper renden Haufen ich 
mir in der Regel erst mit eingelegter Lanze – einer Boh-
nenstange – den Weg bahnen mußte. Dieses Kampfspiel, 
bei dem mir die Bauernjungen meines Dorfes bisweilen zu 
Hilfe kamen, dauerte ein ganzes Jahr. Es trug sicher viel 
dazu bei, meine  Tatkraft  zu stählen, gab aber nur sehr 
 mäßige wissenschaft liche Resultate.

Eine entschiedene Wendung meines Jugendlebens trat 
Ostern 1829 dadurch ein, daß mein Vater einen Hauslehrer 
engagierte. Die Wahl meines Vaters war eine außerordent-
lich glückliche. Der Kandidat der Th eologie Sponholz war 
ein noch junger Mann. Er war hochgebildet, aber schlecht 
angeschrieben bei seinen geistlichen Vorgesetzten, da seine 
Th eologie zu rationalistisch, zu wenig positiv war, wie man 
heute sagen würde. Über uns halbwilde Jungen wußte er 
sich schon in den ersten Wochen eine mir noch heute 
 rätselhaft e Herrschaft  zu verschaff en. Er hat uns niemals 
 gestraft , kaum jemals ein tadelndes Wort ausgesprochen, 
beteiligte sich aber oft  an unseren Spielen und verstand es 
dabei wirklich spielend, unsere guten Eigenschaft  en zu ent-
wickeln und die schlechten zu unterdrücken. Sein Unter-
richt war im höchsten Grade anregend und anspornend. Er 
wußte uns immer erreichbare Ziele für unsere Arbeit zu 
stellen und stärkte unsere Tatkraft  und unseren Ehrgeiz 
durch die Freude über die Erreichung des gesteckten Zieles, 
die er selbst dann aufrichtig mit uns teilte. So gelang es ihm 
schon in wenigen Wochen, aus verwilderten, arbeitsscheuen 
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Jungen die eifrigsten und fl eißigsten Schüler zu machen, die 
er nicht zur Arbeit anzutreiben brauchte, sondern vom 
Übermaß derselben zurückhalten mußte. In mir nament-
lich erweckte er das nie erloschene Gefühl der Freude an 
nützlicher Arbeit und den ehrgeizigen Trieb, sie wirklich 
zu leisten. Ein wichtiges Hilfsmittel, das er dazu brauchte, 
waren seine Erzählungen. Wenn uns am späten Abend die 
 Augen bei der  Arbeit zufi elen, so winkte er uns zu sich auf 
das alte Ledersofa, auf dem er neben unserem Arbeitstische 
zu sitzen pfl egte, und während wir uns an ihn schmiegten, 
malte er uns Bilder unseres  eigenen künft igen Lebens aus, 
welche uns entweder auf Höhepunkten des bürgerlichen Le-
bens darstellten, die wir durch Fleiß und moralische Tüch-
tigkeit erklommen hatten und die uns in die Lage brachten, 
auch die Sorgen der Eltern – die na mentlich in jener für den 
Landwirt so schweren Zeit sehr groß wa ren – zu beseitigen, 
oder welche uns wieder in traurige Lebenslagen zurückge fal-

Bürgerschule in 
 Schönberg. Werner 
von Siemens besuch-
te die Schule von Juni 
1828 bis  Ostern 1829.
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len zeig ten, wenn wir in unse rem Streben erlahmten und der 
Ver suchung zum Bösen nicht zu widerstehen vermochten. 
Leider dauerte dieser glücklichste Teil meiner Jugend zeit 
nicht lange, nicht einmal ein volles Jahr. Sponholz hatte 
oft  Anfälle tiefer Melancholie, die wohl zum Teil seinem 
 verfehlten theologischen Beruf und  Lebenslauf, zum Teil 
 Ur sachen entsprang, die uns Kindern noch unverständlich 
waren. In einem solchen Anfalle verließ er in einer dunklen 
Winternacht mit einem Jagdgewehr das Haus und ward 
nach langem Suchen an einer entlegenen Stelle des Gutes 
mit zerschmettertem Schädel aufgefunden. Unser Schmerz 
über den Verlust des geliebten Freun des und Lehrers war 
grenzenlos. Meine Liebe und Dank barkeit habe ich ihm bis 
auf den heutigen Tag bewahrt.

Der Nachfolger von Sponholz war ein ältlicher Herr, der 
schon lange Jahre in adeligen Häusern die Stelle eines Haus-
lehrers innegehabt hatte. Er war fast in allen Punkten das 
Gegenteil von seinem Vorgänger. Sein Erziehungssystem 
war ganz formaler Natur. Er verlangte, daß wir vor allen 
Dingen folgsam waren und uns gesittet benahmen. Jugend-
liches Ungestüm war ihm durchaus zuwider. Wir sollten die 
vorgeschriebenen Stunden aufmerksam sein und unsere 
Arbeiten machen, sollten ihm auf Spaziergängen gesittet 
folgen und ihn außerhalb der Schulzeit nicht stören. Der 
arme Mann war kränklich und starb nach zwei Jahren in 
unserem Hause an der Lungenschwindsucht. Einen anre-
genden und bildenden Einfl uß hatte er auf uns nicht, und 
ohne die nachhaltige Einwirkung, die Sponholz auf uns aus-
geübt, würden die beiden Jahre wenigstens für mich und 
meinen Bruder Hans ziemlich nutzlos vergangen sein. Bei 
mir war aber der Wille, meine Pfl icht zu tun und Tüchtiges 
zu lernen, durch Sponholz so fest begründet, daß ich mich 
nicht irremachen ließ und umgekehrt den Lehrer mit mir 
fortriß. Es hat mir in späteren Jahren oft  leidgetan, daß ich 
dem armen, kranken Mann so häufi g die nötige Ruhe 
raubte, indem ich nach Schluß der Unterrichtszeit noch 
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stundenlang auf meinem Arbeitsplatze sitzen blieb und alle 
kleinen Mittel, die er anwendete, um mich loszuwerden, 
unbeachtet ließ.

Nach dem Tode des zweiten Hauslehrers entschloß sich 
mein Vater, Bruder Hans und mich auf das Lübecker Gym-
nasium, die sogenannte Katharinenschule, zu bringen, 
und führ  te diesen Plan aus, nachdem ich in unserer Pfarr-
kirche zu Lübsee konfi rmiert war. Beim Eintrittsexamen 
wurde ich nach Obertertia, mein Bruder nach Un tertertia 
gesetzt. Wir kamen in keine eigentliche Pension, sondern 
bezogen ein Privatquartier bei einem Lübecker Bürger, bei 
dem wir auch beköstigt wurden. Mein Vater hatte so unbe-
dingtes Vertrauen zu meiner Zuverlässigkeit, daß er mir 
auch das volle Aufsichtsrecht über meinen etwas leicht ge-
sinnten Bruder gab, bei dem die frühere Wildheit so ziem-
lich  wieder zum Durchbruch gekommen war, wie schon der 
Beiname »der tolle Hans« zeigte, den er sich in der Schule 
erwarb.

Die Lübecker Katharinenschule bestand aus dem eigent-
lichen Gymnasium und der Bürgerschule, die beide unter 

Klassenzimmer des 
 Katharinen-Gymna-
siums in  Lübeck, das 
Werner von Siemens 
mit seinen  Brüdern 
 besuchte.
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demselben Direktor standen und bis zur Tertia des Gym-
nasiums Parallelklassen bildeten. Das Gymnasium genoß 
damals hohes Ansehen als gelehrte Schule. Im wesentli-
chen wurden auf ihm nur die alten Sprachen getrieben. 
Der  Unterricht in der Mathematik war sehr mangelhaft  
und  befriedigte mich nicht; ich wurde in diesem Gegen-
stande in eine höhere Parallelklasse versetzt, obschon ich 
bis dahin Mathematik nur als Privatstudium betrieben 
hatte, da beide Hauslehrer nichts davon verstanden. Dage-
gen fi elen mir die alten Sprachen recht schwer, weil mir 
die schulgerechte, feste Grundlage fehlte. Sosehr mich das 
Studium der Klas siker auch interessierte und anregte, so 
sehr war mir das  Erlernen der grammatischen Regeln, bei 
denen es nichts zu denken und zu erkennen gab, zuwider. 
Ich arbeitete mich zwar in den beiden folgenden Jahren 
gewissenhaft  bis zur Versetzung nach Prima durch, sah 
aber doch, daß ich im Studium der alten Sprachen keine 
Befriedigung fi nden würde, und entschloß mich, zum Bau-
fach, dem einzigen damals vorhandenen technischen Fa-
che, überzugehen.  Daher ließ ich in Sekunda das griechi-
sche Studium fallen und nahm statt dessen Privatstunde 

Schulhof des Katha-
rinen-Gymnasiums 
in Lübeck. Zeichnung 
von Anton Scheu-
ritzel.
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in Mathematik und Feldmes-
sen, um mich zum Eintritt in 
die Berliner Bau akademie vor-
zube reiten. Nähere Er  kun di  gun-
gen ergaben aber leider, daß 
das Studium auf der Bauaka-
demie zu kostspielig war, um 
meinen Eltern in der für die 
Landwirtschaft  immer schwie-
riger gewordenen Zeit, in der 
ein Scheff el Weizen für ei nen 
Gulden verkauft  wurde, bei der 
großen Zahl von jüngeren Ge-
schwistern ein solches Opfer 
auferlegen zu  können.

Aus dieser Not rettete mich der Rat meines Lehrers im 
Feldmessen, des Lieutenants im Lübecker Kontingent, Frei-
herrn von Bülzingslöwen, der früher bei der preußischen 
Artillerie gedient hatte. Dieser riet mir, beim preußischen 
Ingenieurkorps einzutreten, wo ich Gelegenheit erhalten 
würde, dasselbe zu lernen, was auf der Bauakademie gelehrt 
würde. Mein Vater, dem ich diesen Plan mitteilte, war ganz 
damit einverstanden und führte noch einen gewichtigen 
Grund dafür an, dessen große Wahrheit durch die neuere 
deutsche Geschichte in helles Licht gesetzt worden ist. Er 
sagte: »So, wie es jetzt in Deutschland ist, kann es unmög-
lich bleiben. Es wird eine Zeit kommen, wo alles drunter 
und drüber geht. Der einzige feste Punkt in Deutschland ist 
aber der Staat Friedrichs des Großen und die preußische 
Armee, und in solchen  Zeiten ist es immer besser, Hammer 
zu sein als Amboß.« Ich nahm daher Ostern 1834 im sieb-
zehnten* Lebensjahre Abschied von dem Gymnasium und 
wanderte mit sehr  mäßigem Taschengelde nach Berlin, um 
unter die künft igen Hämmer zu gehen.

* Werner von Siemens 
befand sich Ostern 
1843 im 18. Lebens-
jahr.

Werner an Carl, 25. 12. 1887

… So habe ich für die Gründung eines Welt geschäft  es 
à la Fugger von Jugend an geschwärmt, welches nicht 
nur mir, sondern auch meinen Nachkommen Macht 
und Ansehen in der Welt gäbe und die Mittel, auch 
meine  Geschwister und nähere Angehörige in höhere 
Lebensregionen zu erheben. Es stammt diese Gefühls-
richtung schon von den Erzählungen unseres Haus-
lehrers Sponholz, der uns faulen Jungen durch solche 
Lebens märchen, die uns dann regelmäßig in Stand 
setzten, die Lebenssorgen unserer Eltern mit einem 
Schlage zu beseitigen, zu energischem Fleiß ansporn-
te. Das ist bei mir sitzen  geblieben und ist durch den 
Schicksalsgang, der mir die Sorge für meine jüngeren 
Geschwister auferlegte, noch  befestigt worden …
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Als der schwere Abschied von der Heimat, von der innigst 
geliebten, im Übermaß  ihrer Mühen und Sorgen schon 
kränkelnden Mutter und den zahlreichen, liebevoll an mir 
hängenden Geschwistern überwunden war, brachte mich 
mein Vater nach Schwerin, und ich trat von dort meine 
Wanderung an. Nachdem ich die preußische Grenze über-
schritten hatte und nun auf gradliniger, staubiger Chaussee 
durch eine baumlose und unfruchtbare Sandebene fortwan-
derte, überkam mich doch das Gefühl einer großen Verein-
samung, welches durch den traurigen Kontrast der Land-
schaft  mit meiner Heimat noch verstärkt wurde. Vor meiner 
Abreise war eine Deputation der angesehensten Bauern des 
Ortes bei meinem Vater erschienen, um ihn zu bitten, mich, 
der doch »so ein gouder Junge« wäre, nicht nach dem Hun-
gerlande Preußen zu schicken; ich fände ja zu Hause genug 
zu essen! Die Bauern wollten es meinem Vater nicht recht 
glauben, daß hinter dem öden Grenzsande in Preußen auch 
fruchtbares Land läge. Trotz meines festen Entschlusses, 
auf eigene Hand mein Fortkommen in der Welt zu suchen, 
wollte es mir doch jetzt scheinen, als ob die Bauern recht 
hätten und ich einer traurigen Zukunft  entgegenwanderte. 
Es war mir daher ein Trost, als ich auf der Wanderung einen 
munteren und ganz gebildeten jungen Mann traf, der gleich 
mir mit einem Ränzel auf dem Rücken gen Berlin wanderte. 
Er war in Berlin schon bekannt und schlug mir vor, mit ihm 
in seine Herberge zu gehen, die er sehr lobte. 

Es war die Knopfmacherherberge, in der ich mein erstes 
Nachtquartier in Berlin nahm. Der Herbergsvater erkannte 
bald, daß ich nicht zu seiner gewohnten Gesellschaft  ge-
hörte, und schenkte mir sein Wohlwollen. Er schützte mich 
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gegen die Hänseleien der jungen Knopfmacher und half mir 
am folgenden Tage, die Adresse eines entfernten Verwand-
ten, des Leutnants von Huet, der bei der reitenden Garde-
Artillerie stand, zu erforschen. Vetter Huet nahm mich 
freundlich auf, bekam aber einen tödlichen Schreck, als er 
hörte, ich sei in der Knopfmacherherberge abgestiegen. Er 
beauft ragte sofort seinen Burschen, mein Ränzel aus der 
Herberge zu holen und mir in einem kleinen Hotel der 
neuen Friedrichstraße ein Zimmer zu bestellen, erbot sich 
auch, nach der notwendigen Verbesserung meiner Toilette 
mit mir zum damaligen Chef des Ingenieurkorps, dem Ge-
neral von Rauch, zu gehen und ihm meinen Wunsch vor-
zutragen.

Der General redete mir entschieden ab, da bereits so 
viele Avantageure auf die Einberufung zur Artillerie- und 
Ingenieurschule warteten, daß ich vor vier bis fünf Jahren 
nicht hoff en dürft e, dahin zu gelangen. Er riet mir, zur Ar-
tillerie zu gehen, deren Avantageure dieselbe Schule wie die 
Ingenieure besuchten und bedeutend bessere Aussichten 
hätten. So entschloß ich mich denn, bei der Artillerie mein 
Heil zu versuchen, und da bei der Garde kein Ankommen 
war, wanderte ich mit einer Empfehlung vom Vater des 
Lieutenants von Huet, dem Obersten a. D. von Huet, an 
den Kommandeur der 3. Artillerie-Brigade, Obersten von 
Scharnhorst, frohen Mutes nach Magdeburg.

Der Oberst – ein Sohn des berühmten Organisators der 
preußischen Armee – machte zwar anfangs auch große 
Schwierigkeiten mit dem Bemerken, daß der Andrang zum 
Eintritt auf Offi  ziersavancement sehr groß wäre, und daß 
er von den fünfzehn jungen Leuten, die sich zum Examen 
 bereits gemeldet hätten, nur die vier annehmen könnte, 
welche das Examen am besten bestehen würden. Er gab 
aber schließlich meinen Bitten nach und versprach, mich 
zum Examen zuzulassen, wenn Se. Majestät der König ge-
nehmigen würde, daß ich als Ausländer in die preußische 
Armee eintreten dürfe. Ihm gefi el off enbar mein frisches, 
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entschiedenes Auft reten, bestimmend war aber doch viel-
leicht der Umstand, daß er aus meinen Papieren ersah, daß 
meine Mutter eine geborene Deichmann aus Poggenhagen 
war, welches an das Gut seines Vaters grenzte.

Da das Eintrittsexamen erst Ende Oktober stattfi nden 
sollte, so hatte ich noch drei Mo nate zur Vorbereitung. Ich 
wanderte daher weiter nach Rhoden am Nord abhange des 
Harzes, wo ein Bruder meines Vaters Gutsbesitzer war, und 
verlebte dort einige Wochen in trau lichem Verkehr mit den 
Verwandten, von denen namentlich die beiden hübschen 
und liebenswürdigen erwachsenen Töchter einen großen 
Eindruck auf mich machten; gern ließ ich mir ihre erzie-
henden Bemühungen um den jungen, noch etwas verwil-
derten Vetter gefallen. Dann ging ich mit meinem einige 
Jahre jüngeren Vetter Louis Siemens nach Halberstadt und 
bereitete mich dort eifrig auf das Eintrittsexamen vor.

Das Programm des Examens, das der Oberst von 
 Scharnhorst mir eingehändigt hatte, machte mir doch 
große  Bedenken. Außer Mathematik verlangte man na-
mentlich  Geschichte, Geogra-
phie und Fran zösisch und diese 
Fächer wurden auf dem Lübek-
ker Gymnasium sehr oberfl äch-
lich getrieben. Die Lücken auszu-
füllen wollte in ein paar Mo naten 
nur schwer gelingen. Es fehlte 
mir auch noch die Entlassung 
vom mecklenburgischen Mili-
tärdienst, von dem mein Vater 
mich erst freikaufen mußte, und 
die Erlaubnis des Königs zum 
Eintritt in die preußische Ar-
mee. Ich marschierte daher ge-
gen Mitte Oktober recht sorgen-
schwer nach Magdeburg, wo ich 
den aus der Heimat erwarteten 

Ludwig, genannt 
 Louis Siemens 
(1819–1892).
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Brief mit den nötigen Papieren 
noch nicht vorfand. Als ich den-
noch zur festgesetzten Zeit zum 
Examen gehen wollte, begegnete 
mir zu meiner großen, freudigen 
Überraschung mein Vater, der 
mit einem leichten Fuhrwerk 
selbst nach Magdeburg gefahren 
war, um mir die Papiere recht-
zeitig zu überbringen, da die 
Post damals noch zu langsam 
ging.

Das Examen verlief gleich 
am ersten Tage über Erwarten 
günstig für mich. In der Mathe-
matik war ich meinen vierzehn 
Konkurrenten entschieden über-
legen. In der Geschichte hatte 
ich Glück und schnitt so leidlich 
ab. In den neueren Sprachen war 
ich wohl schwächer als die an-
deren, doch wurde mir bessere 
Kenntnis der alten Sprachen da-

für angerechnet. Schlimmer schien es für mich in der Geo-
graphie zu stehen; ich merkte bald, daß die meisten darin 
viel mehr wußten als ich. Doch da half mir ein besonders 
günstiges Zusammentreff en. Examinator war ein Haupt-
mann Meinicke, der den Ruf eines sehr gelehrten und dabei 
originellen Mannes hatte. Er galt für einen großen Kenner 
des Tokayer Weins, wie ich später erfuhr, und das mochte 
ihn wohl veranlassen, nach der Lage von Tokay zu forschen. 
Niemand wußte sie, worüber er sehr zornig wurde. Mir als 
letztem der Reihe fi el zum Glück ein, daß es Tokayer Wein 
gab, der einst meiner kranken Mutter verordnet war, und 
daß der auch Ungarwein benannt wurde. Auf meine Ant-
wort »in Ungarn, Herr Hauptmann!« erhellte sich sein Ge-

Allerdurchlauchtigster Großherzog 
 Allergnädigster Großherzog und Herr!

Ew. Königliche Hoheit wage ich allerunterthänigst zu 
bitten, meinem zweiten Sohn, Ernst Werner Siemens, 
siebzehn Jahr alt, allergnädigst die Erlaubnis erteilen 
zu wollen, in preußischen Ingenieur- oder Artillerie-
dienst treten zu dürfen, indem ich selbst mich den 
Bedingungen unterziehen werde, die Allerhöchst Sie 
mir aufzuerlegen geruhen werden. 
Derselbe hat sich mit angestrengtem Fleiß und auch 
mit Talent zum  Mathematiker gebildet und es ist mir 
ganz unmöglich ihm auf andere Weise eine derartige 
Ausbildung zu verschaff en. Es ist ihm zu seiner Auf-
nahme auferlegt zum bevorstehenden ersten Oktober 
eine landesherrliche Erlaubnis beizubringen. Indem 
ich zu bemerken wage, daß ohne  Erreichung seines 
Wunsches alle Aussicht auf ein Fortkommen in seiner 
Sache für ihn vernichtet sein und unersetzliche Jahre 
verloren sein würden, bleibt mir nichts übrig als im 
Vertrauen auf Ew. Königlichen Hoheit Gnade gnä-
dige Gewährung zu hoff en.
Ew. Königlichen Hoheit 
allerunterthänigster

C. F. Siemens
Pächter zu Menzendorf

Menzendorf, d. 1. Septbr. 1834
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sicht, und mit dem Ausruf: »Aber, meine Herren, Sie wer-
den doch den Tokayer Wein kennen!« gab er mir die beste 
Zensur in der Geographie. 

So gehörte ich zu den vier Glücklichen, die das Examen 
am besten bestanden hatten, doch mußte ich noch bange 
vier Wochen auf die königliche Erlaubnis zum Eintritt in 
die Armee warten, und als sie Ende November kam, konnte 
ich doch nicht sogleich eingestellt werden, weil ich erst am 
13. Dezember 1816 geboren war, also das siebzehnte Jahr* 
noch nicht zurückgelegt hatte. Ich erhielt aber einen beson-
deren Exerziermeister, der mich in Zivilkleidung auf dem 
Magdeburger Domplatz tapfer drillte.

Meine Leistungen gewannen mir bald das Wohlgefallen 
des gestrengen Bombardiers, nur ein Punkt brachte ihn bei-
nahe zur Verzweifl ung. Ich hatte sehr stark gekräuseltes, 
hellbraunes Haar, welches sich durchaus der militärischen 
Regel nicht fügen wollte, die verlangte, daß das Haar an den 
Schläfen glatt anlag. Bei der Inspektion hatte der Haupt-
mann einen Tadel über das ungeordnete Haar des Rekruten 
ausgesprochen, und es wurden nun alle möglichen Experi-
mente mit mir angestellt, um diesen militärischen Fehler 
wenigstens einigermaßen zu vertuschen. Am besten schien 
sich der Bodensatz des Magdeburger Bräuhahns, eines da-
mals beliebten Bieres, dafür zu eignen. Ich mußte manche 
Flasche dazu liefern, von der ja leider immer nur der Bo-
densatz für mich verwendet werden konnte. Es gelang da-
mit auch nach wiederholtem Gebrauche, meine Haare glatt 
anliegend zu machen, doch nach einiger Zeit revoltierten 
sie, und in der Regel brachen zum Entsetzen des Bombar-
diers gerade bei Vorstellungen wieder rebellische Locken 
aus der glatten Haarschicht  hervor.

Ich denke an meine Rekrutenzeit trotz der großen mit 
ihr verknüpft en Anstrengungen, sowie grober und schein-
bar harter Behandlung durch die Exerziermeister noch 
heute mit Vergnügen zurück. Die Grobheit ist Manier und 
ist nicht mit kränkender Absicht verbunden. Sie geht daher 

* Gemeint ist das 
18.  Lebensjahr.
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auch nicht zu Herzen, hat im Gegenteil etwas Auff rischen-
des und Anregendes, namentlich wenn sie mit Humor ver-
knüpft  ist, wie es bei den berühmt gewordenen Mustern 
militärischer Grobheit fast immer der Fall war. Ist der 
Dienst vorbei, so ist die Grobheit vergessen und das kame-
radschaft liche Gefühl tritt wieder in sein Recht. Dies ka-
meradschaft liche Gefühl, welches die ganze preußische 
 Armee vom Könige herab bis zum Rekruten durchdringt, 
macht die strenge Disziplin, die oft  bis zur äußersten Grenze 
der Leistungs fähigkeit gehenden Mühen und Beschwerden 
erträglich und bildet ihr festes Bindemittel in Freud und 
Leid. Dem langgedienten Soldaten wird es daher auch in 
der Regel sehr schwer, sich im Zivildienst zurechtzufi nden; 
es fehlt ihm in diesem die rücksichtslose Grobheit auf ka-
meradschaft licher Grundlage.

Nach sechsmonatlichem Exerzitium kam das große Er-
eignis des Avancements zum Bombardier. Es war ein erhe-
bendes Gefühl, jetzt der Vorgesetzte von Hunderttausenden 
zu sein und von allen Gemeinen pfl ichtmäßig gegrüßt zu 
werden. Dann folgte das Kommando zur reitenden Artille-
rie, darauf die interessante Schießübung, bei der mir zuerst 
die Erkenntnis meiner technischen Begabung kam, da mir 
alles selbstverständlich schien, was den meisten schwer 
wur de zu begreifen. Endlich, im Herbst des Jahres 1835, 
 erhielt ich das ersehnte Kommando zur vereinigten Artil-
lerie- und Ingenieurschule nach Berlin und damit die Er-
füllung meines sehnlichen Wunsches, Gelegenheit zu fi n-
den, Nützliches zu lernen. 

Die drei Jahre, welche ich vom Herbst 1835 bis zum 
Sommer 1838 auf der Berliner Artillerie- und Ingenieur-
schule zubrachte, zähle ich zu den glücklichsten  meines 
 Lebens. Das kameradschaft liche Leben mit jungen Leuten 
gleichen Alters und gleichen Strebens, das gemeinschaft li-
che Studium unter der Leitung tüchtiger Lehrer, von denen 
ich nur den Mathematiker Ohm, den Physiker Magnus und 
den Chemiker Erdmann nennen will, deren Unterricht mir 
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eine neue, interessante Welt eröff nete, machten diese Zeit 
für mich zu einer außerordentlich genußreichen. Dazu kam, 
daß ich in einem meiner Brigadekameraden, William 
Meyer, einen wirklichen Freund gefunden hatte, mit dem 
mich fortan innige, opferfreudige Freundschaft  bis zu sei-
nem Tode verband. Ich hatte schon auf dem Lübecker Gym-
nasium den Anlauf zu einem solchen intimen Freundschaft s-
bunde genommen, da ich glaubte, in einem Mitschüler ei-
nen wirklichen Freund gefunden zu haben, doch als ich ihn 
einst besuchen wollte, ließ er sich verleugnen, und ich hatte 
doch deutlich gesehen, daß er zu Hause war und sich vor 
mir verbarg. Das erschien mir als ein so unverzeihlicher 
Bruch aufrichtiger Freundschaft , daß ich ihn mit tiefem 
Schmerze von mir stieß und es niemals wieder über mich 
gewann, ihm freundschaft liche Gesinnung zu zeigen. 

William Meyer lernte ich bei der reitenden Artillerie in 
Burg kennen, wohin er bereits vor mir kommandiert war. 
Er hatte eine wenig ansehnliche Figur, war in keiner Hin-

Die Königliche Artil-
lerie- und In genieur-
schule in Berlin, um 
1829. Hier erhielt 
 Werner von Siemens 
in den Jahren 
1835 – 1838 eine 
gründ liche wissen-
schaft liche und tech-
nische Ausbildung.
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sicht hervorragend oder talentvoll, hatte aber einen klaren 
Verstand und gefi el mir schon damals durch sein gerades, 
ungeschminktes Wesen und seine unbeeinfl ußte Aufrich-
tigkeit und Zuverlässigkeit. Wir schlossen uns auf der 
Schule innig aneinander an, lebten und studierten zusam-
men, bezogen ein gemeinsames Quartier und setzten dies 
später überall fort, wo die Verhältnisse es gestatteten. Un-
sere notorische Freundschaft  und der Umstand, daß ich zu-
erst gegen die »Tyrannei der Fähnriche« revoltierte, was zu 
einem Duell mit meinem Stubenältesten führte, bei dem 
Meyer mir sekundierte, bewirkten sonderbarerweise, daß 
bei fast allen Paukereien, die im Laufe des ersten Jahres auf 
der Schule folgten, Meyer und ich zu Sekundanten der geg-
nerischen Parteien gewählt wurden.

Diese Duelle hatten nur in wenigen Fällen gefährliche 
Verwundungen zur Folge, übten aber insofern eine sehr 

nützliche Wirkung aus, als sie 
einen gesitteten Umgangston 
unter den jungen Leuten herbei-
führten. Unser Jahrgang war der 
erste, bei dem die Avantageure 
in beschränkter Zahl auf Grund 
eines ziemlich strengen Eintritts-
examens eingestellt und dann 
nach Absolvierung eines Dienst-
jahres zur Schule kommandiert 
wurden. Früher machte man kei-
nen Unterschied zwischen Offi  -
ziers- und Unteroffi  zierskandida-
ten, und es wurden dann oft  erst 
nach Verlauf mehrerer Dienst-
jahre, die zum Teil in den Kaser-
nen verbracht werden mußten, 
die Tüchtigsten oder auch wohl 
die Bestempfohlenen zur Schule 
kommandiert. Der etwas rüde 

Leutnantspatent

Nachdem seine Königliche Majestät von Preußen, 
unser allergnädigster König und Herr resolvieret 
haben, den Port d’Epée-Fähnrich in der 3ten Artille-
rie-Brigade, Ernst  Werner Siemens, zum Seconde-
 Lieutenant in Gnaden zu ernennen und zu bestallen 
und der gedachten Brigade zu aggregieren; so tun 
 Allerhöchst denselben solches auch hiermit und in 
Kraft  dieses Patentes, dergestalt: daß Seiner König-
lichen Majestät und Dero Königlichem Hause, der-
selbe ferner getreu, hold und gehorsam sein, seiner 
Charge gebührend wahrnehmen, was ihm zu tun 
und zu verrichten oblieget und aufgetragen wird, bei 
Tag und Nacht fl eißig und treulich ausrichten, bei 
allen vorfallenden Kriegs begebenheiten, sich tapfer 
und unverweislich verhalten, übrigens aber auch alle 
mit dieser Charge verbundenen Praerogativen und 
Gerecht samen genießen solle. Des zu  Urkund haben 
Allerhöchst dieselben dieses Patent mit Dero Insigel 
be drucken und autorisieren lassen.

So geschehen und gegeben
Berlin, den 29ten September 1837
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Umgangston, der von dem langen Verkehr mit ungebilde-
ten Kameraden an den jungen Leuten haft en geblieben war, 
fand in den Duellen das beste und am schnellsten wirkende 
Heilmittel. 

Die dreijährige Schulzeit verlief für mich ohne wesent-
liche äußere Erlebnisse. Obschon ich sehr an Anfällen von 
Wechselfi eber litt und auch einmal wegen Verletzung des 
Schienbeins mehrere Monate im Lazarett liegen mußte, ge-
lang es mir doch, die drei Examina – das Fähnrich-, das Ar-
meeoffi  zier- und schließlich das Artillerie offi  zierexamen – 
glücklich, wenn auch ohne Auszeichnung, zu bestehen. 
Ich hatte mir mit eisernem Fleiße das für diese Examina 
nöti ge Gedächtnismaterial eingepaukt, um es nachher noch 
schneller wieder zu vergessen, hatte aber alle mir frei blei-
bende Zeit meinen Lieblingswissenschaft en, Mathematik, 
Physik und Chemie, gewidmet. Die Liebe zu diesen Wis-
senschaft en ist mir mein ganzes Leben hindurch treu ge-
blieben und bildet die Grundlage meiner späteren Erfolge.

Groß war die Freude, als ich nach Absolvierung der 
Schule mit meinem Freunde Meyer einen vierwöchentli-
chen Urlaub zum Besuche der Heimat erhielt. Meine Ge-
schwister, deren Zahl schon auf zehn gewachsen war, und 
auch meine  Eltern kannten mich kaum wieder. Das ganze 
Dorf freute sich mit ihnen über die Wiederkehr des 
»Muschü’s«, welches der hergebrachte Titel der Söhne »des 
Hofes« war. Es gab wirklich rührende Wiedersehensszenen 
mit den braven Leuten unseres und der benachbarten 
 Dörfer, die übrigens  großen Respekt vor den preußischen 
Offi  zie ren hatten, denen sie das gefürchtete Hunger leiden 
der Preußen allerdings nicht ansehen konnten.

Meine ältere Schwester Mathilde feierte damals ihre 
Hochzeit mit dem Professor Carl Himly aus Göttingen, der 
mir bis zu seinem Tode ein lieber Freund geblieben ist. Hans 
und Ferdinand waren Landwirte geworden. Der dritte mei-
ner jüngeren Brüder, Wilhelm, war auf der Schule in Lübeck 
und sollte Kaufmann werden. Die nächstfolgenden, Fried-
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rich und Carl, besuchten eben-
falls die Schule in Lübeck, wo 
sie bei einem jüngeren Bruder 
meiner Mutter, dem Kaufmann 
Ferdinand Deichmann, in Pen-
sion gegeben waren.

Daß Wilhelm Kaufmann 
werden sollte, wollte mir gar 
nicht gefallen. Einmal teilte ich 
damals die Abneigung der preu-
ßischen Offi  ziere gegen den 
Kaufmannsstand, und dann in-
teressierte mich auch Wilhelms 
eigentümliches, etwas verschlos-
senes aber intelligentes Wesen 
und sein klarer Verstand. Ich bat 
daher meine Eltern, ihn mir 
nach meiner künft igen Garni-
son Magdeburg mitzugeben, um 
ihn die dortige angesehene Ge-

Carl Himly und seine 
Frau Mathilde, geb. 
Siemens (1814–1878), 
im Kreise ihrer Kinder.

Carl Himly (1811–1885), Professor der Physik in 
 Göttingen, ab 1846  Professor der Chemie in Kiel.
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werbe- und Handelsschule besu-
chen zu lassen. Die Eltern willig-
ten ein, und so nahmen wir ihn 
denn mit uns nach Magdeburg, 
wo ich ihn in einer kleinen Pen-
sionsanstalt unterbrachte, da ich 
reglementsmäßig das erste Jahr 
in der Kaserne wohnen mußte.

Nach Ablauf dieses Jahres, 
das ich ganz dem strengen Mili-
tärdienste zu widmen hatte, be-
zog ich mit Freund Meyer ein 
Stadtquartier und nahm den da-
mals  sechzehnjährigen Wilhelm 
nun zu mir. Ich hatte väterliche 
Freude an seiner schnellen Ent-
wicklung und half ihm in freien 
Stunden bei seinen Schularbei-
ten. Auch  veranlaßte ich ihn da-
mals, den nicht befriedigenden 
mathematischen Unterricht auf der Schule aufzugeben und 
statt dessen Englisch zu treiben. Es ist dies für sein  späteres 
Leben von Bedeutung geworden. Mathematischen Unter-
richt gab ich ihm selbst jeden Morgen von 5 bis 7 Uhr und 
hatte die Freude, daß er später ein  besonders gutes  Examen 
in der Mathematik machte. Mir selbst war dieser Unterricht 
sehr nützlich, auch trug er dazu bei, daß ich allen Ver lok-
kungen des Offi  ziers lebens siegreich widerstand und meine 
wissenschaft lichen Studien ener-
gisch fortsetzte.

Leider wurde dieses brüder-
liche Zusammenleben durch die 
immer bedenklicher lautenden 
Mitteilungen des Vaters über den 
Gesundheitszustand unserer ge-
liebten Mutter sehr getrübt. Am 

Friedrich Siemens 
(1826–1904), 
um 1866.

Bemerkung des Abteilungs kommandeurs über 
Werner von  Siemens:

. . . Mit sehr gutem moralischen  Betragen verbindet 
er lobenswerten Diensteifer und recht gute wissen-
schaft liche Bildung . . .
Aus den Conduitenlisten von 
den Offi  zieren der 3. Artillerie- Brigade, 1839
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8. Juli 1839 erlag sie ihren Leiden und ließ den selbst kränk-
lichen, durch Kummer und schwere materielle Sorgen nie-
dergebeugten Vater mit der großen Schar noch unerzogener 
Kinder in einer höchst traurigen Lage zurück. Ich unterlasse 
es, den tiefgehenden Schmerz über den Verlust der Mutter 
zu schildern. Die Liebe zu ihr war das feste Band, das die 
Familie zusammenhielt, und die Furcht, sie zu betrüben, 
 bildete für uns Geschwister stets die wirksamste Schutz-
wehr für unser Wohlverhalten.

Ich erhielt einen kurzen Urlaub zum Besuche der Hei-
mat und des Grabes der Mutter. Leider fl ößte mir schon 
 damals die geschwächte Gesundheit des Vaters nur wenig 
 Zutrauen zu der Fortdauer eines geordneten Familien le-
bens ein, in welchem die jüngeren Geschwister sich gedeih-
lich würden entwickeln können. Die Richtigkeit meiner 
trüben Anschauung wurde nur zu bald bestätigt. Kaum ein 

 halbes Jahr später, am 16. Janu-
ar 1840, verloren wir auch den 
 Vater.

Nach dem Tode der Eltern 
wurden vom Vormundschaft s-
gericht Vormünder für die jün-
geren Geschwister bestellt und 
die Bewirtschaft ung der Domä ne 
Men zendorf meinen Brüdern 
Hans und Ferdinand übertragen. 
Meine jüngste Schwester Sophie 
wurde vom Onkel Deichmann in 
Lübeck an Kindes statt angenom-
men, während die jüng sten Brü-
der Walter und Otto unter der 
Pfl ege der Großmutter zunächst 
noch in Menzendorf blieben.

Die wissenschaft lich-techni-
schen Studien, denen ich mich 
jetzt mit verstärktem Eifer hin-

Carl von Siemens 
(1829–1906), 
um 1860.
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gab, wären mir im folgen den Sommer beinahe sehr schlecht 
bekommen! Ich hatte gehört, daß mein Vetter, der Hannö-
versche Artillerie-Offi  zier A. Siemens, erfolgreiche Versuche 
mit Friktionsschlagröhren angestellt hatte, die anstatt 
der damals noch ausschließlich gebrauchten brennenden 
Lunte zum Ent zünden der Kanonenladung benutzt werden 
sollten. Mir leuchtete die Wichtigkeit dieser Erfi ndung ein, 
und ich entschloß mich, selbst Versuche nach dieser Rich-
tung zu machen. Da die ver suchten Zündmittel nicht sicher 
genug wirkten, so rührte ich in Ermangelung besserer Ge-
rätschaft en in einem Pomadennapf mit sehr dickem Boden 
einen wäßrigen Brei von Phosphor und chlorsaurem Kali 
zusammen und stellte den Napf, da ich zum Exerzieren fort-
gehen mußte, gut zugedeckt in eine kühle Fensterecke.

Als ich zurückkam und mich mit einiger Besorgnis nach 
meinem gefährlichen Präparate umsah, fand ich es zu mei-
ner Befriedigung noch in derselben Ecke stehen. Als ich es 
aber vorsichtig hervorholte und das in der Masse stehende 
Schwefelholz, welches zum Zusammenrühren gedient hatte, 
nur berührte, entstand eine gewaltige Ex plosion, die mir 
den Tschako vom Kopfe schleuderte und sämtliche Fenster-
scheiben samt den Rahmen zertrümmerte. Die ganze Höh-
lung des Porzellannapfes war als feines Pulver im  Zimmer 
umhergeschleudert, während sein dicker Boden tief in das 
Fensterbrett eingedrückt war.

Als Ursache dieser ganz unerwarteten  Explosion stellte 
sich heraus, daß mein Bursche beim Reinmachen des Zim-
mers das Gefäß in die Ofenröhre gesetzt und dort einige 
Stunden hatte trocknen lassen, bevor er es wieder an den-
selben Platz zurücktrug. Wunderbarerweise war ich nicht 
sichtlich verwundet, nur hatte der  gewaltige Luft druck die 
Haut meiner linken Hand so gequetscht, daß Zeigefi nger 
und Daumen von einer großen Blutblase bedeckt waren. 
Leider war mir aber das rechte Trommelfell  zerrissen, was 
ich sogleich daran erkannte, daß ich die Luft  durch beide 
Ohren ausblasen konnte; das linke Trommelfell war mir 
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schon im Jahre  vorher bei einer Schießübung geplatzt. Ich 
war infolgedessen zunächst ganz taub und hatte noch kei-
nen Laut gehört, als plötzlich die Tür meines Zimmers sich 
öff nete und ich sah, daß das ganze Vorzimmer mit  entsetzten 
Menschen angefüllt war. Es hatte sich nämlich sofort das 
Gerücht verbreitet, einer der beiden im Quartier wohnen-
den Offi  ziere hätte sich erschossen.

Ich habe infolge dieses Unfalles lange an Schwerhö rigkeit 
gelitten und leide auch heute noch hin und wieder daran, 
wenn sich die verschlossenen Risse in den Trommelfellen 
gelegentlich wieder öff nen.

Wilhelm Siemens 
(Sir William) 
(1823–1883), um 1847.
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Im Herbst des Jahres 1840 
wurde ich nach Wittenberg ver-
setzt, wo ich ein Jahr lang die 
zweifelhaft en Freuden des Le-
bens in einer kleinen Garnison-
stadt genießen mußte. Um so 
eifriger setzte ich meine wis-
senschaft lichen Studien fort. In 
 jenem Jahre wurde in Deutsch-
land die Erfi ndung Jacobis be-
kannt, Kupfer in metallischer 
Form durch den galvanischen 
Strom aus einer Lösung von 
Kupfervitriol nieder zuschlagen. 
Dieser Vorgang nahm mein In-
teresse in höchstem Grade in 
 An spruch, da er off enbar das 
Eingangstor zu einer ganzen 
Klasse bisher unbekannter Er-
scheinungen war. Als mir die 
Kupferniederschläge gut gelangen, versuchte ich auch an-
dere Metalle auf dieselbe Weise niederzuschlagen, doch 
wollte mir dies bei meinen beschränkten Mitteln und Ein-
richtungen nur sehr mangelhaft  glücken.

Meine Studien wurden durch ein Ereignis unterbrochen, 
welches durch seine Folgen die Richtung meines Lebens-
ganges wesentlich  änderte. Die in kleineren Garnison-
städten so häufi gen Zwistigkeiten zwischen Angehörigen 
verschiedener Waff en hatten zu einem Duell zwischen ei-
nem Infanterieoffi  zier und einem mir befreundeten Artille-
rieoffi  zier geführt. Ich mußte dem letzteren als Sekundant 
dienen.  Obgleich das Duell mit einer nur unbedeutenden 
Verwundung des Infanterieoffi  ziers endete, kam es doch aus 
besonderen Gründen zur Anzeige und zur kriegsgerichtli-
chen Behandlung. Die gesetzlichen Strafen des Duellierens 
waren damals in Preußen von einer drakonischen Strenge, 

Den Königlich Preußischen Lieutenant der 3. Artille-
rie-Brigade Herrn Werner Siemens in Berlin ersuche 
und bevollmächtige ich hiermit, über die seiner spezi-
ellen Aufsicht übergebenen und zur ferneren Ausbil-
dung bei ihm sich befi ndenden 3 Brüder August 
Friedrich Siemens Carl Heinrich Siemens Ferdinand 
Walter Siemens in der Art meine Rechte und Ver-
pfl ichtungen zu übernehmen, daß er alles was zu der 
Ausbildung dieser meiner Curanden erforderlich ist, 
anordne, ihre Beschäft igungen leite, zu den etwa zu 
unternehmenden Ferien Reisen derselben die  nötige 
Erlaubnis erteile und überhaupt sich der Sorge dieser 
seiner Brüder so annehme, als ich, wenn ich persön-
lich in Berlin anwesend wäre, nach den mir oblie-
genden Pfl ichten, handeln würde.
Alles was der Herr Lieutenant W. Siemens in dieser 
Hinsicht thun wird genehmige ich hiermit im  Voraus 
völlig.

J. G. Ekengren als gerichtlich  bestellter Vormund der 
Kinder des weiland Domänenpächters 
Siemens zu Menzendorf

Wahrsow, den 10. November 1845
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Kopie des auf den 
8. Juli 1839 ausge stell-
ten Sterbe scheins für 
Eleonore Henriette 
Siemens, geb. Deich-
mann.

Werner von Siemens an den  Vorstand des Gewerbevereins in Wittenberg
Charlottenburg, den 22. 12. 1886

Sie haben mir durch Ihr Schreiben vom 16. d. M. eine wahre Herzensfreude gemacht, für die ich 
Ihnen aufrichtig danke. 
Die Erinnerung an das schöne Jahr meiner Jugendzeit, das ich als junger Artillerie-Lieutenant in 
Ihrer Stadt verlebte, ist mir immer teuer gewesen. War es doch dort, wo ich zuerst mitten im hei-
teren kameradschaft lichen Leben fühlte, daß ich es wagen könnte, höhere Leistungen anzustreben, 
als der militärische Friedensdienst sie darbot . . .
Ich bin daher der guten Frau Knoke und der freundlichen Fürsprache ihrer liebenswürdigen Tochter 
wirklich zu Dank verpfl ichtet, da ich ohne ihre gütige Nachsicht mit den üblen Folgen meiner chemi-
schen Operationen wahrscheinlich nicht Gelegenheit gefunden hätte, meine Ideen praktisch durch-
zuführen, und . . . so würde ich selbst vielleicht jetzt ein an der Majorsecke gescheiterter pensio-
nierter Militär sein . . .
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wurden aber gerade aus diesem Grunde fast immer durch 
bald erfolgende Begnadigung  gemildert. In der Tat wurden 
durch das in Magdeburg über Duellanten und Sekundanten 
abgehaltene Kriegsgericht diese zu fünf, jene zu zehn Jahren 
Festungshaft  verurteilt.

Ich sollte meine Haft  in der Zitadelle von Magdeburg ab-
sitzen und mußte mich nach der eingetroff enen Bestätigung 
des kriegsgerichtlichen Urteils daselbst melden. Die Aus-
sicht, mindestens ein halbes Jahr lang ohne Beschäft igung 
eingesperrt zu werden, war nicht angenehm, doch tröstete 
ich mich damit, daß ich viel freie Zeit zu meinen Studien 

Kopie des auf den 
16. Januar 1840 aus-
gestellten Sterbe-
scheins für  Christian 
Ferdinand Siemens.
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haben würde. Um diese Zeit gut ausnutzen zu 
können, suchte ich auf dem Wege zur Zitadelle 
eine Chemikalienhandlung auf und versah mich 
mit den nötigen Mitteln, um meine elektrolyti-
schen Versuche fortzusetzen. Ein freundlicher 
junger Mann in dem Geschäft e versprach mir, 
nicht nur diese Gegenstände in die Zitadelle ein-
zuschmuggeln, sondern auch spätere Requisitio-
nen prompt auszuführen, und hat sein Verspre-
chen gewissenhaft  gehalten.

So richtete ich mir denn in meiner vergitterten 
aber geräumigen Zelle ein kleines Labo ratorium 
ein und war ganz zufrieden mit meiner Lage. Das 
Glück begünstigte mich bei meiner Arbeit. Aus 
Versuchen mit der Herstellung von Licht bildern 
nach dem vor einiger Zeit bekannt geworde-
nen Verfahren Daguerres, die ich mit meinem 
 Schwager Himly in Göttingen angestellt hatte, war 
mir erinnerlich, daß das dabei verwendete unter-
schwefl igsaure Natron unlösliche Gold- und Sil-
bersalze gelöst hatte. Ich beschloß daher, dieser 
Spur zu folgen und die Verwendbarkeit solcher 
Lösungen zur Elektrolyse zu prüfen. Zu meiner 
unsäglichen Freude gelangen die Versuche in 

überraschender Weise. Ich glaube, es war eine der größten 
Freuden meines Lebens, als ein neusilberner Teelöff el, den 
ich mit dem Zinkpole  eines Daniellschen Elementes 
 ver bunden in einen mit unterschwefl  igsaurer Goldlösung 
gefüllten Becher tauchte, während der Kupferpol mit einem 
Louisdor als Anode verbunden war, sich schon in wenigen 
Minuten in einen gol denen Löff el vom schönsten, reinsten 
Goldglanze verwandelte.

Die galvanische Vergoldung und Versilberung war da-
mals, in Deutschland wenigstens, noch vollständig neu 
und erregte im Kreise meiner Kameraden und Bekannten 
natürlich großes Aufsehen. Ich schloß auch gleich darauf 

Werner von Siemens 
wurde 1842 sein 
erstes (preußisches) 
 Patent für eine Metho-
de der galvano pla-
stischen Vergoldung 
gewährt.

Daniellsches Element.
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mit ei nem Mag deburger Juwe-
lier, der das Wunder vernom-
men hat te und mich in der Zi-
tadelle aufsuchte, einen Vertrag 
ab, durch den ich ihm das Recht 
der Anwendung meines Verfah-
rens für vierzig Louisdor ver-
kauft e, die mir die er wünschten 
Mittel für weitere Versuche ga-
ben.

Inzwischen war ein Monat meiner Haft  abgelaufen, und 
ich dachte wenigstens noch einige weitere Monate ruhig 
 fort arbeiten zu können. Ich verbesserte meine Einrichtung 
und schrieb ein Patentgesuch, auf welches mir auch auf-
fallend schnell ein preußisches Patent für fünf Jahre erteilt 
wurde. Da erschien unerwartet der Offi  zier der Wache und 
überreichte mir zu meinem großen – Schre cken, wie ich 
 bekennen muß, eine königliche Kabinettsordre, die meine 
Be gnadigung aussprach. Es war wirklich hart für mich, 
 meiner erfolg reichen Tätigkeit so plötzlich entrissen zu 
werden. Nach dem Reglement mußte ich noch an dem-
selben Tage die  Zitadelle verlassen und hatte weder eine 
 Wohnung, in  welche ich meine Eff ekten und Einrichtung 
schaff en konn  te, noch wußte ich, wohin ich jetzt versetzt 
werden würde.

Ich schrieb deshalb an den Festungskommandanten ein 
Gesuch, in dem ich bat, mir zu gestatten, meine Zelle noch 
einige Tage benutzen zu dürfen, damit ich meine Angele-
genheiten ordnen und meine Versuche beendigen könnte. 
Da kam ich aber schlecht an! Gegen Mitternacht wurde ich 
durch den Eintritt des Offi  ziers der Wache geweckt, der mir 
mitteilte, daß er Ordre erhalten habe, mich sofort aus der 
Zitadelle zu entfernen. Der Kommandant hatte es als einen 
Mangel an Dankbarkeit für die mir erwiesene königliche 
Gnade angesehen, daß ich um Verlängerung meiner Haft  
gebeten. So wurde ich denn nach Mitternacht mit meinen 

Gesuch des Artillerie-Lieutenants Siemens um 
ein Patent.
Ein hohes Ministerium bittet Unterzeichneter ganz 
gehorsamst um  Verleihung eines Patents über die 
Anwendung einiger von ihm entdeckter, bisher nicht 
bekannter  Goldsalze zu technischen Zwecken und 
speziell über das Niederschlagen des Goldes in ko -
härenten Platten aus den Ausfl ößungen desselben 
vermittelst des galvanischen Stromes  . . .
Wittenberg, den 8. Januar 1842
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Eff ekten aus der Zitadelle geleitet und mußte mir in der 
Stadt ein Unterkommen suchen.

Glücklicherweise wurde ich nicht wieder nach Witten-
berg geschickt, sondern bekam ein Kommando nach Span-
dau zur Lustfeuerwerkerei. Meine bekannt gewordene Er-
fi ndung hatte mich in den Augen meiner Vorgesetzten wohl 
als weniger  qualifi ziert für den praktischen Dienst erschei-
nen lassen! Die Lustfeuerwerkerei war ein Überbleibsel aus 
der alten Zeit, in der das »Constablerthum« noch eine Kunst 
war, als deren Krone die Herstellung von Feuerwerken 
 angesehen wurde. Mein Interesse für die mir zugewiesene 
Tätigkeit war groß; frohen Mutes zog ich gen Spandau und 
nahm von den für die Lustfeuerwerkerei bestimmten Räu-
men in der Zitadelle Besitz. 

Meine neue Beschäft igung war in der Tat ganz interes-
sant, und ich lag ihr mit um so größerem Eifer ob, als der 
Lustfeuerwerkerei-Abteilung eine große Bestellung auf ein 
Feuerwerk zuging, welches am Geburtstage der Kaiserin 
von Rußland im Parke des Prinzen Karl in Glienicke bei 
Potsdam abgebrannt werden sollte. Durch die Fortschritte 
der Chemie waren in jener Zeit die Mittel zur Herstellung 
sehr schöner farbiger Flammen gegeben, die den alten Kon-
stablern noch unbekannt waren. Mein Feuerwerk auf dem 
Havelsee bei Glienicke brachte mir daher namentlich durch 
die Pracht der Feuerwerksfarben viel Ehre und Anerken-
nung ein. Ich wurde zur prinzlichen Tafel gezogen und er-
hielt die Auff orderung, mit dem jungen Prinzen Friedrich 
Karl eine Segelwettfahrt zu machen, da das Segelboot, mit 
dem ich von Spandau nach Glienicke gefahren war, sich 
durch große Schnelligkeit auszeichnete. Ich besiegte mit 
ihm auch den späteren Sieger großer Schlachten, der mir 
schon damals durch sein entschlossenes, tatkräft iges Wesen 
oder durch seine »Schneidigkeit«, wie man sich heute aus-
drückt, in hohem Grade auffi  el.

Mit dem Abbrennen dieses Feuerwerks war mein Kom-
mando zur Lustfeuerwerkerei beendet, und ich wurde zu 
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meiner Freude nach Berlin zur 
Dienstleistung bei der Artillerie-
werkstatt kommandiert. Durch 
diese Versetzung wurde mein 
größter Wunsch erfüllt, Zeit 
und Gelegenheit zu weiteren 
 naturwissenschaft lichen Studien 
und zur Vermehrung meiner technischen Kenntnisse zu 
 erhalten.

Es waren aber auch noch  andere Gründe, die mir diesen 
Wechsel sehr erwünscht machten. Nach dem Tode meiner 
Eltern lag mir die Verpfl ichtung ob, für meine jüngeren Ge-
schwister zu sorgen, von denen mein jüngster Bruder Otto 
beim Tode der Mutter erst im dritten Lebensjahre stand. 
Die Domänenpachtung blieb zwar noch eine Reihe von Jah-
ren in den Händen der Familie, aber die Zeiten waren für 
die Landwirtschaft  noch immer unerhört schlecht, so daß 
die geringen Überschüsse, die von meinen Brüdern Hans 
und Ferdinand durch die Bewirtschaft ung erzielt wurden, 
zur Erziehung der Kinder nicht ausreichten. Ich mußte also 
suchen, mir eigene Erwerbsquellen zu eröff nen, um meine 
Verpfl ichtungen als Familien ältester erfüllen zu können, 
und das schien mir in Berlin leichter möglich als an  anderen 
Orten.

Mein Bruder Wilhelm hatte inzwischen die Magde burger 
Schule absolviert und war dann auf meine Veranlassung ein 
Jahr lang zu meiner Schwester Mathilde nach Göttingen ge-
gangen, um dort naturwissenschaft liche Studien zu treiben. 
Darauf trat er als Eleve in die Gräfl ich Stolbergische Ma-
schinenbauanstalt in Magdeburg ein. Er widmete sich dort 
mit großem Eifer dem praktischen Maschinenbau, der sich 
zu  jener Zeit in Deutschland durch den beginnenden Eisen-
bahnbau schnell entwickelte. Ich korrespondierte stets eifrig 
mit Wilhelm und ließ mir dabei häufi g die Aufgaben mit-
teilen, bei denen er konstruktiv tätig war. Eine solche Auf-
gabe war die exakte Regulierung von Dampfmaschinen, die 

Werner an Wilhelm, 21. 1. 1842

. . . [ich] beeile mich, Dir ein nachträgliches Weih-
nachtspräsent als Ant wort zu übersenden, nämlich 
eine Anstellung in einer Maschinenfabrik in  Mag de -
burg. . . Ich glaube also, daß Du Dich in dieser Fabrik 
in zwei Jahren recht tüchtig ausbilden kannst . . .
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durch Wind- oder Wasser mühlen in ihrer Arbeits leistung 
unterstützt werden. Wilhelms Plan gefi el mir nicht, und 
ich schlug ihm vor, als Regulierungsprinzip ein schweres, 
freischwingendes Kreispendel anzuwenden, welches, durch 
einen Diff erentialmechanismus mit der zu regu lierenden 
Maschine verbunden, eine absolute Gleichförmigkeit ihres 
Ganges erzielen ließe, anstatt der Verminderung der Unre-
gelmäßigkeiten desselben, wie sie durch den damals noch 
sehr unvollkommenen Wattschen Regulator nur herbeige-
führt werden konn te. Es entwickelte sich aus diesem Vor-
schlage die Konstruktion des Diff erenz-Regu lators, auf den 
ich im folgenden noch zurückkommen werde. 

In Berlin hatten meine Bemühungen, durch meine Er-
fi ndungen Geld zu verdienen, bald Erfolg, obwohl sie mir 
dadurch sehr erschwert wurden, daß ich als Offi  zier in der 
Wahl der Mittel zur Einleitung von Geschäft en sehr be-
schränkt war. Es gelang mir, mit der Neusilberfabrik von 
J. Henniger einen Vertrag abzuschließen, nach welchem 
ich derselben eine Anstalt für Vergoldung und Versilberung 
nach meinem Patente gegen Beteiligung am Gewinn an-
zulegen hatte. So entstand die erste derartige Anstalt in 
Deutschland. In England hatte bereits ein Herr Elkington 
auf Grund eines anderen Verfahrens – des jetzt allgemein 

Die Artillerie-
 Werkstatt in Berlin. 
Von 1842 bis 1846 be-
wohnte Werner von 
Siemens hier ein 
Dienstzimmer, das er 
nach dem Tod der 
 Eltern mit seinen 
 Brüdern Carl, Walter 
und  Friedrich, zeit-
weise auch mit Ferdi-
nand teilte.
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verwendeten Niederschlags aus 
Gold- und Silberzyani den – eine 
ähnliche Anstalt eingerichtet, 
die schnell großen Umfang er-
reichte.

Bei den Verhandlungen über 
die Berliner Anlage und bei der 
Einrichtung der Anstalt hatte 
mich mein Bruder Wilhelm, der 
eine Urlaubsreise zu mir gemacht 
hatte, wesentlich unterstützt, 
auch war es ihm gleichzeitig 
 gelungen, eine Berliner Maschi-
nenbauanstalt zur Anwendung 
des Diff erenz-Regu lators zu be-
wegen. Da er off enbar Talent für 
 solche Unterhandlungen zeigte 
und selbst gern England ken-
nenlernen wollte, so kamen wir 
überein, daß er versuchen sollte, 
meine Erfi ndungen in England 
zu verwerten und zu dem Zweck 
einen längeren Urlaub von sei-
ner Fabrik zu nehmen. Große 
Mittel konnte ich ihm  freilich 
nicht mit auf den Weg geben, 
und ich habe mich immer dar-
über gewundert, daß er trotzdem 
seinen Zweck erreichte. Er hatte 
sich mit richtigem Takt gleich 
direkt an un seren Konkurrenten 
Elkington gewendet, der ihn zunächst damit abwies, daß wir 
nicht das Recht hätten, unser Verfahren in England anzu-
wenden, da sein Patent ihm das ausschließliche Recht gäbe, 
elektrische Ströme, die durch galvanische Batterien oder 
durch Induktion erzeugt wären, zu Gold- und Silber nie der-

Verhandelt
Berlin, den 18. November 1842

Zwischen dem Lieutenant in der  Kö niglich Preußi-
schen Artillerie, Herrn Siemens, und den Neusilber-
Fabrikanten Herren J. Henniger & Co. ist nachstehen-
der Vertrag ver abredet und geschlossen worden. 
§ 1 Die Herren J. Henniger & Co.  legen mit Herrn 
W. Siemens auf  gemein schaft  liche Rechnung eine 
 Fabrik für Me tallniederschläge auf galva nischem Wege 
(Überziehen  aller  Metalle mit andern aus ihren Auf-
lösungen vermittelst des galvanischen Stromes) an. 
Das dem Herrn W.   Siemens unterm 29ten März  d. J. 
patentierte Verfahren: Gold  behufs der Vergoldung auf 
galvanischem Wege aufzulösen, fi ndet dabei Anwen-
dung …

Otto Siemens 
(1836–1871).
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schlägen zu verwenden. Wilhelm hatte Geistesgegenwart 
genug, ihm zu entgegnen, wir verwendeten dazu thermo-
elektrische Ströme, verstießen also nicht gegen seine Patente. 
Es glückte mir auch in der Tat sogleich, eine vielpaarige 
Th ermokette aus  Eisen und Neusilber herzustellen, mit der 
man Gold und Silber aus unterschwefl igsauren Lösungen 
gut niederschlagen konnte. Infolgedessen gelang es Wilhelm, 
unser englisches Patent für 1500 Lstr.* an Elkington zu 
 verkaufen. Dies war für unsere damaligen Verhältnisse eine 
kolos sale Sum me, die unserer Finanznot für einige Zeit ein 
Ende machte.

Nach seiner Rückkehr aus England war Wilhelm wieder 
in seine Magdeburger Fabrik eingetreten, fand aber an den 
dortigen kleinen Verhältnissen keinen rechten Geschmack 
mehr, nachdem er die Großartigkeit der englischen Indu-
strie kennen gelernt und das Leben in England ihm gefallen 
hat te. Er plante daher, ganz nach England überzusiedeln, und 
da ich sein Vorhaben billigte, so nahmen wir dort ein Patent 
auf den gemeinschaft lich weiter ausgebildeten Diff  erenz-
regulator, um dessen Einführung in England zu be treiben.

Ich hatte in dieser Zeit noch zwei weitere Erfi ndungen 
ge macht, die Wilhelm dort ebenfalls verwerten wollte. Die 
Aus dehnung meiner elektrolytischen Versuche hatte mich 
dahin geführt, auch gute Nickelniederschläge aus einer 
 Lö sung des Doppelsalzes von schwefelsaurem Nickel und 
schwefelsaurem Ammonium zu erzielen. Diese Vernicke-
lung schien von besonderer Wichtigkeit für gravierte Kup-
ferplatten, die mit Nickelüberzug versehen eine weit größere 
Zahl von Abdrücken ertrugen, ohne daß die Feinheit des 
Stiches durch die Vernickelung Einbuße erlitt. Zur Ausbeu-
tung dieses Verfahrens hatte ich einen Vertrag mit einem 
Berliner Hause abgeschlossen, von dem ich große Vorteile 
erwartete. Leider wurde aber bald nachher der galvanische 
Niederschlag von Eisen aus der entsprechenden Eisen lösung 
erfunden, der vor dem Nickelüberzuge den großen Vorzug 
hatte, daß er leicht erneuert werden konnte, wenn er abge-

* Abkürzung für 
Pfund Sterling
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nutzt war, indem sich das Eisen durch verdünnte Schwefel-
säure wieder ablösen und die Platte dann von neuem mit 
Eisen überziehen ließ. Das machte meine Vernickelung für 
diesen Zweck wertlos. Sie wurde einige Jahre später von 
Professor Böttger wieder erfunden und publiziert, hat 
aber erst in neuerer Zeit größere Anwendung in der Indu-
strie gefunden.

Die zweite Erfi ndung bestand in der Anwendung des da-
mals bekannt ge wordenen Zinkdrucks zu einer rotierenden 
Schnellpresse. Mit Hilfe eines geschickten Mechanikers, 
des Uhrmachers Leonhardt, hatte ich ein Modell einer sol-
chen Presse angefertigt, welches die nötigen Operationen 
zur Herstellung lithogra phischer Abdrücke von einer zy-
lindrisch gebogenen Zink platte 
ganz befriedigend ausführte. 
Doch ergab sich später bei der 
durch Wilhelm in England be-
wirk ten Ausführung im großen, 
daß der Zinkdruck keine schnel-
le Wiederholung der Abdrücke 
vertrug. Nach etwa 150 bis 200 
Abdrücken mußte die Arbeit für 

Blick auf Berlin vom 
Turm der Französi-
schen Kirche am 
 Gendarmenmarkt, 
um 1850.

Werner an Wilhelm, 11. 3. 1845

. . . Er [ein amerikanischer Journalist] war besonders 
entzückt über die kleinen Pressen, (wenigstens über 
ihre Leistung) und meinte, diese würden in Amerika 
ungeheuren Beifall fi nden; denn jeder wohlhabende 
Amerikaner würde es für unumgänglich nötig halten, 
eine hübsche derartige Presse in seinem Putz zimmer 
zu haben . . .
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längere Zeit unterbrochen wer-
den, weil sonst eine Verwischung 
des Um drucks auf dem Zylinder 
eintrat.

Als diese Schwierigkeiten 
meinem Bruder in England be-
gegneten, nahm ich einen sechs-
wöchigen Urlaub und  besuchte 
ihn in London, wo er in der Nä-
he des Mansion  Hauses, in  einer 
engen Gasse der City, ein kleines 
Lokal für  unsere Ver suche ge-
mietet hatte. Trotz der eifrigsten 
Bemühungen wollte es uns aber 
nicht gelingen, die Schwierig-
keiten zu überwinden. Wir ver-
mochten zwar, selbst Jahrhun-
derte alte Druckschrift en durch 
einen Regenerationsprozeß – 
wenn ich nicht irre, durch an-

haltende Erwärmung in einer Lösung von Barytsalzen – 
 umdruckbar zu machen, und unser Verfahren, dem wir den 
schönen Namen »anastatisches Druckverfahren« ge-
geben hatten, fand daher in England viel Aufmerksamkeit 
und trug dazu bei, Wilhelm daselbst bekannt zu machen. Es 
wurde uns aber doch klar, daß Erfi ndungs spekulationen 
eine sehr unsichere Sache sind und nur in äußerst seltenen 
Fällen zu Erfolgen führen, wenn sie nicht durch volle Sach-
kenntnis und ausreichende Mittel unterstützt werden.

Mir persönlich brachte die Reise nach England große 
Anregung und gab zugleich meinen weiteren Bestrebungen 
eine ernstere und kritische, mehr die sichere Grundlage 
als den erhofft  en Erfolg ins Auge fassende Richtung. Diese 
 befestigte sich noch durch meine Rückreise über Paris, wo 
damals in der Blütezeit des Regimentes Louis Philippes die 
erste große französische Industrieausstellung stattfand.

Werner von Siemens 
als Seconde-Lieute-
nant der preußischen 
 Artillerie, um 1842.
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Leider wurde mein Pariser Aufenthalt durch einen un-
angenehmen Zufall sehr gestört. Ich wollte mich erst in 
Brüssel entscheiden, ob ich über Paris reisen oder direkt 
den Heimweg einschlagen sollte, verabredete daher mit 
Wilhelm, daß er mir das zur Verstärkung meiner Reisekasse 
nötige Geld nach Paris schicken solle, wenn ich ihn von 
Brüssel aus dazu auff ordern würde. Als ich mich für die 
Reise nach Paris entschieden hatte, sandte ich ihm deshalb 
mit der Auff orderung zur Geldsendung meine Pariser 
Adresse und gab den Brief dem Wirte meines Gasthauses 
zur Besorgung. 

In Paris auf dem Hochsitze eines Omnibus der message-
ries générales* nach zweitägiger Fahrt angelangt, fand ich 
die Stadt infolge der Ausstellung überfüllt, und es gelang 
mir nur mit Mühe im hôtel des messageries générales im 
achten Stockwerk ein kleines Dachzimmer zu erlangen, in 
welchem man nur dann aufrecht stehen konnte, wenn das 
zugleich als Dach dienende Fenster horizontal gestellt war. 
Da meine Kasse durch die Reise bis auf ein Minimum zu-
sammengeschmolzen war, so konnte ich an keinen Umzug 
denken, bevor die erwartete Geldsendung aus England ein-
getroff en war. Darüber vergingen aber fast vierzehn Tage. 
Ein junger Berliner, der zur Ausstellung nach Paris gekom-
men war, befand sich in ganz derselben Lage. Wir mußten 
die Kunst, ohne Geld in Paris zu leben, recht gründlich stu-
dieren und ge rieten zuletzt, da wir gar keine Bekannte oder 
sonstige Anhaltspunkte in der Stadt hatten, in eine höchst 
mißliche Lage. Endlich entschlossen wir uns gleichzeitig, 
 unsere letzten Hilfsmittel zur Absendung von Briefen nach 
London und Berlin zu verwenden, da unfrankierte Briefe 
damals nicht angenommen wurden. Am Postschalter ergab 
sich aber, daß meine Kasse nicht mehr vollständig dazu 
reichte. Der junge Berliner – Schwarzlose war sein Name – 
half mir großmütig aus, verzichtete dann aber selbst auf die 
Absendung seines Briefes, weil nun sein Geld nicht mehr 
reichte. 

* mit einer Post kutsche
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Diese Großmut fand ihren Lohn, denn noch an dem-
selben Abend traf der ersehnte Geldbrief von meinem 
 Bruder ein, anstatt erst nach Verlauf einer Woche, wie ich 
befürchtet hatte. Von dem Hausknecht des Brüsseler Hotels 
war das Porto unterschlagen, die Brüsseler Postbehörde 
hatte den Brief daher nicht abgeschickt, dem Adressaten 
aber geschrieben, er möge das Porto senden, wenn er den 
Brief haben wolle. Erst als mein Bruder dies getan und den 
Brief mit meiner Adresse erhalten hatte, konnte er mir das 
Gewünschte schicken.

Unsere Not war damit beseitigt, aber der Pariser Auf-
enthalt war mir verdorben, denn mein Urlaub war jetzt 
zu Ende. Ich habe dafür die Bitterkeit wirklicher Geldnot 
praktisch kennengelernt. Von Paris habe ich damals nicht 
viel mehr als die Straßen gesehen, in denen ich mir den 
Hunger verlief.

Nach Berlin zurückgekehrt 
prüft e ich ernstlich meine bis-
herige Lebensrichtung und er-
kannte, daß das Jagen nach 
 Erfi ndungen, zu dem ich mich 
durch die Leich tigkeit des ersten 
Erfolges hatte hinreißen lassen, 
sowohl mir wie meinem Bruder 
voraussichtlich zum Verderben 
gereichen wür de. Ich sagte mich 
daher von allen meinen Er fi n-
dungen los, verkauft e auch mei-
nen Anteil an der in Berlin 
 eingerichteten Fabrik und gab 
mich ganz wieder ernsten, wis-
senschaft lichen Studien hin. Ich 
hörte Kollegia an der Berliner 
Uni versität, mußte aber leider 
bei den Vor lesungen des be-
rühmten Mathematikers  Jacobi 

Rudolf Clausius 
(1822–1888), Mit be-
gründer der Physi ka-
lischen Gesellschaft.
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bald erkennen, daß meine Vor-
bildung nicht ausreichte, um 
ihm bis ans  Ende zu folgen. 
Diese unvollkommene Vorbil-
dung für wissenschaft  liche Stu-
dien hat mich zu meinem gro-
ßen Schmerze überhaupt immer 
sehr zurückgehalten und meine 
Leistungen verkümmert. Um so 
dankbarer bin ich einigen mei-
ner früheren Lehrer, unter de-
nen ich die Physiker Magnus, 
Dove und Rieß hervorheben 
will, für die freundliche Auf-
nahme in ihren anregenden Um-
gangskreis. Auch den jünge-
ren  Berliner Physikern, die mich 
an der Gründung der physika-
lischen Gesellschaft  teilnehmen 
ließen, habe ich vieles zu danken. Es war das ein mächtig 
anregender Kreis von talentvollen,  jungen Naturforschern, 
die später fast ohne Ausnahme durch ihre  Leistungen 
 hochberühmt geworden sind. Ich nenne nur die  Namen du 
Bois-Reymond, Brücke, Helmholtz, Clausius, Wiede-
mann,  Ludwig, Beetz und Knoblauch. Der Umgang und 
die gemeinschaft liche  Arbeit mit diesen durch Talent und 
ernstes Streben aus gezeichneten jungen Leuten verstärkten 
meine Vorliebe für wissenschaft liche Studien und Arbeiten 
und erweckten in mir den Entschluß, künft ig nur ernster 
Wissenschaft  zu  dienen.

Doch die Verhältnisse waren stärker als mein Wille, 
und der mir angeborene Trieb, erworbene wissenschaft -
liche Kenntnisse nicht schlummern zu lassen sondern 
auch  möglichst nützlich anzuwenden, führte mich doch 
 immer wieder zur Technik zurück. Und so ist es während 
meines  ganzen Lebens geblieben. Meine Liebe gehörte stets 

Gustav Magnus 
(1802–1870), der 
Werner von Siemens 
in den Kreis der Phy-
sikalischen Gesell-
schaft  aufnahm und 
im Januar 1867 des-
sen Ent deckung des 
dynamoelektrischen 
Prinzips (1866) der 
Preußischen Akade-
mie der Wissenschaf-
ten  vortrug.
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der Wissenschaft  als solcher, während meine Arbeiten und 
Leistungen meist auf dem Gebiete der Technik liegen.

Diese technische Richtung fand in Berlin besonders 
Nahrung und Unterstützung durch die polytechnische Ge-
sellschaft , der ich mich als junger Offi  zier eifrig widmete. 
Ich beteiligte mich an ihren Verhandlungen und an der Be-
antwortung der Fragen, die dem Fragekasten entnommen 
wurden. Die Beantwortung und Dis kussion derselben ge-
hörten bald zu meiner regelmäßigen Tätigkeit und bildeten 
eine gute Schule für mich. Meine naturwissenschaft lichen 
Studien kamen mir dabei außerordentlich zustatten, und es 
wurde mir klar, daß technischer Fortschritt nur durch Ver-
breitung naturwissenschaft licher Kenntnisse unter den 
Technikern erzielt werden könnte.

Es herrschte damals noch zwischen Wissenschaft  und 
Technik eine unüberbrückte Kluft . Zwar hatte der verdienst-
volle Beuth, der wohl unbestreitbar als Gründer der nord-
deutschen Technik anzuerkennen ist, im Berliner Gewerbe-
Institut eine Anstalt geschaff en, die in erster Linie zur 
Verbreitung wissenschaft licher Kenntnisse unter den jun-
gen Technikern bestimmt war. Die Wirkungsdauer dieses 
Instituts, aus dem später die Gewerbe-Akademie und 
schließlich die Charlottenburger Technische Hochschule 
hervorging, war aber noch zu kurz zur Erhöhung des Ni-
veaus der Bildung bei den damaligen Gewerbetreibenden.

Preußen war in jener Zeit noch ein reiner Militär- und 
Beamtenstaat. Nur in seinem Beamtenstande war Bildung 
zu fi nden, und diesem Umstande ist es wohl hauptsächlich 
zuzuschreiben, daß auch heute noch ein, wenn auch nur 
scheinbarer Beamtentitel als ein äußeres Kennzeichen eines 
gebildeten und achtbaren Mannes anerkannt und erstrebt 
wird. Von den Gewerbebetrieben hatte nur die Landwirt-
schaft , aus der sich Militär wie Bürokratie fast ausnahmslos 
rekrutierten, eine auch von diesen Ständen geachtete Stel-
lung. Es gab damals in dem Jahrhunderte lang durch zahl-
lose Kriege verwüsteten und verarmten Lande keinen wohl-
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habenden Bürgerstand mehr, 
der durch Bildung und Vermö-
gen dem Militär- und Beamten-
stande das Gleichgewicht hätte 
halten können. Zum Teil Schuld 
dieser Verhältnisse war es auch 
wohl, daß die in Preußen unter 
der Herrschaft  der weit blicken-
den Hohenzollern immer hoch 
ange sehenen Träger der Wissen-
schaft  es mit ihrer Würde nicht 
vereinbar hielten, ein persönli-
ches Interesse für den techni-
schen Fortschritt zu zeigen. Das-
selbe galt von der bildenden 
Kunst,  deren Träger es für ihrer 
unwürdig hielten – und teilwei -
se, wie ich glaube, noch halten – 
einen Teil ihrer schöpferischen Kraft  zur Hebung der Kunst-
industrie zu verwenden.

Durch meine Tätigkeit in der polytechnischen Gesell-
schaft  kam ich zu der Überzeugung, daß naturwissenschaft -
liche Kenntnisse und  wissenschaft liche Forschungsmethode 
berufen wären, die Technik zu einer noch gar nicht zu über-
sehenden Leistungsfähigkeit zu entwickeln. Sie brachte mir 
ferner den Vorteil, persönlich mit den Berliner Gewerbe-
treibenden bekannt zu werden und selbst eine Übersicht 
über die Leistungen und Schwächen der damaligen Indu-
strie zu erhalten. Ich wurde oft  von Gewerbetreibenden um 
Rat gefragt und erhielt dadurch Einsicht in die benutzten 
Einrichtungen und Arbeitsmethoden. Es wurde mir klar, 
daß die Technik nicht in plötzlichen Sprüngen vorschreiten 
kann, wie es der Wissenschaft  durch die schöpferischen Ge-
danken einzelner bedeutender Männer oft  möglich gewor-
den ist. Eine technische Erfi ndung  bekommt erst Wert und 
Bedeutung, wenn die Technik selbst soweit vorgeschritten 

Heinrich Wilhelm 
Dove (1803–1879).
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ist, daß die Erfi ndung durchführbar und ein Bedürfnis 
 geworden ist. Darum sieht man auch so oft  die wichtigsten 
Erfi ndungen jahrzehntelang schlum mern, bis sie plötzlich 
zu großer Bedeutung gelangen, wenn ihre Zeit  gekommen 
ist.

Unter den wissenschaft lich-technischen Fragen, die 
mich damals hauptsächlich beschäft igten und zugleich 
Anlaß zu meinen ersten  literarischen Arbeiten boten, hatte 
die erste ihre Ursache in einer briefl ichen Mitteilung meines 
Bruders Wilhelm über eine interessante Arbeitsmaschine, 
die er zu Dundee in Schottland in Tätigkeit gesehen hatte. 
Aus seiner spärlichen Mitteilung ging hervor, daß diese 
Maschine nicht durch Dampf, sondern durch erhitzte Luft  
betrieben wurde. Mich interessierte diese Idee außerordent-
lich, da sie die Grundlage zu einer vorteilhaft en Umgestal-
tung der ganzen Maschinentechnik zu bilden schien. In 
einem Aufsatze unter dem Titel »Über die Anwendung 
der erhitzten Luft  als Triebkraft «, den ich im Jahre 1845 
in Dinglers Polytechnischem Journale* veröff entlichte, be -
schrieb ich die Th eorie solcher Luft maschinen und gab auch 
eine Skizze der Konstruktion einer solchen, wie ich sie mir 
als ausführbar dachte. Meine Th eorie stand schon ganz auf 
dem Boden des Prinzips von der Erhaltung der Kraft , das 
in jener Zeit von Mayer aufgestellt und von Helmholtz in 
seiner berühmten Schrift  »Über die Erhaltung der Kraft «, 
die er zuerst in der physikalischen Ge sellschaft  vortrug, 
mathematisch entwickelt wurde. Später haben meine Brü-
der Wilhelm und Friedrich sich viel mit diesen Maschinen 
beschäft igt und sie in verschiedenen Formen ausgeführt. 
Auch sie mußten aber leider dabei die Erfahrung machen, 
daß die Technik noch nicht weit genug vorgeschritten war, 
um die Er fi ndung mit Vorteil anwenden zu können. Nur 
kleine Maschinen ließen sich auf Grundlage jenes Prinzips 
so herstellen, daß sie dauernd gut arbeiteten; für große 
fehlte und fehlt noch jetzt das richtige Material zur Kon-
struktion der Erhitzungs gefäße.

* Von dem Apotheker 
und Fabri kanten 
 Johann Gottfried 
Dingler (1778 – 1855) 
1820 gegründete Zeit-
schrift . Sie  berichtete 
über  Er fi ndungen, zu-
erst überwiegend aus 
Handwerk und Land-
wirtschaft , später aus 
allen Ge bieten der 
Technik. Zum Beispiel 
führte sie ein Register 
aller englischen Pa-
tente. Das »Polytech-
nische Journal«, seit 
1874 »Dinglers poly-
technisches  Journal«, 
 erschien bis 1931.
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In demselben Jahre noch ließ ich in Dinglers Journal 
eine Beschreibung des schon erwähnten Diff erenz-Regula-
tors erscheinen, dem ich inzwischen in Gemeinschaft  mit 
meinem Bruder Wilhelm die verschiedenartigsten Ausfüh-
rungsformen gegeben hatte.

Eine Frage, welche mich bereits längere Zeit beschäft igt 
hatte, war ferner die einer exakten Messung von Geschoß-
geschwindigkeiten. Der als geschickter Mechaniker be-
kannte Uhrmacher Leonhardt hatte im Auft rage der Artille-
rie-Prüfungskommission  eine Uhr gebaut, die einen Zeiger 
mit großer  Geschwindigkeit drehte, wenn er elektromagne-
tisch mit dem Uhrwerk verbunden wurde. Das An- und Los-
kuppeln des Zeigers durch das  fl iegende Geschoß hatte aber 
 große Schwierigkeiten, deren Überwindung trotz aller Be-
mühungen nicht recht gelingen wollte. Dies brachte mich auf 
die Idee der leichter durchzuführenden Benutzung des elek-

Haus des Physikers 
Gustav Magnus am 
Kupfergraben 7 in 
Berlin. Aus dem dort 
1843 von Magnus ein-
gerichteten Physika-
lischen Colloquium 
ging 1845 die Physi-
kalische Gesellschaft 
hervor. Hier hat 
 Werner von Siemens 
entscheidende Anre-
gungen erhalten und 
Johann Georg Halske 
kennengelernt.



84  SOLDATENZEIT

trischen Funkens zur Geschwin-
digkeitsmessung. In einem in 
Poggendorff s An nalen* veröf-
fentlichten Aufsatze »Über die 
Anwendung des elektrischen 
Funkens zur Geschwindigkeits-
messung« wies ich die Möglich-
keit nach, durch einen schnell 
rotierenden, polierten Stahlzy-
linder, auf dem einfallende elek-
trische Funken eine deutliche 
Marke hinterlassen, die Ge-
schwindigkeit der Geschosse in 
jedem Stadium ihrer Bahn exakt 
zu messen. Auch enthielt dieser 

Aufsatz schon den erst viele Jahre später von mir ausgeführ-
ten Plan, die Geschwindigkeit der Elektrizität selbst in ihren 
Leitern nach derselben Methode zu ermitteln.

Mein Interesse für elektrische Versuche wurde durch die 
Beteiligung an den Arbeiten Leonhardts, der gleichzeitig 
mit Versuchen beschäft igt war, welche der Generalstab der 
Armee über die Frage der Ersetzbarkeit der optischen Tele-
graphie durch elektrische anstellen ließ, auf das lebhaft este 
angeregt. Im Hause des Hofrats Soltmann, des Vaters eines 
mir enger befreundeten Brigadekameraden, hatte ich Ge-
legenheit, das Modell eines Wheatstoneschen Zeigertele-
graphen zu sehen, und hatte mich an den Versuchen betei-
ligt, ihn zwischen dem Wohnhause und der durch einen 
großen Garten von ihm getrennten Anstalt für künstliche 
Mineralbrunnen in sicheren Gang zu bringen. Dies wollte 
aber niemals recht gelingen, und ich erkannte bald die Ur-
sache dieser Mißerfolge. Sie lag wesentlich im Konstruk-
tionsprinzipe des Apparates, welches verlangte, eine Kurbel 
so gleichmäßig durch die Hand zu drehen, daß die erzeug-
ten, einzelnen Stromimpulse stets hinreichende Stärke hat-
ten, um das  Zeigerwerk des Empfangsapparates fortzube-

Die Mitbegründer der 
späteren Physikali-
schen Gesellschaft zu 
Berlin, 1842. Stehend 
von links: Gustav 
Karsten, Wilhelm 
Heintz, Karl Hermann 
Knoblauch. In der 
Mitte, sitzend zwi-
schen Ernst Wilhelm 
von Brücke und Wil-
helm von Beetz, Emil 
Du Bois-Reymond.

* »Annalen der Phy-
sik«, gegründet 1799, 
weitergeführt in 160 
Bänden von 1824 bis 
zu seinem Tod von 
dem Physiker Johann 
Christian Poggendorff  
(1796–1877) als »An-
nalen der Physik und 
Chemie«; erscheint 
seit 1877 wieder als 
 »Annalen der Physik«.
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wegen. Das war schon nicht sicher zu erreichen, 
wenn die Apparate im Zimmer arbeiteten, und 
war ganz un möglich, wenn ein wesentlicher Teil 
des Stromes durch die damaligen, unvollkommen 
isolierten Leitungen verlorenging.

Leonhardt suchte diesen Übelstand im Auf-
trage der Kommission dadurch zu beseitigen, 
daß er die Stromimpulse durch ein Uhrwerk, also 
in ganz regelmäßigen Zeit intervallen, ausführen 
ließ, was immerhin eine Verbesserung war, aber 
bei wechselndem Stromverluste doch nicht aus-
reichte. Dies machte mir klar, daß die Aufgabe 
am sichersten zu lösen sei, wenn man aus den 
Zeigertelegraphen selbsttätig laufende Maschinen 
mach te, von denen jede selbsttätig die Strom-
leitung unterbräche und herstellte. Wurden zwei 
oder mehrere solcher elektrischen Maschinen in 
einen elektrischen Kreislauf gebracht, so konnte 
ein neuer Stromimpuls erst eintreten, wenn alle 
eingeschalteten Apparate ihren Hub vollendet 
und dadurch die Stromleitung wieder geschlossen 
hatten. Es erwies sich das in der Folge als ein 
sehr fruchtbares Prinzip für unzählige elektrotech nische An-
wendungen. Alle heute verwendeten selbsttätig wirkenden 
Wecker oder Klingelapparate beruhen auf der hier zuerst 
eingeführten Selbstunterbrechung nach vollendetem Hube.

Die Ausführung dieser Zeigertelegraphen mit Selbst-
unterbrechung übertrug ich einem mir aus der physikali-
schen Gesellschaft  bekannten jungen Mechaniker, namens 
Halske, der damals in Berlin eine kleine mechanische Werk-
statt unter der Firma Bötticher & Halske betrieb. Da Halske 
anfänglich  Zweifel hegte, ob mein  Apparat auch funktio-
nieren würde, so stellte ich mir selbst aus Zigarrenkisten, 
Weißblech,  einigen Eisenstückchen und etwas isoliertem 
Kupferdraht ein paar selbsttätig arbeitende Telegraphen her, 
die mit voller Sicherheit zusammengingen und standen. Die-

Wheatstonescher 
Zeigertelegraph, 
oben: Sender, 
unten: Empfänger.
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ses unerwartete Ergebnis enthu-
siasmierte Hals ke so sehr für 
das schon mit so mangelhaft en 
 Hilfsmitteln durchführbare Sy-
stem, daß er sich mit größtem 
Eifer der Ausführung der ersten 
Appa rate hingab und sich sogar 
bereit  er klärte, aus seiner Firma 
auszutreten und sich in Ver-
bindung mit mir gänzlich der 
 Telegraphie zu widmen. 

Dieser Erfolg sowohl wie die 
wachsende Sorge für meine jün-
geren Geschwister reift e in mir 

den Entschluß, den Militärdienst zu verlassen und mir 
durch die  Telegraphie, deren große  Be deutung ich klar er-
kannte, einen neuen Lebens beruf zu bilden, der mir denn 
auch die Mittel  liefern sollte, die übernommenen Pfl ichten 
gegen meine jüngeren Brüder zu er füllen. Ich war daher eif-
rig mit Fer tigstellung meines neuen Telegraphen beschäf-
tigt, der die Brücke zu den neu zu gründenden Lebensver-
hältnissen bilden sollte. Da trat ein Ereignis ein, welches alle 
meine Pläne über den Haufen zu werfen drohte.

Es war damals eine Zeit großer religiöser und politischer 
Bewegung in ganz  Europa. Diese fand in Deutschland ihren 
Ausdruck zuerst in der freireligiösen Bewegung, die sich 
 sowohl gegen den Katholizismus wie gegen die streng pro-
testantische, damals zur Herrschaft  gelangte Richtung wen-
dete. Johannes Ronge war nach Berlin gekommen und hielt 
öff  ent liche Vorträge im Tivoli loka  le, die von aller Welt be-
sucht wur den und großen Enthusiasmus erregten. Nament-
lich die jüngeren Offi  ziere und Beamten, die damals fast 
ausnahmslos libe rale Gesinnung hegten, schwärm ten für 
Johannes Ronge.

Gerade als dieser Ronge-Kultus auf seinem Höhepunkte 
angelangt war, machte ich mit sämtlichen Offi  zieren der Ar-

Werner Siemens’ Charakteristik von Johann 
Georg Halske am Schluß seines »Mémoire sur 
la télégraphie électrique« vor der fran zösischen 
Académie des  Sciences am 15. April 1850

. . . Il va sans dire, au reste, que ces appareils, malgré 
la simplicité de leur principe, exigent, en leur qualité 
de machines à mouvement propre, un constructeur 
habile, intelligent et soigneux. Qu’il me soit permis, 
à cette occasion, de faire mes remerciments publics à 
mon collaborateur M. J. Halske, de Berlin, à l’admi-
rable talent duquel je dois attribuer la plus grande 
partie des succès dont mes eff orts, dans cette belle 
branche de la physique appliquèe, ont peut-être été 
couronnés.
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tillerie-Werkstatt – neun an der 
Zahl – nach Schluß der Arbeit 
eine Promenade im Tiergarten. 
»Unter den Zelten« fanden 
wir viele Leute versammelt, die 
lebhaft en Reden  zuhörten, in 
denen alle Ge sin nungs genossen 
auf ge fordert wurden, für Johan-
nes Ronge und gegen die Dun-
kelmänner Stellung zu nehmen. 
Die Reden waren gut und wirk-
ten vielleicht gerade deswegen 
so überzeugend und hinreißend, 
weil man in Preußen bis da-
hin an öff ent liche Reden nicht 
gewöhnt war. Als mir daher 
beim Fortgehen ein Bogen zur 
Un terschrift  vorgelegt wurde, 
der mit teilweise bekannten  Na -
men schon beinahe bedeckt war, 
nahm ich  keinen Anstand, auch 
den meinigen hinzuzu fügen. 
Meinem Beispiel folgten die üb-
rigen, zum Teil viel älteren Offi  -
ziere ohne Ausnahme. Es dachte 
sich eigentlich keiner dabei et-
was Schlimmes. Jeder hielt es 
nur für anständig, seine Über-
zeugung auch seinerseits off en 
auszusprechen. 

Aber groß war mein Schreck, 
als ich am  anderen  Morgen beim Kaff ee einen Blick in die 
Vossische Zeitung warf und als Leitartikel  ei nen »Protest 
gegen Reaktion und  Muckertum«, und an der Spitze der 
Unterschrift en  mei nen Namen und nach ihm die meiner 
Kameraden fand.

Johann Georg Halske (1814–1890), um 1855.

Werner von Siemens’ Zeigertelegraph von 1847. 
Der im Geber wie im Empfänger gleichlaufend krei-
sende Zeiger wurde durch Fingerdruck auf die  Tasten 
an den ihnen zugeordneten Buchstaben angehalten 
und übermittelte so die gewünschte Nachricht.
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Als ich bald darauf – eine halbe Stunde vor Beginn des 
Dienstes – auf dem Werkstattshofe erschien, traf ich die 
 Kameraden schon alle in großer Aufregung versammelt. 
Wir mußten fürchten, ein schweres militärisches Vergehen 
begangen zu haben. In dieser Annahme wurden wir auch 
bald bestärkt durch das Erscheinen des Kommandeurs der 
Werkstätten, eines braven und höchst liebenswürdigen 
Mannes, der uns in großer Erregung erklärte, daß wir uns 
sämtlich durch diese Tat zugrunde gerichtet hätten und ihn 
selbst ebenfalls. 

Es vergingen einige sorgenvoll verlebte Tage. Dann kam 
ein Parolebefehl, daß der Inspekteur der Werkstätten, Ge-
neral von Jenichen, uns eine Kabinettsordre mitzuteilen 
habe. Die Kabinettsordre lautete zwar streng tadelnd, doch 
gnädiger als wir zu hoff en gewagt hatten. Der General hielt 
uns eine längere Rede, in der er uns das Ungehörige und 
Tadelnswerte unserer Handlungsweise auseinandersetzte. 
Ich war auf den Schluß dieser Rede einigermaßen gespannt, 

da ich mit dem General, der ein 
hochgebildeter und sehr huma-
ner Mann war, einen ganzen 
Monat lang Kissinger Brunnen 
getrunken hatte und genau 
wußte, daß seine  Ansichten von 
den durch uns unterschriebenen 
eigentlich nicht verschieden wa-
ren. »Sie wissen«, sagte der Ge-
neral zum Schlusse, indem er 
seinen Blick auf mich richtete, 
»daß ich der Ansicht bin, daß je-
der Mann, und namentlich jeder 
Offi  zier, stets off en seine Mei-
nung sagen soll, Sie haben aber 
nicht bedacht, daß off en und 
 öff entlich himmelweit verschie-
dene Dinge sind!«

Berlin, 2. 8. (Privatmitteilung)
Gestern Abend nach 8 Uhr fand hierselbst, in dem 
Tiergartenzelt, ohne jede vorherige Ankündigung 
eine Versammlung protestantischer Freunde statt, 
in welcher die unten folgende Erklärung mitgeteilt, 
besprochen und unterzeichnet wurde. »Gewissens- 
und Lehrfreiheit ist anerkannt die Grundlage ächt 
menschlicher Bildung und die einzige Gewähr ihrer 
Fortentwicklung. Mit diesem theuer erkauft en Rechte 
will unsere Zeit endlich ernst machen. Die Religion 
. . . ist freie Sache des einzelnen . . .
. . . halten die Unterzeichneten, entschlossen jene 
höchsten Güter nach Kräft en auf gesetzlichem Wege 
zu verteidigen, auch ihrerseits sich verpfl ichtet, 
gegen jenes Treiben öff entlich zu protestiren.«
[Etwa 170 Unterschrift en, u.a.]:W. Siemens, 
 Lieutenant, Müller, Premier-Lieutenant d. Artillerie, 
Th [eodor] Fontane
Beilage zu den »Berlinischen Nachrichten von Staats- 
u. gelehrten  Sachen«, 7. 8. 1845
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Wir erfuhren bald, daß wir zur Strafe sämtlich zu un serer 
Brigade – oder Regimente, wie es jetzt wieder heißt – zurück-
versetzt werden sollten. Für mich war das ein fast un erträglich 
harter Schlag, der alle mei ne Lebenspläne störte und es mir 
unmöglich machte, weiter für meine jüngeren Brüder zu sor-
gen. Es galt daher, ein Mittel zu fi nden, um diese Versetzung 
zu verhindern. Das war nur durch eine  mili tärisch wichtige 

Siemens-Zeiger-
telegraph, 1847.
Ausschnitt aus der 
Patentzeichnung.
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Erfi ndung zu erreichen, die meine Anwesenheit in Berlin 
 er forderte. Die Telegraphie, mit der ich mich schon lebhaft  
beschäft igte, konnte diesen Dienst nicht leisten, denn es 
glaubten damals erst  wenige an ihre große Zukunft , und 
meine Projekte waren noch in der Entwicklung begriff en.

Da fi el mir zum Glück die Schießbaumwolle ein, die 
kurz vorher von Professor Schönbein in Basel erfunden, 
aber noch nicht brauchbar war. Es schien mir unzweifelhaft , 
daß sie sich so verbessern ließe, daß sie militärisch anwend-
bar würde. Ich ging daher sogleich zu meinem alten Lehrer 
Erdmann, Professor der Chemie an der königlichen Tier-
arzneischule, trug ihm meine Not vor und bat ihn um die 

Station Nr. 2 des opti-
schen Tele graphen in 
Berlin-Dahlem, dane-
ben Telegraphierraum. 
Von einem Beamten 
werden mit Hilfe eines 
Fernrohrs die Signal-
zeichen der nächsten 
 Station aufgenommen. 
Durch Schalt hebel 
überträgt ein zweiter 
Beamter die Zeichen 
zu den Winkern auf 
dem Dach. Bei schö-
nem Wetter konnte 
auf diese Weise inner-
halb von zwei Stunden 
eine Nachricht von 
Berlin an den Rhein 
durchge geben werden.
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Erlaubnis, in seinem Laboratorium Versuche mit Schieß-
baumwolle anzustellen. Er erlaubte es freundlich, und ich 
ging eifrig ans Werk.

Ich hatte die Idee, daß man durch Anwendung stärkerer 
Salpetersäure und durch sorgfältigere Auswaschung und 
Neutralisierung ein besseres und weniger leicht zersetz-
bares Produkt erzielen könne. Alle Versuche schlugen aber 
fehl, obschon ich rauchende Salpetersäure höchster Kon-
zentration verwendete; es entstand immer ein schmieriges, 
leicht wieder zersetzbares Produkt. Als mir die hoch kon-
zentrierte Salpetersäure ausgegangen war, suchte ich sie ein-
mal bei einer Probe durch Zusatz von konzentrierter Schwe-
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felsäure zu verstärken und erhielt zu meiner Überraschung 
eine Schießbaumwolle von ganz anderen Eigenschaft en. Sie 
war nach der Aus waschung weiß und fest wie die unver-
änderte Baumwolle und explodierte sehr energisch. Ich war 
glücklich, machte bis spät in die Nacht hinein eine ansehn-
liche Quantität solcher Schießwolle und legte sie in den 
Trockenofen des Labora toriums. 

Als ich nach kurzem Schlafe am frühen Morgen wieder 
zum Laboratorium ging, fand ich den Professor trauernd 
unter Trümmern in der Mitte des Zimmers stehen. Beim 
Heizen des Trockenofens hatte sich die Schießbaumwolle 
entzündet und den Ofen zerstört. Ein Blick machte mir dies 
und zugleich das vollständige Gelingen meiner Versuche 
klar. Der Professor, mit dem ich in meiner Freude im Zim-
mer herumzutanzen suchte, schien mich anfangs für geistig 
gestört zu halten. Es kostete mir Mühe, ihn zu beruhigen 
und zur schnellen Wiederaufnahme der Ver suche zu bewe-
gen. Um elf Uhr morgens hatte ich schon ein ansehnliches 
Quantum tadelloser Schießwolle wohlverpackt und sandte 
es mit einem dienstlichen Schreiben direkt an den Kriegs-
minister.

Der Erfolg war glänzend. Der Kriegsminister hatte in 
seinem großen Garten eine Schießprobe angestellt und, da 
sie brillant ausfi el, sofort die Spitzen des Mini steriums zu 
einem vollständigen Probeschießen mit Pistolen veranlaßt. 
Noch an demselben Tage erhielt ich eine offi  zielle, direkte 
Ordre des Kriegsministers, mich zur Anstellung von Ver-
suchen in größerem Maßstabe zur Pulverfabrik nach Span-
dau zu begeben, die bereits angewiesen sei, mir dazu alle 
Mittel zur Verfügung zu stellen. Es ist wohl selten eine Ein-
gabe im Kriegsministerium so schnell erledigt worden! Von 
meiner Versetzung war keine Rede mehr. Ich war bald der 
einzige von meinen Unglücksgefährten, der Berlin noch 
nicht hatte verlassen müssen.

Die Versuche in großem Maßstabe, die in der Spandauer 
Pulverfabrik unter meiner Leitung angestellt wurden, führ-
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ten nicht zu dem im ersten 
 Feuereifer erwarteten Ergebnis, 
daß die Schießwolle allgemein 
das Pulver ersetzen wür de. Zwar 
gaben sowohl die Schießproben 
mit Gewehren wie auch die mit 
Kanonen recht gute Resultate, es 
stellte sich aber doch heraus, daß 
die Schießwolle selbst keine hin-
länglich konstante Verbindung 
war, da sie sich in trockenem 
 Zu stande allmählich zersetzte 
und unter Umständen auch von 
selbst entzünden konnte. Außer-
dem hing die Schußwirkung von 
dem Grade der Zusammendrük-
kung der Schießwolle und der 
Art ihrer Entzündung ab. Mein 
Bericht ging also dahin, daß die 
nach meiner  Methode vermittelst einer Mischung von Sal-
peter- und Schwefelsäure hergestellte Schießwolle ausge-
zeichnete Eigenschaft en als Sprengmittel habe und geeignet 
scheine, anstatt des Sprengpulvers zu mi litä rischen Zwecken 
verwendet zu werden, daß sie aber das Schießpulver nicht 
allgemein ersetzen könne, da sie keine hin länglich feste, che-
mische Ver bindung darstelle und ihre Wirkung nicht kon-
stant  genug sei.

Diesen Bericht hatte ich schon eingesandt, als Professor 
Otto in Braunschweig meine Me thode der Darstellung 
brauch barer Schießwolle neu er-
fand und publizierte. Meine 
 frühere Tätigkeit in der Sache 
und mein Bericht an das Kriegs-
ministerium blieben natürlich 
geheim, und Otto gilt daher mit 
Recht als Erfi nder der brauchba-

Johann Georg Sie-
mens (1805 – 1879), 
Justizrat in Berlin.

. . . Ist durch seine vortreffl  ichen Kenntnisse im 
Ge biete der Technik und der Naturwissenschaft en 
und seinen Erfi ndungsgeist zu höheren Leistungen 
im technischen Fache  befähigt . . .

Aus der Conduitenliste, Bemerkung des Brigadiers 
1846 über Ernst  Werner Siemens
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ren Schießwolle, da er die Methode  ihrer Herstellung zuerst 
veröff entlicht hat. So ist es mir vielfach gegangen. Es er-
scheint zunächst zwar hart und ungerecht, daß jemand 
durch frühere Publikation die Ehre einer Entdeckung oder 
Erfi ndung sich aneignen kann, die ein anderer, der schon 
lange mit Liebe und gutem Erfolge an ihr gearbei tet hat, 
erst nach vollkomme ner Durcharbeitung publizieren woll te. 
Andererseits muß man jedoch zugeben, daß irgendeine 

Durchblick zur 
ersten Werkstatt von 
Siemens & Halske 
in der Schöneberger 
Straße 19 in Berlin. 
Die Werkstatt befand 
sich im ersten Stock, 
Werner von Siemens 
wohnte im Parterre 
und Halske im zwei-
ten Stock.
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 bestimmte Regel über die Prio-
ritäten festgesetzt werden muß, 
da für die Wissenschaft  und 
die Welt nicht die Person, son-
dern die Sache selbst und de-
ren  Bekanntmachung in Be-
tracht kommt.

Nachdem die Gefahr der 
Versetzung von Berlin auf diese 
Weise glücklich beseitigt war, 
konnte ich mich mit größerer 
Ruhe der Telegraphie widmen. 
Ich sandte dem General von 
 Etzel, dem Chef der unter dem 
Generalstabe der Armee ste-
henden optischen Telegraphen, 
einen Aufsatz über den damali-
gen Stand der Telegraphie und 
ihre zu erwartenden Verbes-
serungen. Infolgedessen wurde 
ich zur Dienstlei stung bei der 
Kommission des Generalstabes 
kommandiert, welche die Ein-
führung der elektrischen Tele-
graphen anstatt der optischen 
vorbereiten sollte. Es gelang mir, 
das Vertrauen des Generals und 
seines Schwiegersohnes, des Pro-
fessors Dove, in so hohem Grade 
zu gewinnen, daß die Kommission meinen Vorschlägen fast 
immer beitrat und mich mit der Ausführung beauft ragte.

Man hielt es damals für ganz ausgeschlossen, daß eine 
an Pfosten befestigte, leicht zugäng liche Telegraphenlinie 
sicheren Dienst tun könne, da man glaubte, daß das Publi-
kum sie zerstören würde. Es wurden daher überall, wo man 
auf dem europäischen Kontinente elektrische Telegraphen 

Aller zu diesen Leitungen verwendete Kupferdraht 
wurde mittels einer  einzigen Maschine überzogen, 
welche Herr Siemens und Herr Halske miteinander 
konstruiert haben. Sie  besteht aus einem horizonta-
len  Cylinder mit einem beweglichen Kolben; eine 
Kammer am Ende dieses Cylinders ist mit 16 Lö chern 
durchbohrt, von denen 8 durch den Boden gehen und 
denselben Durchmesser wie der Draht selbst haben; 
die übrigen 8 gehen durch die obere Seite, befi nden 
sich den im Boden angebrachten Löchern genau ge-
genüber und haben den Durchmesser, welchen der 
überzogene Draht bekommen soll. Man steckt 8 ein-
zelne Drähte durch die Bodenlöcher; der Cylinder 
wird mäßig erwärmt und mit Guttaperchakomposi-
tion gefüllt, worauf man den Kolben vorwärts treibt; 
indessen derselbe die halb fl üssige Masse durch die 
größeren Löcher preßt, reißt sie die über zogenen 
Drähte merkwürdig schnell mit sich; der Draht selbst 
wird dabei nur infolge seiner Adhäsion zu der ihn 
umgebenden Guttapercha hinaus ge trieben.
»Mechanics' magazine«, London,  3. 2. 1849

Modell der  ersten Guttaperchapresse 
aus dem Jahr 1847.
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einführen wollte, zunächst Versuche mit unterirdischen 
Leitungen  gemacht. Am bekanntesten sind diejenigen des 
Professors Jacobi in Petersburg geworden. Dieser hatte 
Harze, Glasröhren und Kau tschuk als Isoliermittel verwen-
det, doch keinen dauernd befriedigenden Erfolg erzielt. 
Auch die  Berliner Kommission hatte solche Versuche be-
gonnen, die jedoch ebensowenig eine genügende, haltbare 
Isolation ergaben.

Zufällig hatte mir damals mein Bruder Wilhelm aus Lon-
don eine Probe von einem neu auf dem englischen Markte 
erschienenen Material, der Guttapercha, als Kuriosität zu-
geschickt. Die ausgezeichneten Eigenschaft en dieser Masse, 
im erwärmten Zustande plastisch zu werden und, wieder 
erkaltet, ein guter Isolator der Elektrizität zu sein, erregten 
meine Aufmerksamkeit. Ich überzog einige Draht proben 
mit der erwärmten Masse und fand, daß sie sehr gut isoliert 
waren. Die Kommission ordnete auf meinen Vorschlag grö-
ßere Versuche mit solchen, durch Guttapercha isolierten 
Drähten an, die im Sommer 1846 begannen und 1847 fort-

Die Berlin-Potsdamer 
Bahn 1838. Entlang 
der Strecke wurde 
1847 von der preußi-
schen Militärverwal-
tung ein Wettbewerb 
unter den neuen 
elektrischen Tele-
graphen veranstaltet, 
den Werner von 
 Siemens mit seinem 
 Zeigertelegraphen 
gewann.
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gesetzt wurden. Bei den im Jahre 
1846 auf dem Planum der Anhal-
tischen Eisenbahn verlegten Pro-
ben war die Guttapercha durch 
Walzen um den Draht gebracht. 
Es stellte sich aber heraus, daß 
die Walznaht sich mit der Zeit 
löste. Ich konstruierte daher eine 
Schraubenpresse, durch welche 
die erwärmte Guttapercha un ter Anwendung hohen Druk-
kes ohne Naht um den Kupferdraht gepreßt wurde. Die mit 
Hilfe  einer solchen, von Halske aus geführten Modellpresse 
überzogenen Leitungsdrähte erwiesen sich als gut isoliert 
und behielten ihre Isolation dauernd bei.

Im Sommer 1847 wurde die erste längere unterirdische 
Leitung von Berlin bis Großbeeren mit derartig isolierten 
Drähten von mir gelegt. Da sie sich vollkommen bewährte, 
so schien die Frage der Isolation unterirdischer Leitungen 
durch Anwendung der Guttapercha und meiner Preß ma-
schine jetzt glücklich gelöst zu sein. In der Tat sind seit je-
ner Zeit nicht nur die unterirdisch geführten Landlinien, 
sondern auch die submarinen Kabellinien fast ausnahms-
los in dieser Weise isoliert. Die Kommission nahm in Aus-
sicht, sowohl die mit Guttapercha umpreßten Leitungen, 
wie auch mein Zei ger- und Drucktelegraphensystem den 
in Preußen zunächst zu erbauenden Telegraphenlinien zu-
grunde zu  legen.

Mein Entschluß, mich ganz der Entwicklung des Tele-
graphenwesens zu widmen, stand nunmehr fest. Ich ver  an-
laßte daher im Herbst des Jahres 1847 den Mechaniker J. G. 
Halske, mit dem die gemeinsamen Arbeiten mich näher 
verbunden hatten, sein bisheriges Geschäft  dem Sozius zu 
überlassen und eine Tele gra phenbauanstalt zu begründen, 
in die ich mir den persönlichen Eintritt nach meiner Verab-
schiedung vorbehielt. Da Halske ebensowenig wie ich selbst 
dispo nible Geldmittel hatte, so wandten wir uns an meinen 

Werner an Wilhelm, 14. 12. 1846

. . . Ich bin nämlich jetzt ziemlich entschlossen, mir 
eine feste Laufb ahn durch die Telegraphie zu  bilden, 
sei es in oder außer dem Militär.
Die Telegraphie wird eine eigene, wichtige Branche 
der wissenschaft lichen Technik werden, und ich fühle 
mich berufen, organisierend in ihr aufzutreten, da 
sie, meiner Über zeugung nach, noch in ihrer ersten 
Kindheit liegt . . .
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in Berlin wohnenden Vetter, den Justizrat Georg Siemens, 
der uns zur Einrichtung einer kleinen Werkstatt 6000 

 Taler* gegen sechsjährige Ge-
winnbeteiligung darlieh. Die 
Werkstatt wurde am 12. Oktober 
1847** in einem Hinterhause 
der Schöneberger Straße – wo 
Halske und ich auch Wohnung 
nahmen – eröff net und ent-
wickelte sich schnell und ohne 
weitere Inanspruchnahme frem-
den Kapitals zu dem weltbe-
kannten Etablissement von Sie-

Johann Georg Halske 
mit seiner Frau, 
um 1847.

Die Unterzeichneten erlauben sich hierdurch anzu-
zeigen, daß unter dem heutigen Datum Halske aus 
der gemeinschaft lich betriebenen Werkstatt ausschei-
det; Boetticher wird dieselbe in der bisheri gen Weise 
mit Uebernahme aller Aktiva und  Passiva fortführen, 
während Halske in der Schöneberger Straße 19 eine 
Werkstatt für electromagnetische  Telegraphen und 
ähnliche Apparate errichtet hat. 

Berlin, den 1. Oktober 1847.
F. M. Boetticher  J. G. Halske
»Berlinische Zeitung«, 19. 10. 1847
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mens & Halske in Berlin mit Zweiggeschäft en in vielen 
Hauptstädten Euro pas.

Die verlockende Aussicht, mich vermöge meiner domi-
nierenden Stellung in der Telegraphenkommission zum 
Leiter der künft igen preußischen Staatstelegraphen aufzu-
schwingen, hatte ich von mir gewiesen, da ein Dienstver-
hältnis mir nicht zusagte und ich die Überzeugung gewann, 
ich würde der Welt und mir selbst mehr nützen können, 
wenn ich mir volle persönliche Unabhängigkeit verschafft  e. 
Doch wollte ich meinen Abschied vom Militär und  damit 
von meinem Kommando zur Telegraphenkommission erst 
dann nehmen, wenn die Kommission ihre Aufgabe voll-
ständig erfüllt hätte und eine defi nitive Ordnung des künft i-
gen Telegraphenwesens eingetreten wäre.

Ich kämpft e damals in der Kommission  dafür, daß die 
Benutzung der herzu stellenden Telegraphenlinien auch 
dem Publikum gestattet würde, was in militä rischen Krei-
sen großer  Abneigung begegnete. Die große Geschwindig-
keit und  Sicherheit, mit der meine inzwischen in Preußen 
patentierten Zeiger- und Druck telegraphen auf der ober-
irdischen Linie zwischen Berlin und Potsdam und auf der 
unterirdischen zwischen Berlin und Großbeeren arbeite-
ten – eine Leistung, die mit der-
jenigen der früheren Semapho-
ren*** gar nicht zu vergleichen 
war – trugen aber wesentlich 
dazu bei, eine dem Publikum 
günstigere Auff assung herbeizu-
führen. Die Kunde von den 
überraschend günstigen Resul-
taten dieser Versuche machte 
damals in den höheren Gesell-
schaft skreisen Berlins die Run-
de und brachte mir die Auf-
forderung der Prinzessin von 
Preußen, ihrem Sohne, unserem 

Die Versuche, welche der Staat hier soeben über die 
zweckmäßigste  Einführung elektromagnetischer 
 Telegraphen anstellen läßt, fallen höchst günstig . . . 
aus, so daß wahrscheinlich alle Staatstelegraphen in 
dieser Art angelegt werden . . . Die Versuche werden 
. . . von dem Lieutenant Siemens ausgeführt, dessen 
neues patentirtes elektromagnetisches Telegraphen-
system die größte Anerkennung fi ndet, und bei der 
jetzt eröff neten Konkurrenz aller bis jetzt üblichen 
Systeme, durch welche das für die preuß. Staats-
telegraphenlinie anwendbarste ermittelt werden soll, 
wahrscheinlich den Sieg davon trägt, da es das ein-
fachste, sicherste, vollkommenste und dabei billigste 
ist . . .
»Bremer Zeitung«, 19. 12. 1847

* Genau waren es 
6842 Taler und 
20 Sil bergroschen.

** Der Gründungs-
vertrag von Siemens 
& Halske trägt das 
Datum des 1. Ok tober 
1847.

*** Ein Signalmast 
mit mehreren beweg-
lichen Armen, über 
deren Winkelstellung 
signalisiert werden 
kann.
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späteren Kronprinzen Friedrich Wilhelm und  Kaiser Fried-
rich, in Potsdam einen Vortrag über elektrische Telegraphie 
zu halten. Dieser von Experimenten auf der Berlin-Pots-
damer Linie begleitete Vortrag und eine an ihn sich knüp-
fende Denkschrift , in der ich auseinandersetzte, welche Be-
deutung die Telegraphie in Zukunft  er langen würde, falls 
man sie zum Gemeingute des Volkes machte, haben off en-
bar viel dazu beigetragen, die höheren Kreise hierfür zu ge-
winnen.

Für den März des Jahres 1848 schrieb die Kommission 
auf meinen Antrag eine öff entliche Konkurrenz aus und 
setzte die dabei von den Telegraphenleitungen und Appara-
ten zu erfüllenden Bedingungen fest. Den Siegern wurden 
Preise ausgesetzt, auch sollten sie die Anwartschaft  auf die 
späteren Lieferungen erhalten. Ich hatte ziemlich sichere 
Aussicht, auf dieser, am 15. März 1848 eröff neten Konkur-
renz mit meinen Vorschlägen den Sieg davonzutragen, als 
der 18. März der Konkurrenz sowohl wie der Kommission 
selbst ein jähes Ende bereitete.*

* Die Unterbrechung 
kann aber nur ganz 
vorübergehend gewe-
sen sein, denn schon 
Anfang Juni 1848 ging 
dem (preußischen) 
Staatsministerium ein 
ausführlicher Bericht 
der Kommission über 
das Ergebnis ihrer 
 Tätigkeit zu, das den 
König veranlaßte, 
durch  Kabinettsorder 
vom 24. Juli 1848 die 
unverzügliche Anlage 
einer elektromagne-
tischen Verbindung 
Berlin – Frankfurt a.M. 
und Berlin –  Köln bis 
zur belgi schen Grenze 
anzuwenden. 
Nach einer Veröff ent-
lichung von 1899.
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In meine interessanten Arbeiten versunken hatte ich wenig 
Zeit gefunden, an der wilden Bewegung der Geister teilzu-
nehmen, die sich seit der Pariser Februarrevolution über 
ganz Deutschland verbreitete. Mit elementarer Gewalt brau-
ste der mächtige Strom der politischen Aufregung dahin 
und riß alle die schwachen Dämme nieder, welche die be-
stehenden Gewalten ihr ziel- und planlos entgegenstellten. 
Die Unzufriedenheit mit den herrschenden Zuständen, 
das Gefühl der Hoff nungslosigkeit, daß sie sich ohne ge-
waltsamen Umsturz ändern ließen, durchdrang das ganze 
deutsche Volk und reichte selbst bis in höhere Schichten 
der preußischen Zivil- und so-
gar der Militärverwaltung. Das 
politische und nationale Phra-
sentum, dessen Hohlheit erst 
durch die späteren Ereignisse 
off enbart wurde, übte damals 
noch seine ungeschwächte Wir-
kung auf die Massen aus, und 
seine Entwicklung wurde mäch-
tig unterstützt durch das außer-
ordentlich schöne Sommerwet-
ter, welches diese ganze Zeit in 
Deutschland herrschte.

Die Straßen Berlins wurden 
ununterbrochen von erregten 
Menschen durchfl utet, die sich 
gegenseitig die übertriebensten 
Gerüchte über den Fortschritt 
der Bewegung in Deutschland 
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Werner von Siemens 
zur Zeit der 
 Firmengründung.
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mitteilten und überall improvisierten Volksrednern zuhör-
ten, welche sie verbreiteten und zu gleichen Taten anfeuer-
ten. Die Polizei schien aus der Stadt verschwunden zu sein, 
und das Militär, welches durchweg treu seine Pfl icht erfüllte, 
machte sich kaum ernstlich bemerkbar. Da kam die über-
wältigende Nachricht von dem Siege der Revolution in 
Dresden und Wien, kurz darauf die Erschießung des Po-
stens vor dem Bankgebäude und schließlich das Mißver-
ständnis auf dem Schloßplatze. Dies trieb auch die ruhigen 
Bürger, die sich zu einer vermittelnden Bürgerwache zu-
sammengeschart hatten, auf die revolutionäre Seite. Ich sah 
von meinen Fenstern aus, wie eine Abteilung dieser Bürger-
wache in großer Erregung vom Schloßplatze herkam und auf 
dem Platze vor dem Anhaltischen Tore Schärpen und Stäbe 
zusammenwarf mit dem Rufe »Verrat! Das Militär hat auf 
uns geschossen!« In wenigen Stunden bedeckten sich die 
Straßen mit Barrikaden, die Wachen wurden angegriff en 
und zum Teil überwältigt, und der Kampf mit der Garni-
son, die sich meist auf die Verteidigung beschränkte und 
ohne jede Ausnahme der Fahne treu blieb, verbreitete sich 
schnell über einen großen Teil der Stadt.

Ich selbst war damals durch mein Kommando zu einer 
Spezial-Kommission  außer Verbindung mit einem militäri-
schen Truppenteile und wartete klopfenden Herzens auf 
das Ende des unseligen Kampfes. Da erschien mit Beginn 
des Tages die königliche Proklamation, die den Frieden her-
stellte.

Um dem Könige für diese Proklamation zu danken, zo-
gen am Vormittage des 19. März die Bürger auf den Schloß-
platz. Es duldete mich nicht länger im Hause und so schloß 
ich mich ihnen in Zivilkleidung an. Ich fand den ganzen 
Platz mit einer großen Menschenmenge bedeckt, die ihrer 
Freude über die Friedensproklamation allseitig lebhaft en 
Ausdruck gab. Doch bald änderte sich die Szene. Es kamen 
lange Züge an, welche die Gefallenen auf den Schloßplatz 
brachten, damit, wie man sagte, der König sich selbst über-
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zeugen könnte, welches Unheil 
sei ne Soldaten angerichtet hät-
ten. Es ereignete sich die schreck-
liche Szene auf dem Balkon des 
Schlosses, auf dem die Königin 
in Ohnmacht niedersank, als 
ihr Auge auf die blutige Menge 
der Toten fi el, die man zu ihren 
Füßen aufgehäuft  hatte. Dann 
kamen immer neue Züge mit 
Toten, und als der König dem 
Geschrei nach seinem Erschei-
nen nicht wieder Folge leistete, bereitete sich die beglei-
tende, aufgeregte Menge vor, das Schloßtor zu erbrechen, 
um dem Könige auch diese Toten zu zeigen.

Es war dies ein kritischer Moment, denn unfehlbar wäre 
es im Schloßhofe, wo ein Bataillon zurückgehalten war, zu 
erneutem Kampfe gekommen, dessen Ausgang zweifelhaft  
erscheinen mußte, da das übrige Militär die Stadt auf könig-
lichen Befehl verlassen hatte. Da kam ein Retter in der Not 

Berlin, Alexander-
platz, in der Nacht 
vom 18./19. März 
1848.

Werner an Wilhelm, 11. 3. 1848

... Vive la France! würde ich mit Dir aus vollem 
 Herzen rufen, wenn man noch das Glück hätte, auch 
moralisch zu den Proletariern zu gehören!
Doch das tut nichts, wir machen Riesenfortschritte. 
Eine solche Bewegung der Gemüter, ein solcher 
Drang nach Vernichtung aller unwürdigen Fesseln 
und Scheidewände muß gute Früchte bringen! Zwar 
im Norden Deutschlands wird der Kampf hart wer-
den. Phlegma und Teilnahms losigkeit sind hier noch 
zu groß, doch die in halb Deutschland schon freie 
Presse wird das ihrige schon tun! ...
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in der Person des jungen Fürsten 
Lichnowsky. Von einem in der 
Mitte des Schloßplatzes aufge-
stellten Tische aus redete er die 
Menge mit lauter, vernehmlicher 
Stimme an. Er sagte, Se. Majestät 
der König habe in seiner großen 
Güte und Gnade dem Kampfe 
ein Ende gemacht, indem er  alles 
Militär zurückgezogen und sich 
ganz dem Schutze der Bürger an-
vertraut habe. Alle Forderungen 
seien bewilligt, und man möge 
nun ruhig nach Hause gehen! 
Die Rede machte off enbar Ein-
druck. Auf die Frage aus dem 
Volke, ob auch wirklich alles be-
willigt sei, antwortete er: »Ja, al-
les, meine Herren!« »Ooch det 
Roochen?« – erscholl eine ande re 
Stimme. »Ja, auch das Rauchen«, 
war die Antwort. »Ooch im Dier-
jarten?« – wurde weiter gefragt. 
»Ja, auch im Tiergarten darf ge-
raucht werden, meine Herren.« 
Das war durchschlagend. »Na, 
denn können wir ja zu Hause 
jehn«, hieß es überall, und in 
kurzer Zeit räumte die heiter 
 gestimmte Menge den Platz. Die 

Geistesgegenwart, mit welcher der junge Fürst – wahrschein-
lich auf eigene Verantwortung hin – die Konzession des 
freien Rauchens auf den Straßen der Stadt und im Tiergarten 
erteilte, hat vielleicht schweres, weiteres Unheil verhütet.

Auf mich machte diese Szene auf dem Schloßplatz einen 
unauslöschlichen Eindruck. Sie zeigte so recht anschaulich 

Werner an Wilhelm, 20. 3. 1848

Ich beeile mich, lieber Bruder, Dir auch meinen 
 ersten Gruß aus freiem Lande zu überbringen! 
Gott, welche Änderung seit 2 Tagen! Die beiden aus 
Versehen getanen Schüsse am Schloßplatz haben 
Deutschland mit einem Sprunge um ein Menschen-
alter fortgeschoben! Vor meinem Fenster organisiert 
sich soeben die Bürgergarde unseres Reviers. Die 
Reste des Militärs ziehen mit Trauermusik, wie das 
Volk es verlangt, aus der Stadt. Es war eine schreck-
lich schöne Nacht. Der klare Vollmond war von 
einem strahlenden Kreise umgeben, alle Fenster glän-
zend erleuchtet, wo nicht gerade der Kampf wütete. 
Auf den Straßen kein trau riges oder ängstliches 
Gesicht, nur furchtbarer Ernst in den Zügen aller 
Leute, die Weiber nicht ausgenommen, gepaart mit 
Kampfl ust und dem Berliner auch bei den ernstesten 
Dingen eigentümlichen Humor. Bruder, ich habe den 
Berlinern in  jener fürchterlichen Nacht feierlich 
Abbitte getan für die schlechte  Meinung, die ich bis-
her von ihnen gehabt habe! Mit Tränen in den  Augen 
habe ich die gesunde, kräft ige Logik der Leute aus 
den untersten Klassen angehört, und die Überzeu-
gung habe ich gewonnen, daß kein Volk reifer für die 
Freiheit sein kann. Du hättest sehen sollen, wie mutig 
alles fortstürmte, wenn es hieß, sie kommen – vor-
wärts Brüder. Wenn wir nur Waff en hätten, hieß es 
all gemein, sollte es bald vorüber sein, doch auch ohne 
sie werden wir siegen! Und denke Dir, während der 
ganzen Revolution ist keine einzige Laterne zerschla-
gen, kein einziges Stück Privateigentum berührt! 
Alle Häuser standen off en und die Menge durch-
strömte sie Trepp auf Trepp ab und nicht ein Stück 
ist gestohlen. Kann man jetzt nicht stolz darauf sein, 
ein Deutscher zu heißen? . . .
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den gefährlichen Wankelmut einer erregten Volksmenge 
und die Unberechenbarkeit ihrer Handlungen. Andererseits 
lehrte sie auch, daß es in der Regel nicht die großen, ge-
wichtigen Fragen sind, durch die Volksmassen in Bewegung 
gesetzt werden, sondern kleine, von jedermann lange als 
drüc kend empfundene Beschwerden. Das Rauchverbot für 
die Straßen der Stadt und  namentlich den Tiergarten mit 
dem steten kleinen Kriege gegen Gendarmen und Wachen, 
der damit verbunden war, bildete in der Tat wohl die ein-
zige Beschwerde, die von der großen Masse der Berliner 
 Bevölkerung wirklich verstanden wurde und für die sie in 
Wahrheit kämpft e.

Mit dem Siege der Revolution hatte in Berlin zunächst 
jede ernste Tätigkeit ihr Ende. Die ganze Regierungsma-
schine schien erstarrt zu sein. Auch die Telegraphenkom-
mission hörte einfach auf weiter zu funktionieren, ohne 
aufgehoben oder auch nur suspendiert zu sein. Ich verdanke 
es der Energie meines Freundes Halske, daß unsere Werk-
statt ihre Tätigkeit während der ganzen nun folgenden 
schweren Zeit ruhig fortsetzte und Telegraphenapparate fa-
brizierte, obgleich es an Bestellungen gänzlich fehlte. Per-
sönlich war ich in einer schwierigen Lage, da meine amtli-
che Tätigkeit aufgehört hatte, ohne daß mir eine andere 
angewiesen war, und es andererseits nicht anging, meinen 
Abschied zu fordern, während allgemein angenommen 
wurde, daß ein auswärtiger Krieg in naher Aussicht stände.

Da trat wieder, wie so oft  in meinem Leben, ein Ereignis 
ein, welches mir eine neue und schließlich für mich gün-
stige Richtung gab.

In Schleswig-Holstein war der Aufstand gegen die däni-
sche Herrschaft  mit  Erfolg durchgeführt. Die nationale 
Frage wurde dadurch mächtig angeregt, und Freischaren 
bildeten sich in ganz Deutschland, um den gegen fremde 
Unterdrücker kämpfenden Brüdern im äußersten Norden 
Hilfe zu bringen. Auf der anderen Seite rüsteten sich die 
Dänen zur Wiedereroberung des Landes, und die Kopen-
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hagener Zeitungen forderten die Regierung einstimmig auf, 
den Zentralpunkt der revolutionären Bewegung, die Stadt 
Kiel, durch ein Bombardement zu strafen.

Mein Schwager Himly war im vorhergegangenen Jahre 
als Professor der Chemie nach Kiel berufen und wohnte 
dicht am Hafen. Schwester Mathilde schrieb mir in großer 
Angst und sah im Geiste ihr Haus schon in Trümmern lie-
gen, da es den Bomben der dänischen Kriegsschiff e ganz 
besonders exponiert war. Die Seebatterie Friedrichsort, wie 
die kleine Festung am Eingange des Kieler Hafens damals 
benannt wurde, war noch in dänischen Händen, der Ein-
gang in den Hafen stand der dänischen Flotte daher voll-
ständig off en.

Dies brachte mich auf den in jener Zeit noch ganz neuen 
Gedanken, den Hafen durch unterseeische Minen mit elek-
trischer Zündung zu verteidigen. Meine mit umpreßter 
Guttapercha isolierten Leitungen boten ein sicheres Mittel 
dar, solche Minen im richtigen Zeitmomente auf elektri-
schem Wege vom Ufer aus zu entzünden. Ich teilte diesen 
Plan meinem Schwager mit, der ihn lebhaft  ergriff  und so-
fort der provisorischen Regierung für die Verteidigung des 
Landes unterbreitete. Diese billigte ihn und schickte einen 
besonderen Abgesandten an die preußische Regierung mit 
der Bitte, mir die Erlaubnis zur Ausführung des Planes zu 
erteilen. Meiner Sendung oder auch nur Beurlaubung zu 
diesem kriegerischen Zwecke stand jedoch entgegen, daß 
noch Friede zwischen Preußen und Dänemark herrschte. 
Mir wurde aber in Aussicht gestellt, daß ich den gewünsch-
ten Urlaub erhalten solle, wenn die Verhältnisse sich änder-
ten, wie man erwartete.

Ich benutzte diese Zeit des Abwartens zur Vorbereitung. 
Es wurden große Säcke aus besonders starker, durch Kau-
tschuk wasserdicht gemachter Leinwand ange fertigt, von 
denen jeder etwa fünf Zentner Pulver fassen konnte. Ferner 
wurden in aller Eile isolierte Leitungen und Zündvorrich-
tungen hergestellt und die nötigen galvanischen Batterien 
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zur elektrischen Zündung beschafft  . Als der Departements-
chef im Kriegsministerium, General von Reyher, in dessen 
Vorzimmer ich täglich auf Entscheidung wartete, mir end-
lich die Mitteilung machte, daß er soeben zum Kriegsmini-
ster ernannt und der Krieg gegen Dänemark beschlossen 
sei, und daß er mir den erbetenen Urlaub als erste feind liche 
Handlung gegen Dänemark bewillige, waren meine Vorbe-
reitungen schon beinahe vollendet und noch denselben 
Abend trat ich die Reise nach Kiel an.

In Altona, wo große Aufregung herrschte, erwartete 
mich bereits mein Schwager Himly; eine Extralokomotive 
führte uns weiter nach Kiel. Die Nachricht der preußischen 
Kriegserklärung war schon bekannt geworden, wurde aber 
noch vielfach bezweifelt. Mein Erscheinen in preußischer 
Uniform wurde mit Recht als Beweis des ersehnten Faktums 
aufgefaßt und erregte auf dem ganzen Wege nach Kiel und 
in diesem selbst unermeßlichen Jubel.

In Kiel hatte mein Schwager unterdessen schon alle An-
stalten getroff en, um mit der Legung der Minen schnell 
vorgehen zu können, da man täglich das Erscheinen der dä-
nischen Flotte erwartete. Es war eine Schiff sladung Pulver 
von Rendsburg  bereits eingetroff en und eine Anzahl großer 
Stückfässer stand gut gedichtet und  verpicht bereit, um 
einstweilen statt der noch nicht vollendeten Kautschuksäcke 
benutzt zu werden. Diese Fässer wurden schleunigst mit 
Pulver gefüllt, mit Zündern versehen und in der für große 
Schiff e ziemlich engen Fahrstraße vor der Badeanstalt der-
art verankert, daß sie etwa zwanzig Fuß unter dem Wasser-
spiegel schwebten. Die Zündleitungen wurden nach zwei 
gedeckten Punkten am Ufer geführt und der Stromlauf so 
geschaltet, daß eine Mine explodieren mußte, wenn an bei-
den Punkten gleichzeitig die Kontakte für ihre Leitung 
 geschlossen waren. Für jede Mine wurden an den beiden 
Beobachtungsstellen Richtstäbe aufgestellt und die Instruk-
tion erteilt, daß der Kontakt geschlossen werden müsse, 
wenn ein feindliches Schiff  sich in der Richtlinie der betref-
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fenden Stäbe befi nde, und so lange geschlossen bleiben 
müsse, bis sich das Schiff  wieder vollständig aus der Richtli-
nie entfernt habe. Waren die Kontakte beider Richtlinien in 
irgendeinem Momente gleichzeitig geschlossen, so mußte 
das Schiff  sich gerade über der Mine befi nden. Durch Ver-
suche mit kleinen Minen und Booten wurde konstatiert, 
daß diese Zündeinrichtung vollkommen  sicher funktio-
nierte.

Inzwischen war die Schlacht bei Bau geschlagen, in der 
die schleswig-holsteinschen Turner und die deutschen Frei-
schärler von den Dänen besiegt und zum Teil gefangen-
genommen wurden. Es war merkwürdig, wie schnell und 
mächtig der nationale Haß und die kriegerische Leiden-
schaft  der sonst so ruhigen schleswig-holsteinschen Bevöl-
kerung jetzt aufl oderten. Am schärfsten äußerte sich dies in 
der Stimmung der Frauen. Ich erlebte dafür ein charakteri-
stisches Beispiel.

In einer Gesellschaft  ließ sich ein schönes und liebens-
würdiges junges Mädchen die Konstruktion der zum Schut-
ze der Stadt Kiel verlegten Minen und die Methode der Zün-
dung von mir erklären. Als sie vernahm, daß im günstigen 
Falle das ganze Schiff  in die Luft  fl iegen und die ganze Be-
mannung zugrunde gehen könnte, fragte sie erregt, ob ich 
denn glaubte, daß es Menschen gäbe, die eine so entsetzliche 
Tat  verüben und mit einem Fingerdrucke Hunderte von 
Menschenleben vernichten könnten. Als ich dies bejahte 
und mit der kriegerischen Notwendigkeit zu entschuldigen 
versuchte, wandte sie sich zornig von mir ab und mied mich 
von da ab sichtlich. Als ich sie nach kurzer Zeit wieder in ei-
ner Gesellschaft  traf, war inzwischen die Schlacht bei Bau 
geschlagen; Wrangel war im Begriff , mit den preußischen 
Truppen in Schleswig-Holstein einzurücken, und die Kriegs-
furie hatte die Geister mächtig  ergriff en. Zu meiner Über-
raschung kam meine schöne Feindin gleich auf mich zu, als 
sie meiner ansichtig wurde, und fragte, ob meine Minen 
auch noch in Ordnung wären. Ich bejahte dies und sagte, ich 
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hegte die Hoff nung, daß sie ihre Wirksamkeit bald an einem 
feindlichen Schiff e würden zeigen können, da es hieße, daß 
eine dänische Flotte zum Bombardement Kiels unterwegs 
sei. Ich beabsichtigte damit wieder ihren Zorn zu erregen, 
der ihr so gut gestanden hatte. Zu meiner großen Über-
raschung sagte sie aber mit haßerfüllter Miene: »Ach, es 
würde mich grenzenlos freuen, ein paar Hundert dieser 
 Unmenschen in der Luft  zappeln zu sehn!« Ihr Bräutigam 
war bei Bau verwundet und gefangen worden und wurde an-
geblich mit den übrigen Gefangenen auf dem Kriegsschiff  
»Droning Maria« von den Dänen schlecht behandelt. Daher 
dieser plötzliche Umschwung ihrer menschenfreundlichen 
Stimmung!

Es hieß damals in der Tat, daß in Kopenhagen beschlos-
sen sei, Kiel zu bombardieren, noch bevor es von den deut-
schen Truppen besetzt würde. Mir wurde dabei doch etwas 
bange um die Stadt, denn das Fahrwasser erwies sich bei 
genauer Untersuchung für Schiff e mittlerer Größe breiter, 
als ursprünglich angenommen war. Die dänische Flotte 
konnte sich auch ruhig bei Friedrichsort vor Anker legen 
und das Bombardement in aller Muße durch Kanonenboote 
ausführen. Ich hielt es deshalb für äußerst wichtig, daß die 
Festung Friedrichsort nicht in dänischem Besitz bliebe. 
 Dieselbe sollte nur von einer sehr kleinen Anzahl dänischer 
Invaliden besetzt sein, ihre Eroberung schien daher nicht 
schwierig.

Ich trug meine Ansicht dem neu ernannten Komman-
danten von Kiel, einem hannöverschen Major, vor. Er 
stimmte mir vollständig bei, hatte auch die Nachricht erhal-
ten, daß in der Tat eine dänische Eskadre unterwegs sei, um 
Friedrichsort zu besetzen, bedauerte aber ohne Mannschaft  
zu sein, also nichts tun zu können. Als ich an die Kieler 
Bürgerwehr erinnerte, die gewiß dazu bereit sein würde, 
bezweifelte er dies zwar, erbot sich aber, Generalmarsch 
schlagen zu lassen und der Bürgerwehr meinen Vorschlag 
zu unterbreiten. Diese kam auch schnell in ansehnlicher 
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Zahl zusammen, und ich versuchte ihr den Nachweis zu 
führen, daß es zum Schutze des Lebens und Eigentums der 
Kieler Bürger unbedingt nötig sei, Friedrichsort zu beset-
zen, was heute noch leicht ausführbar wäre, aber morgen 
vielleicht nicht mehr.

Meine Rede hatte gezündet. Nach kurzer Beratung er-
klärte sich die Bürgerwehr bereit, noch in der kommenden 
Nacht die Festung zu besetzen, wenn ich das Kommando 
übernehmen wollte, wozu ich mich natürlich gern verstand. 
So wurde denn eilig mit Hilfe des Stadtkommandanten, der 
zwar keine Mannschaft , aber ziemlich gefüllte Magazine zu 
seiner Verfügung hatte, aus der Bürgerwehr ein Expedi tions-
korps von 150 Mann gebildet, dem sich noch eine Reserve 
von 50 Mann anschloß.

Gegen Mitternacht waren wir auf dem Wege nach Holte-
nau, von wo aus der Sturm auf die Festung erfolgen sollte. 
Meine Truppe marschierte lautlos und tapfer auf die Zug-
brücke los, die glücklicherweise niedergelassen war, und 
mit lautem Hurra nahmen wir von der Festung Besitz. Ein 
Widerstand irgendwelcher Art machte sich leider nicht 
 bemerklich. Ich schlug mein Hauptquartier im Komman-

Dänische Seebatterie 
Friedrichsort.
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danturgebäude auf, und es wurde mir dort bald die aus 
sechs alten Feuerwerkern und Sergeanten bestehende und, 
wie es schien, von den Dänen ganz vergessene Besatzung 
gefangen vorgeführt. Die Leute wurden einstweilen unter 
Arrest gestellt und am folgenden Tage als erste Kriegsgefan-
gene nach Kiel transportiert; es waren geborene Schleswig-
Holsteiner, die off enbar froh waren, auf diese Weise ihre 
Entlassung aus dem dänischen Heeresverbande zu erhalten.

Bei Tagesgrauen erhielt ich die Meldung, daß auf der 
Reede ein dänisches Kriegsschiff  läge, und bald darauf 
wurde ein Spion eingebracht, der ihm vom Walle aus Si-
gnale gegeben hatte. Es war ein zitternder alter Mann, der 
von kräft igen Armen gefesselt mir vorgeführt wurde. Bei 
dem angestellten Verhör ergab sich, daß es der Garnisons-
pastor war, dem es zu unruhig in der sonst so stillen Fe-
stungsruine geworden, und der deshalb den Fischern des 
auf der anderen Seite des Hafeneinganges gelegenen Dorfes 
Laboe das verabredete Signal zur Hersendung eines Bootes 
gegeben hatte.

Das kleine Kriegsschiff  blieb ruhig auf seinem Anker-
platze liegen, sendete ein Boot nach Laboe und ging nach 
dessen Rückkehr wieder in See. Ich hatte in der Fe stung eine 
mächtige schwarz-rot-goldene Fahne aufh issen und die 
Wälle besetzen lassen, so daß das Schiff  die Meldung nach 
Kopenhagen überbringen konnte, die Seebatterie Fried-
richsort sei von einer deutschen Truppe besetzt, wie auch 
bald dar auf in dänischen Zeitungen zu lesen war.

Es begann nun ein recht munteres Leben in der Festung. 
Meine Bürgerwehrtruppe tat gewissenhaft  ihre Schuldig-
keit. Bei der Organisation des Dienstes fand ich zu meiner 
Überraschung unter der Mannschaft  Angehörige bekannter 
schleswig-holsteinscher Adelsfamilien und angesehene Bür-
ger der Stadt Kiel. Sie unterwarfen sich aber alle ganz unbe-
dingt dem selbstgewählten Kommando eines jungen preu-
ßischen Artillerieoffi  ziers. Ich ließ die Wälle aufräumen, die 
Scharten ausbessern und die vorgefundenen alten Kanonen 
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auf die noch vorhandenen Bettungen schaff en. Das Pulver-
magazin wurde in Ordnung gebracht und durch Kieler 
Handwerker ein Ofen zum Glühendmachen der Kugeln er-
baut. Wesentlich unterstützte mich bei  diesen Arbeiten 
mein mir ohne Ordre aus Berlin nachgefolgter Offi  ziers-
bursche,  namens Hemp, ein intelligenter, tüchtiger Mann, 
der mich später bei allen Telegraphenbauten begleitete und 
schließlich Oberingenieur der Indo-Europäischen Telegra-
phenlinie wurde, welche Stellung er bis zum vorigen Jahre 
bekleidet hat. Mit seiner Hilfe wurde die Bedienungsmann-
schaft  für eine Kanone notdürft ig ausgebildet, so daß wir 
schon am dritten Tage nach der Besetzung einen Probe-
schuß abgeben konnten, der weithin die militärische Beset-
zung von Friedrichsort verkündete.

In den nächsten Tagen erhielten wir viel Besuch aus Kiel. 
Nicht nur der Kommandant der Stadt und sogar ein Mit-
glied der provisorischen Regierung besuchten uns, sondern 
auch die Frauen und Verwandten der Bürgerwehr kamen in 
großer Zahl, um sich von dem Wohlergehen ihrer Ange-
hörigen persönlich zu überzeugen. Nach Verlauf einer Wo-
che fi ng indessen meine Mannschaft  an, beträchtlich zu-
sammenzuschmelzen, da die Frauen ihren Männern bei den 
Besuchen überzeugend nachwiesen, daß sie zu Hause un-
entbehrlich seien. Ich konnte mich der Einsicht nicht ver-

Altes Kommandanten-
haus in der Festung 
Friedrichsort. Vorder-
ansicht um 1848.
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schließen, daß es unmöglich wäre, die Bürgerwehrmänner, 
die sich ihren häuslichen Geschäft en nur schwer entziehen 
konnten, für längere Zeit in Friedrichsort zurückzuhalten. 
Andererseits war noch ganz Holstein von Militär entblößt, 
und die schwachen Reste der schleswig-holsteinschen Trup-
pen standen den wieder in Nordschleswig einrückenden 
Dänen gegenüber.

Ich war daher vor die Wahl gestellt, entweder meine Er-
obe rung wieder aufzugeben oder mir einen Ersatz für die 
Bürgerwehr zu verschaff en. Die Bauernjugend der Prop-
stei – des der Festung Friedrichsort gegenüberliegen-
den, das  südliche Ufer des Kieler Hafens bildenden Land-
strichs – schien mir besonders geeignet, diesen Ersatz zu 
bilden. Ich zog deshalb, von einer kleinen Truppe der Bür-
gerwehr begleitet, mit Fahne und Trommel zunächst nach 
Schönberg, dem Hauptorte der Propstei, rief die Dorfälte-
sten zusammen und stellte ihnen vor, daß es ihrer eigenen 
Sicherheit wegen durchaus nötig wäre, daß sie ihre erwach-
senen Söhne zur Besetzung der Festung hergäben. Es ent-
spann sich eine lange, schwierige Verhandlung mit den Voll-
bauern und ihren Frauen, die sich hinter ihren Gebietern 
aufstellten und auch direkt an den Verhandlungen betei-
ligten. Die Leute meinten, wenn »die Herren«, nämlich die 
 Regierung, es für nötig erachteten, daß ihre Söhne mar-
schierten, so könnten sie es ja so anordnen; dann wisse man, 
was man zu tun habe. Wenn die Dänen in ihr Land, die 
Propstei, wirklich einfi elen, dann wollten sie sich wohl auch 
ohne Kommando wehren, aber »in det Butenland up de an-
nere Sid det Waters« wollten sie nicht freiwillig gehen.

Als die Bauernschaft  unter lauter Zustimmung des weib-
lichen Chorus dabei unabänderlich stehenblieb, wurde ich 
zornig. Ich erklärte sie in plattdeutscher Sprache, die ich aus 
meiner Jugendzeit noch kannte, für dumme Esel und feige 
Memmen und sagte ihnen, in Deutschland hätten die Wei-
ber mehr Courage wie hier die Männer. Zum Beweise las 
ich ihnen aus einem Zeitungsblatte die Nachricht vor, daß 
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sich in Bayern bereits eine Wei-
bertruppe gebildet hätte, um das 
Land gegen die Dänen zu schüt-
zen, da es den Männern daselbst 
an Mut fehle. Die würde ich ab-
warten, um die Festung mit ih-
nen zu verteidigen!

Das wirkte. Als ich im Begriff  stand, mit meiner kleinen 
Truppe wieder abzuziehen, kam eine Deputation der Alt-
bauern und bat mich noch zu warten, sie wollten sich die 
Sache noch einmal überlegen, da es ihnen doch nicht paßte, 
daß die Weiber ihr Land verteidigen sollten. Ich erklärte 
mich dazu bereit, verlangte aber, daß die Dorfschaft  we-
nigstens 50 Mann stellte, sonst lohnte die Sache nicht. Wir 
wurden darauf gut verpfl egt, und eine Stunde später stan-
den in der Tat 50 junge Männer bereit, um mitzugehen, 
 gefolgt von hoch mit Lebensmitteln aller Art beladenen 
Fahrzeugen, »damit ihre Jungens in der Festung doch nicht 
zu hungern brauchten«, wie mir die Schulzenfrau erklärte. 
So zogen wir von Dorf zu Dorf mit ähnlichem Erfolge, und 
am späten Abend marschierte ich mit 150 kräft igen Bauern-
jungen und einer ganzen Lebensmittelkarawane wieder in 
die Festung ein.

Ich entließ darauf die Bürgerwehr bis auf eine Anzahl 
Freiwillige, die mich bei der Leitung und Ausbildung mei-
nes Bauernfreikorps unterstützen wollten, und hatte die 
Freude zu sehen, daß sich in kurzer Zeit eine ganz brauch-
bare Truppe aus ihm herausbildete. Waff en, Munition und 
militärische Abzeichen erhielt ich von dem stets hilfreichen 
Kommandanten der Stadt Kiel, dessen Name mir leider ent-
fallen ist.* Mein Freikorps war als solches von der provi-
sorischen Regierung anerkannt und erhielt auch die übliche 
Besoldung. Bei der militärischen Ausbildung der Leute lei-
stete mir wieder mein schon genannter Bursche Hemp, 
den ich zum Artilleriechef ernannte, ausgezeichnete Dien-
ste. Die Kanonen waren zwar alt und schlecht, aber ein kur-

. . . Am 13. [April] forderte der preuß. Artillerie-
Lieutenant Siemens Freiwillige zur Besetzung von 
 Friedrichsort auf, was auch sogleich durch 150 Prob-
steier bewirkt wurde . . .
»Berlinische Nachrichten von Staats- und gelehrten 
Sachen  (Spenersche)«, 20. 4. 1848

* Major Hans 
 Joachim von Sachau 
(1791–1848), 1848 
Kommandeur des 
5. Jägerbataillons in 
Kiel.
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zer 24-Pfünder und eine Haubitze waren immerhin brauch-
bar; das dänische Blockadeschiff , welches die Reede des 
Hafens nicht mehr verließ, schien die glühenden Kugeln, 
die wir ihm stets zusandten, wenn es sich bis auf Schußweite 
näherte, doch einigermaßen zu respektieren.

Eines Morgens wurden wir durch die Meldung alarmiert, 
daß drei große dänische Kriegsschiff e auf der Reede lägen. 
Es schien in der Tat, als ob ein Angriff  auf die Festung beab-
sichtigt würde – der ja auch in Anbetracht ihrer schlechten 
Verfassung und Ausrüstung große Chancen gehabt hätte. 
Der schwächste Punkt der Festung war das auf den inneren 
Hafen mündende Eingangstor. Die Zugbrücke war verfal-
len, der Graben wasserfrei und das die Einfahrt deckende 
Ravelin nur noch in den Umrissen vorhanden. Da inzwi-
schen mein Schwager Himly die vorläufi g für die Minen 
 benutzten Stückfässer zum Teil schon durch die aus Berlin 
eingetroff enen Gum mi säcke ersetzt hatte, so ließ ich eins 
von diesen jetzt entbehrlich gewordenen Fässern nach 
Friedrichsort schleppen, um es dort als Flattermine zur Ver-
teidigung des Festungstores zu verwenden. Ich hatte am 
Tage vor der Alarmierung in der Mitte des alten Ravelins 
eine tiefe Grube ausheben und das Faß darin versenken las-
sen. Da es bei dieser Arbeit Nacht geworden war, so blieb 
die Grube off en und wurde durch einen Posten bewacht. Als 
am anderen Morgen die Alarmierung stattfand, beauft ragte 
ich meinen Bruder Friedrich – der mir ebenso wie später 
auch meine Brüder Wilhelm und Carl nach Kiel und Fried-
richsort nachgefolgt war – die Zündleitung fertig zu ma-
chen, um die Mine im Falle eines Sturmes vom Walle aus 
entzünden zu können.

Die Schiff e hatten sich jetzt der Festung wirklich auf 
Schußweite genähert. Meine drei brauchbaren Kanonen 
waren besetzt und der Ofen zum Glühendmachen der Ku-
geln in voller Tätigkeit. Ich verbot aber zu schießen, bevor 
die Schiff e die Einfahrt forcierten. Die übrige Mannschaft  
hatte ich auf dem Festungshofe versammelt, um sie einzu-
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teilen und zur Tapferkeit zu ermahnen. Da stieg plötzlich 
vor dem Fe stungstore eine gewaltige Feuergarbe hoch em-
por. Ich fühlte eine starke Zusammendrückung und un-
mittelbar darauf eine gewaltsame Ausdehnung des Brust-
kastens; die erste Empfi ndung war vom klirrenden Einbruch 
aller Fensterscheiben der Fe stung begleitet, während bei der 
zweiten sämtliche Ziegelsteine der Dächer sich fußhoch er-
hoben und darauf mit großem Getöse niederfi elen.

Natürlich konnte es nur die Mine sein, deren Explosion 
das Unheil angerichtet hatte. Da traf mich gleich schwer der 

Gedanke an meinen armen Bru-
der Fritz. Ich lief zum Tore hin, 
um nach ihm zu sehen, doch be-
gegnete er mir unversehrt schon 
innerhalb desselben. Er hatte die 
Mine fertig gemacht, die Batte-
rie auf dem Wallgange aufge-
stellt, den einen Zünddraht mit 
dem einen Batteriepol verbun-
den und den anderen an einem 
Baumzweige befestigt, um ihn 
zur Zündung gleich zur Hand zu 
haben, und wollte mir dies eben 

melden, als die Explosion eintrat und der Luft druck ihn 
vom Walle hinab in das Innere der Festung schleuderte. Der 
ziemlich heft ig wehende Wind hatte den zweiten Zünddraht 
vom Baume losgerüttelt, wobei er gerade auf den anderen 
Batteriepol fi el und dadurch die Zündung bewirkte.

Schlimmer war es dem Posten ergangen, der auf der 
Brustwehr der Ravelinspitze gestanden hatte, als die Explo-
sion eintrat. Ich fand ihn auf der anderen Seite des Explo-
sionstrichters scheinbar tot auf dem Boden liegen, neben 
ihm sein Gewehr mit dem Bajonett voran bis zur Hälft e des 
Laufs in die Erde eingegraben. Der ge waltige Luft zug, den 
die in der off enen Grube explodierende Mine verursachen 
mußte, hatte den Mann off enbar mit sich in die Höhe ge-

Bericht des Oberstleutnant Meyer an den 
 General von Wrangel vom 6. 5. 1848 über die 
 Sicherung des Eckernförder Hafens

Schließlich kann ich es mir nicht  versagen, die vor-
züglichen Eigenschaft en des Königl. Preußischen 
 Artillerie-Lieutenants Siemens in Anerkenntnis zu 
bringen. Derselbe entwickelte eine bewundernswerte 
Tätigkeit, um mit wenigen Mitteln viel zu schaff en 
und seine Umsicht und Kenntnis der hiesigen Gegend 
und Menschen sind der Art, daß es höchst wünschens-
wert sein muß, denselben längere Zeit auf seinem 
 jetzigen Posten erhalten zu sehen.
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rissen und über den Minenkrater hinweggeschleudert. 
Glücklicherweise hatte er aber sein Gewehr krampfh aft  fest-
gehalten, und dadurch war der Stoß beim Niederfallen ge-
mildert worden. Der Mann kam nach Verlauf  einer Stunde 
wieder zur Besinnung; er blutete zwar aus Mund, Nase und 
Ohren und wurde später am ganzen Körper blau, war aber 
sonst unverletzt und nach etlichen Tagen wieder dienst-
fähig. Ernster beschädigt war der Kieler Militärarzt, der 
nach Friedrichsort geeilt war, als das Erscheinen des däni-
schen Geschwaders gemeldet wurde, und in dem Augen-
blicke die Zugbrücke  passierte, als unmittelbar neben ihm 
die Explosion stattfand. Er war mit seinem Fuhrwerk in den 
Wallgraben gestürzt und hatte sich dabei einige Quetschun-
gen  zugezogen. Auch hatte sich der Koch stark verbrüht, 
der gerade eine gefüllte  Suppenschale die Treppe des Erd-
geschosses hinauft rug und durch die Explosion hinabge-
stürzt wurde.

Äußerst merkwürdig waren die mechanischen Wirkun-
gen, welche die Explosion, die als ein Schuß aus einem off e-
nen, durch Erde gebildeten Rohre mit einer Ladung von 
fünf Zentnern Pulver zu betrachten war, in weitem Um-
kreise hervorbrachte. In der ganzen Festung war kein Raum 
von einiger Größe geschlossen geblieben. Entweder hatte 
der Luft druck die Türen oder Wände eingedrückt oder es 
hatte, wenn sie dem widerstanden, die darauf folgende Leere 
sie auseinanderge sprengt. Die Fensterscheiben waren selbst 
im Dorfe Laboe und in Holtenau gesprungen. Die Druck-
diff erenz muß im Innern der Festung noch mindestens eine 
Atmosphäre betragen haben, sonst hätte sie nicht in so 
 weiter Entfernung noch solche Wirkungen hervorbringen 
können.

Als ich auf den Platz zurückkehrte, wo ich meine Truppe 
verlassen hatte, fand ich ihn leer und fürchtete schon, daß 
die Leute sich im ersten Schrecken zerstreut und ver-
krochen hätten. Ich sah aber zu meiner Freude bald, daß 
sich alle auf den  ihnen angewiesenen Plätzen befanden. Sie 
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 hatten geglaubt, eine dänische 
Bom be sei eingeschlagen und 
der Angriff  habe begonnen.

Die dänischen Schiff e hatten 
indessen ihr Vorgehen aufgege-
ben, kehrten auf die Außenreede 
zurück und verließen auch diese 
bald bis auf das Blockadeschiff . 
In den Kopenhagener Zeitungen 
war kurz darauf zu lesen, eine 
der unterseeischen Minen, mit 
denen der Hafen von Kiel ge-
pfl astert sei, wäre zufällig bei 
Friedrichsort in die Luft  gefl o-
gen und hätte die Festung zer-
stört. In der Tat muß der An-
blick von den Schiff en aus ganz 
überraschend gewesen sein. Die 
roten Ziegeldächer aller Gebäu-
de der Festung überragten die 
niedrigen Wälle und gaben ihr 
ein lebhaft  farbiges An sehen. 
Unmittelbar nach der Explosion 

waren aber sämtliche Ziegel niedergefallen und man sah gar 
keine Häuser mehr.

Daß die Dänen gewaltigen Respekt vor den Minen be-
kommen hatten, beweist die Tatsache, daß trotz der noto-
rischen Schwäche der artilleristischen Verteidigung des 
Kieler Hafens während beider schleswig-holsteinschen Feld-
züge kein dänisches Schiff  in denselben eingelaufen ist. Ob-
gleich diese ersten unterseeischen Minen nicht in Tätigkeit 
gekommen sind, haben sie also doch eine ganz entschie-
dene militärische Wirkung ausgeübt. Ich darf mich daher 
wohl darüber beschweren, daß die militärischen Schrift -
steller späterer Jahre diese erste, vor den Augen der ganzen 
Welt erfolgte und damals viel besprochene Hafenverteidi-

Zur Geschichte der Torpedos

Die Abendausgabe der »National-Zeitung« vom 
23. Juli enthält einen Artikel: »Torpedo’s und ihre 
Verwendung im Seekriege«, welcher mit dem Aus-
spruche beginnt: »Unstreitig gebührt den Russen das 
Verdienst, im Seekriege zum ersten Male Minen ver-
wendet zu haben etc.« Da ich dieser Ansicht schon 
wiederholt begegnet bin und sie selbst in militärische 
Fachschrift en übergegangen ist, so bitte ich um Auf-
nahme dieser nachfolgenden Berichtigung: Unter see-
ische Minen mit elektrischer  Zündung sind zuerst im 
Jahre 1848 zur Vertheidigung des Kieler Hafens in 
ausgedehnter und erfolgreicher Weise in Anwendung 
gekommen, sind also eine deutsche und keine russi-
sche Erfi ndung. 
. . . im Frühjahr 1848 . . . wurde allgemein das Er -
scheinen einer dänischen Flotte im Hafen von Kiel 
erwartet . . . mein in Kiel lebender Schwager, der 
 Professor der Chemie C. Himly, war zuerst auf den 
Gedan ken gekommen, den gefürchteten Einlauf der 
dänischen Flotte durch unterseeische, im Fahrwasser 
zu versenkende Minen zu schützen . . .
Seebad Westerland (Sylt),
27. Juli 1877
Dr. Werner Siemens
»National Zeitung«, 30. 7. 1877
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gung durch unterseeische Minen vollständig ignoriert ha-
ben. Sogar deutsche Militärschrift steller haben später dem 
Professor Jacobi in Petersburg die Erfi ndung der Untersee-
minen zugeschrieben,  obgleich dessen Versuche bei Kron-
stadt viele Jahre später ausgeführt wurden und er selbst gar 
nicht daran dachte, mir die Erfi ndung und die erste Aus-
führung im Kriege streitig zu machen. Als die Minen nach 
dem Friedensschlusse wieder auf gefi scht und gehoben wur-
den, erwies sich das Pulver in den Kautschuksäcken trotz 
zweijährigen Liegens im Seewasser noch vollständig staub-
trocken. Es ist also nicht zu bezweifeln, daß die Minen bei 
eintretender Gelegenheit ihre Schuldigkeit getan haben wür-
den.

Bald nach der beschriebenen Explosion in Friedrichsort 
rückte das Gros der preußischen Armee unter Wrangels 
Kommando in Schleswig-Holstein ein. Ich erhielt kurze 
Zeit darauf ein direktes Schreiben aus dem Hauptquartier, 
in welchem ich wegen meiner Hafenverteidigung durch 
Unterseeminen und wegen der Besitznahme der Seebatterie 
Friedrichsort belobt wurde. Es wurde mir darin ferner 
 mitgeteilt, daß eine Kompagnie eines der neugebildeten 
schleswig-holsteinschen Ba taillone unter Leutnant Krohn 
die dauernde Besetzung der Festung übernehmen würde, 
und mir aufgetragen, zu einer genau bestimmten Zeit mit 
meinem Bauernfreikorps zur Mündung der Schlei zu mar-
schieren, sie an einer passenden Stelle zu überschreiten und 
die Landbevölkerung der Provinz Angeln anzutreiben, 
dänische Flüchtlinge, die sich nach beabsichtigter Schlacht 
bei Schleswig dort zeigen würden, aufzugreifen. Nach er -
folgter Ablösung durch die schleswig-holsteinsche Kompa-
gnie marschierte ich daher zur vorgeschriebenen Zeit nach 
Missunde, ging dort bei Tagesanbruch über die Schlei und 
führte meine ganz tapfer marschierende Schar auf Flens-
burg zu. Schon am frühen Morgen hörten wir den Donner 
der Kanonen bei Schleswig. Die Bevölkerung verhielt sich 
sehr ruhig und schien auch gar nicht geneigt, sich in die-
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ser Ruhe stören zu lassen. Dänen 
wa ren nicht zu sehen; wir  hörten 
aber am Abend von Landleu ten, 
daß die dänische Armee geschla-
gen sei und von den Preußen 
verfolgt sich über Flensburg zu -
rückzöge. In der Nähe Flens-
burgs bestätigte sich dies Ge-
rücht; die preußische Avantgarde 
hatte die Stadt bereits besetzt.

Da ich keine weiteren Auf-
träge für mein Freikorps hatte 
und mich auch nicht berechtigt 

fühlte, die Leute noch länger zurückzuhalten, nachdem die 
Festung, für deren Verteidigung sie geworben waren, mili-
tärisch besetzt war, so entließ ich sie in die Heimat, der 
sie schleunigst wieder zueilten, und ging selbst nach Flens-
burg, um meine Meldung abzustatten. Das erwies sich aber 
als sehr schwierig, da in Flensburg noch eine grenzenlose 
Verwirrung herrschte. Die Straßen waren mit Kriegsfahr-
zeugen aller Art vollständig verbarrikadiert und keine Mili-
tär- oder Zivilbehörde war aufzufi nden. Endlich traf ich im 
Gedränge auf den mir von Berlin her bekannten preußi-
schen Hauptmann von Zastrow, dem ich meine Not klagte. 
Dieser teilte mir mit, daß er das Kommando über ein neu-
formiertes schleswig-holsteinsches Truppenkorps mit einer 
Batterie erhalten und Ordre habe, am folgenden Tage mit 
demselben nach Tondern zu marschieren. Es fehle ihm aber 
sehr an Offi  zieren und er schlüge mir vor, mich ihm anzu-
schließen und das Kommando über die Batterie zu über-
nehmen. Er würde das formell bei dem Höchstkomman-
dierenden regeln und auch meine Meldung an denselben 
übermitteln. Mir gefi el dieser Vorschlag sehr, da es mir 
nicht angenehm sein konnte, vom Kriegsschauplatze gerade 
jetzt wieder ins Friedensquartier nach Berlin zu gehen. Ich 
schrieb daher meine Meldung über die Ausführung des mir 

Armee-Kommando Nr. 840
H. Q. Flensburg, den 25. 6. 1848

An den Königslieutenant in der 3ten Artillerie-
 Brigade, Herrn Siemens Hochwohlgeboren . . . 
Ihre Bemühungen, Friedrichsort in Verteidigungs-
zustand zu setzen,  sowie die getroff enen Anord-
nungen, das Einlaufen feindlicher Schiff e in den 
Hafen von Kiel zu erschweren, erkenne ich gern 
 beifällig an und hoff e, daß sie auch mit den vorhan-
denen nicht völlig ausreichenden Mitteln das Mög-
lichste leisten  werden . . .
Der Oberbefehlshaber der Armee 
Wrangel
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erteilten Befehls und zeigte an, daß ich das Bauernfreikorps 
entlassen habe und in Ermangelung einer anderweitigen 
Bestimmung einstweilen das mir angetragene Kommando 
einer schleswig-holsteinschen Batterie übernehmen würde.

So ritt ich denn am folgenden Tage an der Spitze der mir 
zugewiesenen Batterie über den sterilen Rücken des »meer-
umschlungenen« Landes gen Tondern. Die Freude sollte 
aber nicht lange dauern. Im Marschquartiere angekommen, 
erhielt ich vom Kommandanten eine durch Estafette über-
brachte Ordre aus dem Hauptquartier, nach der ich mich 
sofort bei dem Höchstkommandierenden zu melden hatte. 
Infolgedessen requirierte ich mir ein Fuhrwerk, langte ge-
gen Mitternacht wieder in Flensburg an und meldete mich 
sofort im Hauptquartier. Ich wurde in ein großes Zimmer 
des ersten Hotels von Flensburg geführt und fand dort an 
langer Tafel eine Menge Offi  ziere jedes Ranges und aller 
Waff engattungen versammelt. Auf dem Sofa vor der schma-
len Seite der Tafel saßen zwei jüngere Prinzen, während Ge-
neral Wrangel den ersten Platz neben dem Sofa an der einen 
Langseite der Tafel einnahm. Als ich meine Meldung abge-
stattet hatte, erhob sich der General und mit ihm die ganze 
Versammlung, da es gegen die Etikette war zu sitzen, wenn 
der Höchstkommandierende stand.

Der General sprach seine Verwunderung darüber aus, 
daß ich schon da sei, da er doch erst vor etlichen Stunden 
die Ordre für mich ausgefertigt habe. Als ich erklärte, ich 
sei gleich nach Beendigung des Marsches umgekehrt, 
meinte er, ich müsse sehr müde sein und solle eine Tasse 
Tee trinken. Auf seinen direkten Befehl mußte ich mich auf 
seinen Platz setzen und eine Tasse Tee trinken, während die 
ganze hohe Gesellschaft  zu meiner großen Verlegenheit 
 stehen blieb. Es machte auf mich den Eindruck, als wollte 
der Höchstkommandierende die Gelegenheit benutzen, um 
zu zeigen, daß er Verdienste ohne Unterschied des Ranges 
ehre, und dabei gleichzeitig ein kleines Etikettenexerzitium 
vornehmen. In der darauf folgenden Unterhaltung drückte 
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mir der General seine Anerkennung für den Schutz des 
 Kieler Hafens durch Seeminen, sowie für die Besitznahme 
der Festung Friedrichsort aus. Weiterhin sagte er, es wäre 
jetzt nötig, den Schutz des Kieler Hafens möglichst stark 
zu machen und auch den Hafen von Eckernförde durch 
Seeminen zu sichern, da er die Absicht hätte, mit der gan-
zen Armee in Jütland einzurücken. Als ich dagegen ein-
wandte, daß der Eckernförder Hafen zu off en und sein 
Fahrwasser zu breit wäre, um seine Verteidigung auf Minen 
stützen zu können, und daß einige gut angelegte Batterien 
dies mit größerer Sicherheit bewirken würden, entspann 
sich in der Gesellschaft  eine längere Diskussion über das 
vermeintliche Übergewicht der Schiff sartillerie über Land-
batterien, in der ich mir die Bemerkung erlaubte, daß eine 
gut gelegene und durch Erdwall gedeckte Batterie von acht 
24-Pfündern, die mit glühenden Kugeln schösse, den Kampf 
mit dem größten Kriegsschiff e aufnehmen könne. Die Be-
hauptung, daß eine Landbatterie durch einige Breitsalven 
von einem Kriegsschiff e rasiert werden könne, sei kriegs-
geschichtlich nicht bewiesen, und einer Beschießung mit 
glühenden Kugeln würde kein Holzschiff  lange widerstehen 
können.

Das Endresultat dieser Audienz war, daß mir formell die 
Verteidigung der Häfen von Kiel und Eckernförde über-
tragen wurde. Ich ward zum Kommandanten von Fried-
richsort ernannt und erhielt eine off ene Ordre an den Kom-
mandanten der  Festung Rendsburg, in der dieser angewiesen 
wurde, meinen Requisitionen an  Geschützen, Munition 
und Mannschaft  für Friedrichsort und die am Hafen von 
Eckernförde anzulegenden Batterien nachzukommen. Die-
ser Ordre wurde in Rends burg auch Folge geleistet – aller-
dings mit einigem Widerstreben, da die Fe stung selbst nur 
sehr mangelhaft  zur Verteidigung ausgerüstet war. Fried-
richsort wurde jetzt mit brauchbaren Kanonen versehen 
und möglichst in Verteidigungs zustand gesetzt. In Eckern-
förde erbaute ich eine große Batterie für schwere 12- und 
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kurze 24-Pfünder am fl achen Ufer etwas östlich von der 
Stadt und eine Haubitzenbatterie auf dem Hügellande am 
nördlichen Ufer des Hafens.

Weder Friedrichsort noch Eckernförde kamen in die-
sem Feldzuge zu irgend einer ernstlichen Tätigkeit, aber im 
nächsten Jahre wurden die von mir angelegten Batterien 
bei  Eckernförde rühmlichst bekannt durch ihren siegrei-
chen Kampf mit einem dänischen Geschwader, in welchem 
das Linienschiff  Christian VIII. in Brand geschossen und 
die Fregatte Gefi on gefechtsunfähig gemacht und erobert 
wur de.

Nach Vollendung der Befestigung von Friedrichsort und 
der Batterien bei Eckernförde fi ng meine Tätigkeit an etwas 
eintönig zu werden. Sie beschränkte sich im wesentlichen 
auf die Bewachung des vor Friedrichsort liegenden, feind-
lichen Blockadeschiff s und die Kontrolle des die Hafen-
einfahrt passierenden Schiff sverkehrs. Das Kieler Militär-
Kommando hatte das Auslaufen von Handelsschiff en ohne 
spezielle Erlaubnis untersagt und der Seebatterie Fried-
richsort den Befehl erteilt, es nötigenfalls gewaltsam zu ver-
hindern. Dies führte zu einer kleinen militärischen Aktion, 
die etwas Abwechslung in unser einförmiges Leben brach -
te.

Eines Abends kreuzte ich mit dem Boote der Komman-
dantur die Hafeneinfahrt, um die auf dem gegenüberliegen-
den Ufer von mir angelegte Batterie Laboe zu besuchen, als 
eine holländische Barke mit vollen Segeln auf mich zufuhr, 
in der off enbaren Absicht, den Hafen zu verlassen, ohne die 
vorschrift smäßige Meldung abzustatten. Ich rief dem Kapi-
tän zu, er solle beilegen und sich melden, da er andernfalls 
von der Festung aus beschossen werden würde. Der Hol-
länder und seine Frau, welche die ganze Schiff sbesatzung zu 
bilden schienen, nahmen meine Warnung aber nicht für 
Ernst, erklärten vielmehr, sie würden sich um das Verbot 
nicht kümmern. Während diese Verhandlung noch statt-
fand, blitzte es aber schon vom Festungswalle auf und ein 
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Warnungsschuß schlug dicht vor dem Schiff e ins Wasser, 
wie das Reglement es vorschrieb. Trotzdem setzte das Schiff  
seinen Kurs mit vollen Segeln fort. Jetzt folgte von der Fe-
stung sowohl wie von der Batterie Laboe Schuß auf Schuß, 
und bald gesellte sich noch lebhaft es Gewehrfeuer eines am 
Ufer aufgestellten Militärpostens hinzu. Der tapfere Hollän-
der ließ sich aber nicht irremachen und verschwand nach 
glücklicher Passierung der Einfahrt im Dunkel der inzwi-
schen eingebrochenen Nacht.

Ausgesandte Fischer fanden das Schiff  am nächsten 
Morgen außerhalb des Hafeneinganges verankert und die 
Besatzung eifrig beschäft igt, den erlittenen Schaden, der 
namentlich durch die Gewehrkugeln bewirkt war, wieder 
auszubessern. Die Tapferkeit des Holländers erklärte sich 
sehr einfach dadurch, daß er das Steuer festgebunden, als er 
wirklich Kugeln pfeifen hörte, und sich mit seiner Frau vor-

Explosion des däni-
schen Linienschiffs 
»Christian VIII.« nach 
Beschuß durch die 
von Werner von 
 Siemens ange legten 
Seebatterien 
(Illu stration aus: 
»Leipziger Zeitung«, 
Band 1, 1849).
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sichtig unter die Wasserlinie zurückgezogen hatte, wo beide 
völlig geschützt waren. Ich selbst war mit meiner Boots-
bemannung den Kugeln schutzlos preisgegeben und konnte 
mich später wenigstens rühmen, einmal ohne Wanken im 
Artilleriefeuer gestanden zu haben! Übrigens muß ich be-
kennen, daß das zischende Geräusch der vorbeisausenden 
Kanonenkugeln gerade keine angenehmen Empfi ndungen 
in mir hervorgerufen hat.

Auch das dänische Blockadeschiff  brachte uns im Spät-
sommer schließlich noch eine interessante Unterbrechung 
des monotonen Festungslebens.

Ich erhielt aus dem Hauptquartier die Mitteilung, daß 
die Freischaren unter dem Kommando des bayrischen Ma-
jors von der Tann einen nächtlichen Angriff  auf das Blocka-
deschiff  ausführen würden, und den Befehl, dieses Unterneh-
men mit  allen Mitteln der Festung bestens zu unterstützen. 
Bald darauf stellte sich von der Tann mit seinem Adjutan-
ten, einem Grafen Bernstorff , bei mir ein und nahm Quar-
tier in Friedrichsort. Das Freikorps sammelte sich bei Hol-
tenau, wo auch die Boots-Eskadre organisiert wurde, die 
den nächtlichen Angriff  ausführen sollte. Am Tage vorher 
fand auf dem Festungshofe eine Paradeaufstellung des Frei-
korps statt, die mir nicht viel Vertrauen auf das Gelingen 
des gewagten Unternehmens einfl ößte. Es fehlte den Leuten 
vielleicht nicht an kühnem Mute, wohl aber an Disziplin 
und ruhiger Entschlossenheit. Von der Tann und sein Adju-
tant bemühten sich vergebens, das wilde Durcheinander in 
militärische Ordnung umzuwandeln.

Der Plan zu dem Handstreich ging von einem Manne 
aus, der in der dänischen Marine früher irgendeinen unter-
geordneten Posten bekleidet hatte. Es war ein Herkules, der 
seine gewaltigen Glieder in eine goldstrotzende Admirals-
uniform eigener Phantasie steckte und die Leute mit laut-
tönender Stimme zu mutigen Taten anspornte. So fragte er 
die in Reihe und Glied stehenden Leute, was sie machen 
würden, wenn sie an Bord gelangt wären und ihnen Dänen 
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entgegenkämen. Der eine erklärte, er würde den nächsten 
niederstechen, ein anderer fand es angemessener, ihn nie-
derzuschlagen, und so fort. Der »Admiral« hörte das ruhig 
mit an, richtete sich dann aber hoch auf und fragte mit blit-
zenden Augen und den zugehörigen Gesten: »Wißt ihr, was 
ich machen werde? – Ich nehme die beiden nächsten Dänen 
und reibe sie aneinander zu Pulver!« Vertrauen auf künft ige 
Heldentaten konnte das nicht einfl ößen.

Die Boots-Eskadre sollte nachts um 11 1/2 Uhr in größter 
Stille und ohne jedes Licht die Festung passieren und dann 
gegen das Blockadeschiff  zum Angriff  vorgehen, wenn ein 
von der Festung gegebenes Signal bezeugte, daß das feindli-
che Schiff  in gewohnter Ruhe verharre. Das Signal wurde 
rechtzeitig gegeben, es wurde aber etwa 1 Uhr, ehe die ersten 
Boote bei der Festung anlangten. Darauf vergingen nahezu 
zwei Stunden, ohne daß irgend etwas geschah, und endlich 
kam die ganze Bootsmenge ohne jede Ordnung und unter 
lautem Getöse zurück. Der »Admiral« hatte erst das Blocka-
deschiff  nicht fi nden können und dann wollte er beobachtet 
haben, daß das Schiff  alarmiert und mit Enternetzen verse-
hen wäre, so daß ihm off enbar der geplante Angriff  verraten 
worden sei. Unter Verratgeschrei kehrte die Expedition nach 
Holtenau zurück und löste sich bald darauf ganz auf. Am 
nächsten Morgen lag das Schiff  an seiner gewohnten Stelle, 
und es war mit den schärfsten Fernrohren keine  besondere 
Armierung gegen einen drohenden Angriff  zu  erkennen. 

Wie von der Tann mir vertraute, war das Unternehmen 
aus Mangel an Disziplin und an der zu großen Menge anre-
genden Getränkes gescheitert, und ihm selbst die Lust ver-
gangen, einen weiteren Versuch zu machen. Mir taten die 
tüchtigen und liebenswürdigen bayrischen Offi  ziere sehr 
leid wegen dieses Mißerfolges. Von der Tann blieb noch 
mehrere Tage mein Gast in der Festung, und ich habe mich 
in späteren Lebensjahren oft  mit Vergnügen jener angeneh-
men Zeit erinnert, wenn der Ruhm der Taten des »Generals 
von der Tann« zu mir drang.
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Mit meiner offi  ziellen Ernennung zum Kommandanten 
von Friedrichsort und dem Auft rage, durch Anlage von 
Batterien für die Verteidigung des Hafens von Eckernförde 
zu sorgen, hatte meine Stellung den etwas abenteuerlichen 
Charakter verloren, der ihr bis dahin anhaft ete. Sie hatte da-
mit aber auch einen großen Teil des Reizes eingebüßt, den 
sie bisher auf mich ausübte. Namentlich als ich meine Auf-
gaben erfüllt hatte und der Beginn der Friedensunterhand-
lungen weitere kriege rische Tätigkeit sehr unwahrscheinlich 
machte, ergriff  mich immer lebhaft er die Sehnsucht nach 
der Wiederaufnahme meiner wissenschaft lich-technischen 
Tätigkeit in Berlin.





DIE ERSTEN TELEGRAPHEN-
LINIEN

Dort waren inzwischen große Veränderungen eingetreten. 
Die militärische Kommission für die Einführung der elek-
trischen Telegraphen war auch formell aufgelöst und die 
 Telegraphie dem neugeschaff enen Handelsministerium un-

terstellt. Zum Leiter dieser Abteilung war ein Regierungs-
assessor Nottebohm ernannt, der bereits in der Telegra-
phenkommission einen Verwaltungsposten bekleidet hatte. 
Es war der Entschluß gefaßt, auf dem von der Kommission 
betretenen Wege fortzuschreiten und zunächst in aller Eile 
eine unterirdische Leitung von Berlin nach Frankfurt a.M., 
wo die deutsche Nationalversammlung tagte, erbauen zu las-
sen. Infolgedessen gelangte an mich die Anfrage, ob ich ge-
neigt sei, den Bau dieser Linie nach den von mir der Kom-
mission gemachten Vorschlägen zu leiten. Falls ich darauf 
einginge, sollte beim Kriegsminister mein Kommando zur 
Dienstleistung beim Handels ministerium beantragt werden. 
Obgleich mir die Unterstellung unter den Regierungsasses-
sor Nottebohm nicht sehr zusagte, nahm ich die Berufung 
doch an, da sie mich von dem jetzt so eintönig gewordenen 
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Ein zeitgenössischer 
Zeigertelegraph 
und Morseapparat, 
um 1849.
1: Voltasche Säule, 
2–7: Einzelteile von 
Daniellschen Elemen-
ten, 8: Galvanische 
Batterie, 9: Elektro-
magnet, 10: Elektro-
magnet mit Spulen, 
11: Anker zu 10, 
12: Zeigertelegraph 
bei unterbrochenem 
Stromkreis, 13: des-
gleichen, Stromkreis 
geschlossen, 
14: Stromkreis nach 
der Schließung 
 wieder geöffnet, 
15–18: Zeichengeber, 
19–21: Funktions-
schema des Zeiger-
telegraphen, 
22–23: Geber des 
Morsetelegraphen, 
24: Schlüssel des 
Morsetelegraphen.
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militärischen Leben in der kleinen Fe stung erlöste und mir 
Gelegenheit bot, meine Vorschläge in großem Maßstabe zur 
praktischen Ausführung zu bringen.

In Berlin fand ich Halske bereits eifrig mit Arbeiten für 
die zu erbauende Linie beschäft igt. Man hatte beschlossen, 
die Linie ganz unterirdisch anzulegen, da man befürchtete, 
daß oberirdische Leitungen in jener politisch so hoch erreg-
ten Zeit  zerstört werden würden. Die mit umpreßter Gutta-
percha isolierten Leitungen sollten ohne äußeren Schutz in 
einen anderthalb Fuß tiefen Graben auf dem Eisen bahn-
damm verlegt werden. Der von mir vorgeschlagene Schutz 
der Leitungen durch Umhüllung mit Eisendrähten, Eisen-
röhren oder Tonrinnen wurde der großen Kostspieligkeit 
we gen nicht genehmigt. Mit der Berliner Gummiwaren-
fabrik von Fon robert & Pruckner war bereits ein Vertrag für 
die weitere Herstellung unterirdischer Leitungen abgeschlos-
sen. Es war dies dieselbe Fabrik, der ich mein Modell zur 
Umpressung von Kupferdrähten mit Guttapercha über-
lassen, und die auch die Versuchs leitung von Berlin nach 
Großbeeren mit einer nach jenem Modell erbauten Um-
pressungsmaschine hergestellt hatte. Ich mußte mich darauf 
beschränken, für möglichst gute Isolierung der Leitungen 
Sorge zu tragen. Dem stellten sich aber insofern erhebliche 
Schwierigkeiten entgegen, als durch den plötzlich eintreten-
den großen Bedarf an Guttapercha die gut isolierende Qua-
lität derselben dem Markte bald entzogen wurde.

Um dieses Hindernis des verlangten schnellen Fort-
schritts der Arbeit nach Möglichkeit zu beseitigen, beschloß 
man, die kurz vorher in England erfundene Vulkanisierung 
der Guttapercha, d.h. ihre innige Mischung mit Schwefel 
in Anwendung zu bringen, wodurch auch bei schlechterer 
Qualität der Guttapercha die Isolierung sowohl wie die Wi-
derstandsfähigkeit der Leitungen gegen äußere Beschädi-
gungen erhöht wurde. Leider erwies sich die Vulkanisierung 
später als ein Fehlgriff , da der Schwefel sich mit dem Kupfer 
des Leiters verband und dadurch allmählich auch die nächst-
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liegenden Schichten der Guttapercha kupferhaltig und lei-
tend wurden. Diesem Übelstande war es namentlich zuzu-
schreiben, daß die zur Zeit der Legung so vollkommen 
isolierten Leitungen nach wenigen Monaten schon einen 
Teil ihrer Isolation verloren hatten.

Auf die Prüfung der Leitungen in der Fabrik wurde be-
sonders große Sorgfalt verwendet. Halske fertigte für diesen 
Zweck Galvanometer an, die an Empfi nd lichkeit alle bis da-
hin bekannten weit übertrafen. Bei den Prüfungen mit die-
sen empfi ndlichen Galvanometern beobachtete ich im Jahre 
1847 zum ersten Mal die auff allende Erscheinung, daß auch 
ein vollkommen isoliertes, in Wasser liegendes Leitungs-
stück beim Einschalten einer Batterie einen kurzen Strom 
gab, dem bei  Ausschluß der Batterie ein gleich starker, ent-
gegengesetzt gerichteter Strom folgte. Es war dies die erste 
Beobachtung der elektrostatischen Ladung durch galvani-
sche  Ketten. Ich war anfangs geneigt, hierin eine Polarisa-
tionserscheinung zu erblicken, da man das Galvanometer 
damals noch nicht für fähig hielt, den Durchgang statischer 
Elektrizität anzuzeigen. Die Erscheinungen auf längeren, 
gut isolierten Linien sollten es mir aber bald ganz unzwei-
felhaft  machen, daß man es mit elektrostatischer Fla-
schenladung und nicht mit Polarisationserscheinungen 
zu tun hatte.

Die anfängliche Schwierigkeit, fehlerhaft  isolierende 
Stellen in einem längeren Leitungsstücke zu fi nden, ver-
mochte ich auf folgende Weise zu überwinden. Der mit 
Guttapercha umpreßte, trockene Draht wurde durch ein 
 gegen Erde isoliertes, mit Wasser gefülltes Gefäß gezogen, 
während die zweite Spirale dünnen, übersponnenen Drah-
tes, die den Elektromagneten eines Neefschen Hammers 
umgab, zwischen den isolierten Kupferdraht und Erde ein-
geschaltet wurde. Wenn nun ein mit der Erde in leitender 
Verbindung stehender Arbeiter einen Finger in das Wasser 
des isolierten Gefäßes tauchte, so empfand er in dem Augen-
blicke elektrische Erschütterungen, in welchem eine fehler-
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haft e Stelle des mit Guttapercha 
umpreßten Drahtes in das Was-
ser eintauchte. So gelang es, alle 
kleinen, auf keine andere Art 
zu entdeckenden Isolationsfeh-
ler aufzufi nden und nach ihrer 

Beseitigung Leitungen von außerordentlich hoher Isolie-
rung zu erhalten.

Über die eben beschriebene Modifi kation des Neefschen 
Hammers möge hier noch folgende Bemerkung ihre Stelle 
fi nden. Ich hatte diese Modifi kation bereits im Jahre 1844 
hergestellt und ihr den Namen Voltainduktor gegeben. Es 
bot sich mir schon damals Gelegenheit, die medizinische 
Wirkung der in der zweiten Umwindung eines solchen Volta-
induktors induzierten Wechselströme zu beobachten. Mein 
Bruder Friedrich litt in jener Zeit sehr an rheumatischem 
Zahnweh, welches alle seine, sonst ganz gesunden Zähne er-
griff en hatte und keinem ärztlich verordneten Mittel weichen 
wollte. Die Experimente mit meinem neuen Voltainduktor 
brachten uns auf die Idee, zu versuchen, ob die durch ihn 
erzeugten Wechselströme den unerträglichen Schmerz nicht 
beseitigen oder doch vermindern würden, wenn man sie 
durch die Zahnwurzeln leitete. In der Tat war dies bei einem 
besonders schmerzhaft en Vorderzahn der Fall. Der Schmerz 
war im ersten Momente gewaltig, hörte aber dann sofort 
ganz auf. Mit der großen Willenskraft , die meinem Bruder 
Friedrich von jeher eigen war, behandelte er jetzt sogleich 
seine sämtlichen Zähne mit Durchleitung von Wechsel-
strömen durch die Zahnwurzeln und hatte darauf den seit 
Wochen nicht gehabten Genuß vollständiger Schmerzlosig-
keit. Leider stellten sich aber schon am zweiten Tage langsam 
wieder Schmerzen ein. Durch wiederholte Elektrisierung 
ließen sie sich zwar von neuem beseitigen, doch wurde die 
darauf folgende schmerzlose Zeit immer kürzer und schließ-
lich blieb die Wirkung ganz aus. Dieser meines Wissens erste 
 Versuch der medizinischen Verwendung elektrischer Strö-

Schlitteninduktor 
nach Emil Du Bois-
Reymond von Johann 
Georg Halske, 1846. 
Einer der ersten medi-
zinischen  Apparate, 
die elektrischen 
Strom für Heilzwecke 
verwendeten. Durch 
 Verschieben der 
 äußeren Spule und 
 eines Weicheisenkerns 
konnte die Spannung 
nach einer eingravier-
ten Meßskala genau 
eingestellt werden. 
Über die linken 
 Klemmen wurde der 
Strom zugeführt, an 
den rechten wurden 
die Elektrodenhand-
griffe angeschlossen.
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me hat mir damals ein gewisses 
Mißtrauen gegen diese An wen-
dung derselben eingefl ößt. Es 
schien mir, als ob ihre Wirkung 
nur vorübergehend, nicht dau-
ernd heilkräft ig  wäre.

Der nun folgende Herbst des 
Jahres 1848 war für mich ein au-
ßerordentlich interessanter und 
bewegter. Die Linie nach Frank-
furt a.M., wo das deutsche Par-
lament tagte und der Reichs-
verweser residierte, sollte aus 
politischen Gründen so schnell 
wie irgend möglich vollendet 
werden. Dies wurde aber einer-
seits durch die unruhigen politischen Verhältnisse, anderer-
seits durch ganz unerwartete Erscheinungen erschwert, die 
bei den unterirdischen Leitungen auft raten. Diese Erschei-
nungen begegneten zuerst meinem Freunde Halske, dem 
die Besetzung der fertigen Teile der Linie mit Sprech-
apparaten oblag, während ich mit Herstellung der Leitung 
zwischen Eisenach und Frankfurt beschäft igt war, die man 
sich doch entschlossen hatte oberirdisch zu führen, da die 
Eisenbahn noch im Bau begriff en und zum Teil sogar das 
für sie erforderliche Terrain noch gar nicht erworben war.

Halske fand zunächst bei kürzeren Linien, daß un-
sere selbstunterbrechenden Zeigertelegraphen wesentlich 
schneller gingen, als es dem Widerstande der Linie ent-
sprach. Als die Leitung von Berlin bis Köthen fertigge-
stellt war, mithin eine Länge von etwa 20 deutschen Meilen 
hatte, lief der gebende Apparat mit doppelter Geschwindig-
keit, während der Empfangsapparat stehenblieb. Diese 
 damals unerklär liche Erscheinung trat um so früher ein, je 
besser die Linie isoliert war, was Halske zu dem Hilfsmittel 
führte, die Isolierung der Linie durch Anbringung künst-

. . . Welche Schwierigkeiten und Weitläufi gkeiten der 
Unterhandlung der bisherige Zustand des deutschen 
Staatsrechtes nothwendig macht, um eine große und 
nützliche Anlage auch nur durch etliche deutschen 
Dynasten-Länder und die freien Stadtgebiete zu füh-
ren, geht z.B. dar aus wieder hervor, daß behufs der 
elektro-magnetischen Telegraphen linie von Berlin 
nach Köln und Frankfurt a.M. nicht weniger als 9 
völkerrechtliche Verträge und ein Privatvertrag (mit 
der Th üringer  Eisenbahn-Gesellschaft ) nothwendig 
geworden sind. Nämlich Verträge mit Hannover, 
Braunschweig, Schaumburg-Lippe, Kurfürstenthum 
Hessen, Großherzogthum Hessen, Frankfurt a.M., 
Anhalt-Dessau und Köthen, Großherzogthum Sach-
sen-Weimar, Sachsen-Koburg-Gotha . . .
»Königl. Privilegierte Berlinische Zeitung«, 
10. 1. 1849
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licher, wäßriger Nebenschlüsse absichtlich zu ver-
schlechtern. 

Auch die oberirdische Leitung brachte un-
erwartete Schwie rigkeiten. Da, wo das künft ige 
Eisen bahn-Terrain noch nicht angekauft  war, 
wollten die Grundbesitzer die Aufstellung der 
Pfosten nicht gestatten. Dieser Widerstand trat 
namentlich in den nicht preußischen Ländern 
Hessen-Kassel und Hessen-Darmstadt hervor, als 
der Gegensatz zwischen der Regierung Preußens 
und der Reichsverwaltung nach Wiederherstel-
lung der Ordnung in Berlin durch das Einrücken 
der aus Schleswig-Holstein zurückkehrenden 
 Armee sich bedeutend verschärft  hatte. Es gelang 

mir damals nur durch die Erwirkung einer off enen Ordre 
des Reichsverwesers Erzherzog Johann, meine Aufgabe 
durchzuführen. Doch auch technische Schwierigkeiten stell-
ten sich ein. Die Linie wurde mit Kupferdrahtleitung aus-
geführt, da passende Eisendrähte in Deutschland damals 
nicht zu beschaff en waren und man diesen Leitungen auch 
noch mit einem gewissen Mißtrauen gegenüberstand. Die 
üblen Erfahrungen, die wir im vorhergehenden Jahre mit 
der Linie Berlin–Potsdam gemacht hatten, die trotz aller 
verwendeten Isoliermittel bei Regenwetter so schlecht iso-
liert war, daß der gute Dienst der Apparate gestört wurde, 
hatten mich zu Anwendung von glockenförmigen Isolato-
ren aus Porzellan geführt. Diese besaßen den großen Vor-
zug, daß die innere Fläche der Glocke auch bei Regenwetter 
immer trocken bleiben mußte, wodurch die Isolation unter 
allen Umständen gesichert war. In der Tat gelang es auf 
diese Weise eine fast vollkommene Isolierung herbeizu-
führen. Leider hielt ich es damals nicht für nötig, die Enden 
der verwendeten Kupferdrähte miteinander zu verlöten, ein 
festes Zusammendrehen schien mir ausreichend. Später 
stellte sich heraus, daß dies ein Irrtum war. Bei ruhigem 
Wetter funktionierten die Apparate sehr gut, bei starkem 

Porzellanisolator.
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Winde aber war der Widerstand der Leitung 
so merkwürdig veränderlich, daß die Apparate 
den Dienst versagten. Erst die nachträglich aus-
geführte Ver lötung aller Verbindungsstellen be-
reitete diesem Übelstande ein Ende. 

Sehr störend machte sich auch die atmo-
sphärische Elektrizität geltend. Bei dem Über-
gange vom Flachlande zum Gebirge durchliefen 
oft  Ströme wechselnder Richtung die Leitung und erschwer-
ten das Arbeiten der Apparate. Ein verspätetes Herbstgewit-
ter richtete starke Zerstörungen an, die mich veranlaßten, 
Blitzableiter zum Schutze der Leitungen und Apparate zu 
konstruieren. Um die wirksamste Form von Blitzab lei-
tern zu ermitteln, stellte ich zwischen zwei parallelen 
Leitun gen Spitzen, Kugeln und Platten in gleichen Abstän-
den von einander auf und beobachtete die Entladungs -
funken einer großen Batterie von Leidener Flaschen, die 
 zwischen diesen drei nebeneinander eingeschalteten Blitz-
ableitern über gingen. Es stellte sich dabei heraus, daß sehr 
schwache Entladungen ihren Weg allein durch die Spitzen 
nahmen, während stärkere hauptsächlich durch die Kugeln 
und sehr starke in einer großen Zahl von Funken fast ganz 
durch die Platten ihre Ableitung fanden. Wirklichen Blitzen 
gegenüber erwiesen sich daher einander nahe gegenüber-
stehende, gerauhte Metallplatten als besonders wirksam. 
Auch der Einfl uß der Nordlichter machte sich öft er, und zu 
Zeiten sehr störend, bemerklich, namentlich auf der unter-
irdischen, im wesentlichen von Osten nach Westen verlau-
fenden Linie. So konnte während der großen Nord lichter 
im Herbst des Jahres 1848 wegen heft iger, schnell wechseln-
der Ströme in der Leitung tagelang zwischen Berlin und 
Köthen nicht gesprochen werden. Es war dies die erste Be-
obachtung des Zusammenhanges zwischen Erdströmen, 
magnetischen Störungen und Nordlichtern.

Als die unterirdische Leitung bis Erfurt vorgerückt war, 
wollten Halskes fl üssige Nebenschließungen nicht mehr 

Platten-Blitzableiter.
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ausreichen. Mittlerweile hatte 
ich aber die Überzeugung  ge -
wonnen, daß das eigentümliche 
Verhalten der unter irdischen 
Leitungen nur der schon bei 
den Prüfungen in der Fabrik 
 beobachteten elektrostatischen 
Ladung, wobei der Draht die 
 innere, der feuchte Erdboden 
die äußere Belegung einer Lei-
dener Flasche bildet, zugeschrie-
ben werden könne. Entschei-
dend hierfür war der Umstand, 
daß die in einer vollständig iso-
lierten Leitung gebundene und 
durch den Ausschlag einer  frei-
schwingenden Magnetnadel ge-

messene Elek trizitätsmenge sowohl der elektromotorischen 
Kraft  der eingeschalteten galvanischen Batterie wie der 
Länge der Leitung proportional war; daß ferner die elek-
trische Spannung der Ladung in einer geschlossenen Lei-
tung der an jedem Punkte des Leitungskreises nach dem 
Ohmschen Gesetze auft retenden elektrischen Spannung 
entsprach. Nachdem ich dies erkannt hatte, ließen sich die 
Hindernisse, die dem Sprechen auf längeren unterirdischen 
Leitungen entgegenstanden, durch passende Einrichtungen, 
wenn auch nicht ganz beseitigen, so doch für den prakti-
schen Gebrauch unschädlich machen. Es waren das die An-
wendung von Nebenschlüssen zur Leitung in Form metalli-
scher Widerstände ohne Selbstinduktion und die selbsttätige 
Translation, durch welche mehrere geschlossene Linien-
stücke zu einer einzigen großen Linie verbunden wurden.

Meine Th eorie der elektrostatischen Ladung geschlosse-
ner wie off ener Leitungen fand übrigens selbst in naturwis-
senschaft lichen Kreisen anfänglich keinen rechten Glauben, 
da sie gegen die in jener Zeit herrschenden Vorstellungen 

Die Errichtung einer Telegraphen-Linie zwischen 
Berlin und Hamburg ist bereits seit längerer Zeit im 
Werk; indes scheiterte ihr Zustandekommen bisher 
an dem Umstande, daß die diesseitige Behörde in das 
Verlangen der Hamburger Kaufmannschaft , die Linie 
zugleich zum kaufmännischen Privatgebrauche zu 
benutzen, nicht eingehen wollte. 
Die kriegerischen Ereignisse in den Herzogthümern, 
welche zwischen Nord und Süd eine möglichst 
schnelle Kommunikation zur un erläßlichen Bedin-
gung machen, scheinen aber nunmehr die Unterhand-
lungen zu ihrem Abschlusse  geführt zu haben und 
zwar der Art, daß die Linie nicht nur bis Hamburg, 
sondern bis nach Rendsburg geführt werden soll . . . 
Die Statt halterschaft  zu Rendsburg und die Zentral-
gewalt in Frankfurt werden sonach bald mit Blitzes-
schnelle über Berlin miteinander korrespondieren 
können.
»National Zeitung«, 11. 4. 1849
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verstieß. Überhaupt ist es heute, 
wo man kaum noch begreift , 
wie ein zivilisierter Mensch ohne 
 Eisenbahnen und Telegraphen 
 leben kann, nicht leicht, sich auf 
den damaligen Standpunkt zu 
versetzen, um zu verstehen, wel-
che Schwierigkeiten sich uns da-
mals in Dingen entgegenstellten, 
die jetzt als ganz selbstverständ-
lich betrachtet werden. Vorstel-
lungen und Hilfsmittel, die heute 
jedem Schuljungen geläufi g sind, 
mußten in jener Zeit oft  erst mit Mühe und Arbeit errungen 
werden.

Ich hatte die Genugtuung, daß diese erste größere Tele-
graphenlinie – nicht nur Deutschlands, sondern ganz Euro-
pas – schon im Winter des Jahres 1849 in Betrieb genom-
men werden konnte, so daß die in Frankfurt erfolgte 
Kaiserwahl mit ihrer Hilfe noch in derselben Stunde in 
 Berlin bekannt wurde. Die günstigen Resultate dieser Linie 
veranlaßten die preußische Regierung zu dem Beschlusse, 
sogleich auch eine Linie von Berlin nach Köln und zur 
preußischen Grenze bis Verviers zu erbauen und darauf 
weitere Linien nach Hamburg und Breslau folgen zu lassen. 
Alle diese  Linien sollten ihrer Sicherheit wegen unter-
irdisch, nach dem System der Linie Berlin – Ei senach, er-
baut werden, obwohl sich bei dieser bereits entschiedene 
Mängel heraus gestellt hatten. Da diese Mängel namentlich 
darin bestanden, daß die nur  anderthalb bis zwei Fuß tief in 
dem meist losen Sande der Eisenbahndämme liegenden 
Leitungen leicht durch Arbeiter und stellenweise auch durch 
Ratten, Mäuse und Maulwürfe beschädigt wurden, so be-
schloß man, die Leitungen 2 1/2 bis 3 Fuß tief einzugraben; 
von  einem äußeren Schutze wurde aber auch hier der Ko-
sten wegen abgesehen.

Auf diese Weise sind von der Preußischen Staats-
verwaltung, trotz der Ungunst der Zeitverhältnisse, 
bei Aufwendung von ungefähr 400000 Talern in 
noch nicht 12 Monaten bereits 245 Meilen elektro-
magnetischer Telegraphenlinien vollständig angelegt 
worden, welche Berlin mit Frankfurt a.M., Aachen, 
Hamburg und Stettin in Verbindung setzen. Vor 
Ablauf dieses Jahres wird . . . die Verbindung zwi-
schen Berlin und Oderberg vollständig hergestellt 
sein, welche durch Vermittlung der kaiserl. österrei-
chischen Telegraphen Berlin mit Wien und mit dem 
adriatischen Meere verbindet.
Aus »Dinglers Polytechnischem Journal«, 1849, 
S. 151–153
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Die Frankfurter Pauls-
kirche, in der das 
deutsche Parlament 
1848 tagte. Um über 
dessen Entscheidun-
gen rasch unterrich-
tet zu werden, 
beauftragte die preu-
ßische Regierung den 
Leutnant Werner von 
Siemens, schnellst-
möglich eine Telegra-
phenlinie von Berlin 
nach Frankfurt am 
Main zu bauen, die 
erste große elektri-
sche  Telegraphenlinie 
in Deutschland.
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Ich hatte mich bereit erklärt, 
auch die Leitung des Baues der 
Linie nach Köln und Verviers zu 
übernehmen, falls ich weiteren 
militärischen Urlaub erhielte, 
und falls mein Freund William 
Meyer, der mich stets in seiner 
freien Zeit getreulich bei meinen 
Arbeiten unterstützt hatte und 
daher vollständig informiert war, 
zu meiner Hilfeleistung kom-
mandiert würde. Beides wurde 
mir zugestanden, und so began-
nen wir denn schon im Frühjahr 
1849* den Bau der Linie gleich-
zeitig an mehreren Punkten. 
Meyer hatte viel organisatori-
schen Sinn, und eignete sich 
 besonders gut zur Leitung von 
 Ar beiten, bei denen viele Kräf-
 te harmonisch zusammenwirken müs sen. Schwierigkeiten 
 entstanden durch die Ströme Elbe und Rhein, bei denen eine 
lebhaft e Schiff ahrt Beschädigungen der Leitung durch 
Schlepp anker befürchten ließ. Diese Gefahr war namentlich 
beim Rheinübergange groß, da die Leitungen hier fast auf 
der ganzen Flußbreite durch Schleppanker und Gerätschaf-
ten der Fischer bedroht waren. Eine Umspinnung mit Eisen-
draht, die bei der Elbe und den Übergängen über kleinere 
Flüsse angewendet wurde, erschien für den Rhein nicht aus-
reichend, da die mit scharfen Spitzen versehenen Gerätschaf-
ten der Schiff er und Fischer die isolierte Leitung zwischen 
den Drähten hindurch erreichen und beschädigen konnten, 
und da eine Umkabelung nicht stark genug zu  machen war, 
um schleppenden Ankern großer Schiff e zu widerstehen. Ich 
ließ daher für den Rhein eine besondere, aus schmiedeeiser-
nen Röhren hergestellte Gliederkette anfertigen, in deren 

Werner von Siemens 
(rechts) und sein 
Freund William 
 Meyer (links), 1840er 
Jahre.

* Richtig ist: 
im Herbst 1848.
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Höhlung die isolierten Leitun-
gen Aufnahme fanden, während 
eine starke, durch eine Reihe von 
schweren Schiff sankern unter-
stützte Ankerkette dazu be-
stimmt war, die Röhrenkette vor 
den Schleppankern talwärts fah-
render Schiff e zu beschützen. 
Diese erste  größere, mit äußerem 
Schutze versehene Unterwasser-
leitung hat sich sehr gut bewährt. 
Als sie viele Jahre später, nach 
Erbauung der festen Eisenbahn-
brücke, wieder aufgenommen 
wurde, hingen an der Schutz-
kette eine Menge Schiff s anker, 
welche die Schiff er hatten kap-
pen müssen, um wieder frei zu 
werden. Die Kette hatte also ihre 
Schuldigkeit getan.

Ein recht schwieriger und 
lehrreicher Bau war der der Linie von Köln über  Aachen 
nach Verviers in Belgien, wo der Anschluß an die  inzwischen 
in Angriff  genommene oberirdische Linie von Brüssel nach 
Verviers stattfi nden sollte. Es waren hier sehr viele Tunnel 
zu pas sieren, in denen die Leitungen durch eiserne, an den 
Tunnelwänden befestigte Röhren geschützt werden muß-
ten. Auf großen Strecken des Bahndammes mußte der Gra-
ben für die Einbettung der Leitung durch Pulversprengung 
hergestellt werden.

Während des Baues dieser Linie lernte ich den Unter-
nehmer der Taubenpost zwischen Köln und Brüssel kennen, 
einen Herrn Reuter, dessen nützliches und einträgliches 
Geschäft  durch die Anlage des elektrischen Telegraphen 
schonungslos zerstört wurde. Als Frau Reuter, die ihren Gat-
ten auf der Reise begleitete, sich bei mir über diese Zerstö-

Werner von Siemens 
als Artillerie offi zier, 
um 1843.
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rung ihres Geschäft es beklagte, gab ich dem Ehepaare den 
Rat, nach London zu gehen und dort ein ebensolches Depe-
schen-Vermittlungsbureau anzulegen, wie es gerade in Ber-
lin unter Mitwirkung meines Vetters, des schon genannten 
Justizrats Siemens, durch einen Herrn Wolff  begründet war. 
Reuters befolgten meinen Rat mit ausgezeichnetem Erfolge. 
Das Reutersche Telegraphenbüro in London und sein Be-
gründer, der reiche Baron Reuter, sind heute weltbekannt.

Als der Anschluß der inzwischen vollendeten belgischen 
Telegraphenlinie an die preußische in Verviers erfolgt war, 
erhielt ich eine Einladung nach Brüssel, um dem Könige Leo-
pold einen Vortrag über elektrische Tele graphie zu halten. 
Ich fand die ganze königliche Familie im Brüsseler Schlosse 
versammelt und hielt vor ihr einen langen, von  Experimen -
ten begleiteten Vortrag, dem sie mit gespannter Aufmerk-
samkeit und schnellem Verständnis folgte, wie die an den 
Vortrag sich knüpfende, eingehende Diskussion bewies.

Es trat jetzt an mich die endgültige Entscheidung der 
Frage heran, welche Richtung ich meinem künft igen Leben 
geben sollte. Die Militärbehörde hatte nur widerstrebend 
die Verlängerung meines Kommandos zur Dienstleistung 
beim Handels ministerium bewilligt und bestimmt erklärt, 
daß eine weitere Verlängerung nicht erfolgen würde. Mir 
blieb nun die Wahl, entweder in den aktiven Militärdienst 
 zurückzutreten, oder zur Staatstelegraphie überzugehen, bei 
der mir die Stellung als leitender Techniker zugesichert war, 
oder endlich jedem Dienstverhältnis zu entsagen und mich 
ganz der wissenschaft lichen und technischen Privattätigkeit 
zu widmen.

Ich entschied mich für das letztere. Wieder in den mili-
tärischen Garnisondienst zurückzukehren, wäre mir nach 
dem bewegten und erfolgreich tätigen Leben, das ich hinter 
mir hatte, ganz unmöglich gewesen. Der Zivildienst sagte 
mir durchaus nicht zu. Es fehlte in ihm der kameradschaft -
liche Geist, der die drückenden Rang- und Machtunter-
schiede mildert und erträglicher macht, es fehlte in ihm 
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auch die un geschminkte Off enheit, welche selbst mit der 
Grobheit versöhnt, die beim Militär einmal herkömmlich 
ist. Meine kurzen Erfahrungen im Zivilstaatsdienst gaben 
mir hinreichende Gründe für die Bildung dieser Anschau-
ung. Solange meine Vorgesetzten nichts vom Telegraphen-
wesen verstanden, ließen sie mich ganz ungehindert arbei-
ten und beschränkten ihre Eingriff e und Vorschrift en auf 
Fragen von fi nanzieller Bedeutung. Das änderte sich aber 
bald in dem Maße, in welchem mein nächster Vorgesetzter 
in der Verwaltung, der Regierungsassessor, spätere Regie-
rungs- und Baurat Nottebohm, sich während der Arbeiten 
Sachkenntnis erwarb. Es wurden mir Leute zugewiesen, 
die ich nicht brauchen konnte, technische  Anordnungen 
getroff en, die ich als schädlich erkannte, kurz, es kamen 
Reibungen und Diff erenzen vor, die mir die Freude an mei-
ner Arbeit verdarben.

Dazu kam, daß die Schwächen der unbeschützt im losen 
Erdreich der Eisenbahndämme liegenden isolierten Leitun-
gen sich bereits immer bedenklicher zu  zeigen anfi ngen. Es 
entstanden Isolationsfehler, die nur schwer zu fi nden und 
zu beseitigen waren; Drahtbrüche ohne Isolationsvermin-
derung traten auf, die oft  nur einige Stunden dauerten und 
deren Lage daher schwer zu bestimmen war. Mit der Auf-
suchung und Reparatur der Fehler wurden meist unerfah-
rene Leute beauft ragt, welche die Linie an unzähligen Stel-
len durchschnitten, um den Fehler einzugrenzen, und durch 
ungeschickt ausgeführte Aufgrabungen und Verbindungen 
den Grund zu neuen Fehlern legten, die dann wieder mir 
und dem System zur Last gelegt wurden. Trotzdem ging 
man mit einem fast blind zu nennenden Vertrauen zu im-
mer neuen Anlagen dieser Art über. Es mochten wohl die 
damaligen politischen Verhältnisse sein, welche die schnelle 
Herstellung eines den ganzen Staat umfassenden Telegra-
phennetzes selbst auf die Gefahr hin geboten, daß dasselbe 
nicht von langer Dauer wäre. Der von mir vorgeschlagene 
äußere Schutz der Leitungen durch Eisenröhren, wie beim 
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Rheinübergange, oder durch Umkabelung mit Eisendräh-
ten, auf deren Herstellung sich eine Kölner Firma auf 
meine Veranlassung bereits eingerichtet hatte, wurde als zu 
teuer und zu langsam ausführbar erklärt; es blieb bei dem 
provisorischen Charakter der ersten Versuchsanlagen.

Andererseits hatte die Werkstatt für Telegraphenappa-
rate, die ich mit meinem Freunde Halske begründet und in 
die ich mir den persönlichen Eintritt vorbehalten hatte, sich 
unter dessen tüchtiger Leitung durch hervorragende Lei-
stungen bereits große Anerkennung verschafft  . Die hohe 
Bedeutung der elektrischen Telegraphie für das praktische 
Leben war erkannt, und namentlich die Eisenbahnverwal-
tungen begannen, die Leistungsfähigkeit ihrer Bahnen und 
die Sicherheit ihres Betriebes durch Anlage von Telegra-
phenlinien für den Nachrichten- und Signaldienst zu erhö-
hen. Es tauchte dabei eine Fülle interessanter wissenschaft -
licher und technischer Aufgaben auf, zu deren Lösung ich 
mich berufen fühlte. Meine Wahl konnte daher nicht zwei-
felhaft  sein. Ich bat im Juni des Jahres 1849 um meinen 
 Abschied vom Militär und legte 
bald darauf auch mein Amt als 
Leiter der Technik der preußi-
schen Staatstelegraphen nieder. 
Letztere Stellung erhielt auf 
 meinen Vorschlag mein Freund 
William Meyer, der gleichzeitig 
mit mir seinen Abschied als Of-
fi zier nahm.

Ich hatte es in den vierzehn 
Jahren meines Militärdienstes 
bei den damaligen schlechten 
Avancementsverhältnissen eben 
über die Hälft e der Seconde-
lieutnants gebracht, erhielt da-
her, wie gebräuchlich, meinen 
Abschied als Premierlieutnant 

Werner an Wilhelm, 9. 6. 1849

. . . sämtliche mechanische Werkstätten Berlins haben 
zusammen nicht so viel Arbeiter, wie wir schon 
jetzt, und von ersteren ist nicht der dritte Teil für uns 
brauchbar, da Halske mit Recht nur die besten 
Ar beiter verwendet . . .

General-Inspektion der Artillerie
Berlin, den 16. 6. 1849

. . . Beim Abschiedsgesuch des Seconde-Lieutenant 
Siemens der 3. Artillerie-Brigade ist es Mir auf ge-
fallen, daß derselbe gegen die  bestehenden Bestim-
mungen das  Gesuchsschreiben an seinen Kom panie-
Chef, anstatt an den Brigadier, gerichtet hat.
Gez. W. Adalbert
II. Artillerie-Inspection
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»mit der Erlaubnis, die Uniform als Armeeoffi  zier mit den 
vorschrift smäßigen Abzeichen für Verabschiedete zu tra-
gen«. Auf die mir für mehr als zwölfj ährigen Offi  ziersdienst 
zustehende Pension verzichtete ich, da ich mich gesund 
fühlte und kein vorschrift smäßiges Invaliditätsattest einrei-
chen mochte. Die Genehmigung meines Abschiedsgesuches 
war übrigens mit einer tadelnden Bemerkung über einen 
Formfehler meines Gesuches versehen. Die politische Rück-
strömung war damals schon so stark geworden, daß mir die 
im dänischen Kriege bewiesene deutsche Gesinnung in den 
herrschenden Kreisen zum Vorwurf gereichte.

Trotz dieses geringen Endresultates meines Militär-
dienstes sehe ich doch mit einer gewissen Befriedigung auf 
meine Militärzeit zurück. Es knüpfen sich an sie meine 

Urkunde für Werner 
von Siemens zum 
 Abschied vom Militär-
dienst.
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 angenehmsten Jugenderinnerun-
gen, sie bahnte mir den Weg 
durchs Leben und gab mir durch 
errungene Erfolge das Selbstver-
trauen zur Anstrebung höherer 
Lebensziele.

Wenn auch mein Wirken und 
Streben durch den Austritt aus 
 jedem Dienstverhältnis nicht we-
sentlich geändert wurde, so erhielt doch mein Leben da-
durch eine  festere, ganz auf eigene Leistungen hinweisende 
Richtung. Es galt jetzt für mich, das »Geschäft «, welches 
schon meinen Namen trug, durch tüchtige Leistungen mög-
lichst emporzuheben und mir als Mann der Wissenschaft  
wie als Techniker persönliches Ansehen in der Welt zu er-
ringen. Obgleich meine Neigungen ganz auf seiten der na-
turwissenschaft lichen Forschung standen, so sah ich doch 
ein, daß ich zunächst meine ganze Kraft  technischen Arbei-
ten zuwenden müßte, da deren Resultate mir die Mittel und 
Ge legenheit zu wissenschaft lichen Arbeiten erst verschaff en 
sollten – und auch wirklich verschafft  en.

Wissenschaft liche und erfi nderische Tätigkeit wurde mir 
in dieser arbeitsvollen Zeit fast ausnahmslos durch das tech-
nische Bedürfnis vorgeschrieben. So verlangten die damals 
sehr überraschend und störend auft retenden Ladungser-
scheinungen an den unterirdischen Leitungen ein einge-
hendes Studium. Ferner war es notwendig, ein System für 
die Bestimmung der Lage von Leitungs- und Isolationsfeh-
lern in unterirdischen Leitungen durch Strommessungen 
an den Leitungsenden festzustellen. Die Unsicherheit der 
Strommessungen führte zu der Notwendigkeit, sie durch 
Widerstandsmessungen zu ersetzen, und dadurch zur Auf-
stellung fester, reproduzierbarer Widerstandsmaße und Wi-
derstandsskalen. Es mußten zu diesem Zwecke auch die 
Methoden und Instrumente für Strom- und Widerstands-

. . . die Resultate [Versuche mit Guttapercha] der 
neuen Leitung waren so vollständig, daß nicht allein 
sämtliche noch projectierte Telegraphen linien in 
Preußen, sondern daß auch andere Nationen, 
. . . den hier gemachten bedeutenden Fortschritt 
benutzten und Sachverständige nach Berlin geschickt 
haben, um sich genaue Kenntniß von den gewonne-
nen Erfahrungen zu verschaff en . . .
»National Zeitung«, 30. 10. 1849
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messungen verbessert und für 
den technischen Gebrauch ge-
eignet gemacht werden – kurz, 
es hatte sich eine ganze Reihe 
wissenschaft licher Aufgaben ge-
bildet, deren Lösung das techni-
sche Interesse gebot.

Ich widmete mich diesen Auf-
gaben, soweit es meine In an-
spruchnahme durch die tech-
nischen Unternehmungen des 
Geschäft es erlaubte, mit beson-
derer Vorliebe und wurde dabei 
durch die bildende Kunst und 
das mechanische Talent meines 
Sozius Halske sehr wirksam un-
terstützt. Dies gilt namentlich 
von den zahlreichen Verbesse-
run gen der telegraphischen Ein-
richtungen und Hilfsmittel, die 
jener Zeit entstammen und dank 
der soliden und exakten Ausfüh-
rung, die sie in unserer Werk-
statt unter Halskes  Leitung fan-
den, sich schnell allgemeinen 
Eingang in die Telegraphentech-
nik verschafft  en. Der große Ein-
fl uß, den die Firma Siemens & 

Halske auf die Entwicklung des Telegraphen wesens aus-
geübt hat, ist wesentlich dem Umstande zuzuschreiben, daß 
bei ihren Arbeiten der Prä zi sionsmecha niker und nicht 
mehr wie früher der Uhr  ma cher die ausführende Hand 
 darbot.

Zu Publikationen in wissenschaft lichen und technischen 
Zeitschrift en fand sich damals keine Zeit. Auch Patente wur-
den nur in wenigen Fällen genommen. Ein deutsches Pa-

Amerikanischer electromagnetischer Telegraph

Der Unterzeichnete, von Newyork, Vereinigte Staaten 
von Nord- Amerika, erlaubt sich hiemit, den geehrten 
Kaufl euten, Eisenbahn-Compagnieen und Allen, 
 welche sich für rasche Communicationen  interessiren, 
die ergebene Mittheilung zu machen, daß er in Ham-
burg eingetroff en und bereit ist, für die Construction 
und Anlegung von electro-magnetischen Telegraphen 
nach der amerikanischen Methode Contracte einzu-
gehen. Das amerikanische System ist ohne Zweifel 
das beste bis jetzt erfundene, ist ökonomisch in 
 Kosten und sicher in seinen Erfolgen, und kann Tag 
und Nacht, so wie in jedem Wetter angewandt wer-
den. Etwanige Anerbietungen werden c/o Addresse 
der Herren  Möring & Co. in Hamburg erbeten, auf 
 welche sich der Unterzeichnete auch zu beziehen 
erlaubt.
Hamburg, den 30. Juni 1847
William Robinson
Werbeanzeige William Robinsons in den Hamburger 
Zeitungen vom 30. Juni 1847 für die Einführung des 
Morsesystems

Morse-
 Reliefschreiber.
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tentrecht gab es noch nicht, und in Preußen wurden  Patente 
ziemlich willkürlich auf drei bis fünf Jahre erteilt, waren 
also ohne praktischen Wert. Es fehlt daher in der Mehrzahl 
der Fälle den in jener Zeit von uns ausgegangenen Erfi n-
dungen und Verbesserungen der Ursprungsstempel durch 
Publikation oder Patentierung.

Recht auff ällig ist dies einmal vor etlichen Jahren hervor-
ge treten. Es hatte sich in den Vereinigten Staaten jemand 
gefunden, der behauptete, Erfi nder der unterirdischen Lei-
tungen, namentlich der mittelst umpreßter Guttapercha iso-
lierten, zu sein, und noch nach Verlauf von mehr als einem 
Vierteljahrhundert Patentrechte darauf geltend machte, die 
der großen amerikanischen Telegraphengesellschaft  bedeu-
tende Verluste zu bringen drohten. Die Gesellschaft  sandte 
eine besondere Kommission unter Leitung  ihres  Direktors, 
des »General« Eckert, nach Ber-
lin, um Zeugnisse durch ge-
druckte Publikationen darüber 
aufzu suchen, daß ich bereits 
im Jahre 1846 mit Guttapercha 
 umpreßte Leitungen hergestellt 
hätte. Ich mußte den Herren auf 
ihre schrift liche Anfrage erwi-
dern, daß nichts Gedrucktes dar-
über aufzufi nden wäre, daß aber 
die Akten der Kommission des 
Generalstabes und der späteren 
Telegraphen direktion den vollen 
Beweis enthielten. Dies genügte 
jedoch nicht für den Prozeß. Die 
Amerikaner wählten nun einen 
anderen, sehr praktischen Weg, 
um sich gedruckte Mitteilungen 
über die Sache zu verschaff en. 
Sie zeigten in vielen deutschen 
Blättern an, daß sie für die Mit-

Reichspostamt Berlin, den 28. Juni 1884
Euer Wohlgeboren erwidert das Reichspostamt 
auf das gefällige Schreiben vom 21. dieses Monats 
Nr. 15487 ergebenst Folgendes: Wie dem Herrn Dr. 
W. Siemens  bereits in einem Schreiben des Herrn 
Geheimen Oberregierungsrats Elsasser vom 11. April 
1874 mitgeteilt worden ist, geht nachweislich aus den 
diesseitigen Akten hervor, daß im Monat September 
1847 auf der Berlin-Anhalter Eisenbahn unter der 
Leitung des damaligen Artillerie- Offi  ziers Herrn 
W. Siemens bzw. im Auft rage der zur Anlage von 
elektrischen Telegraphen in Preußen eingesetzten 
Kommission Kupferdrähte, welche mit Guttapercha 
isoliert  waren, tatsächlich zu telegraphischen Zwek-
ken verlegt worden sind. Es bestätigt sich auch ihre 
Voraussetzung, daß die diesseitigen Akten einen von 
der bezeichneten Kommission unterm 7. September 
1847 an das Königlich-Preußische Finanzministe-
rium erstatteten Bericht enthalten, in welchem die 
Verwendung von Guttapercha zur wirksamen Iso-
lierung der in der Erde liegenden Telegraphendrähte 
nach dem Er gebnis des vorausgegangenen, unter der 
Leitung des damaligen Herrn Lieutenants Siemens 
stattgehabten Versuchs besonders empfohlen wird . . .
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teilung einer noch im Jahre 1847 gedruckten Beschreibung 
der auf dem Planum der Anhaltischen Eisenbahn gelegten 
unterirdischen Tele graphenleitungen eine namhaft e Summe 
zahlen würden. Das half. Schon nach wenigen Tagen kamen 
aus ver schie denen Gegenden Deutschlands Zeitungsaus-
schnitte mit der gewünschten Beschreibung. Die Kommis-
sion beglückwünschte mich als jetzt unzweifelhaft  aner-
kannten  Erfi nder der Guttaperchaleitungen und reiste 
zurück. Die in Aussicht gestellte Publikation der Expertise 
in Amerika  unterblieb aber, wie es hieß, weil inzwischen ein 
Kompromiß mit dem betreff enden Erfi nder der Gesellschaft  
größere Vorteile gebracht hatte.

In Deutschland war seit dem Bau der Linien nach Frank-
furt a.M. und Köln das System der unterirdischen Leitun-

Telegraphenlinien 
bis 1850.
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gen Mode geworden. Nicht nur Staatstelegraphenlinien von 
Berlin nach Hamburg, Breslau,  Königsberg und Dresden 
wurden unter irdisch mit zwei Fuß tief ein gegrabenen, un-
beschützten Leitungen hergestellt, sondern auch die Eisen-
bahnen zogen es vor, solche unterirdischen Leitungen anzu-
legen, obgleich sich die Anzeichen des bald zu erwarten den 
Unterganges die ser Anlagen täglich mehrten. Namentlich 
fanden sich immer häufi ger – besonders an den ersten Li-
nien, die auf den sandigen Bahndämmen anderthalb bis 
zwei Fuß tief verlegt waren – Zerstörungen durch Ratten 
und Mäuse. Die über zwei Fuß tief gelegten Leitungen wa-
ren zwar in der  ersten Zeit keinen solchen Zerstörungen 
ausgesetzt, aber auch bei  ihnen traten sie später ein.

Ich glaubte damals, ein Überzug von Blei würde diesem 
Übelstande vollständig abhel fen. Um die Leitungen mit 
Blei zu überziehen, verfuhr ich anfangs folgendermaßen. Es 
wurden Blei röhren gerade ausgestreckt, dann eine Hanf-
schnur mittelst eines Gebläses 
durch sie hindurchgeblasen und 
mit ihrer Hilfe der mit Gutta-
percha isolierte Leitungsdraht in 
das Rohr hineingezogen. Darauf 
ließ man das Rohr durch ein 
Zieheisen gehen, um es zum 
 festen Anschluß an die Isolier-
schicht des Leiters zu bringen. 
Später gelang es, das Bleirohr 
 direkt um den isolierten Draht 
zu pressen, wenn das Blei genau 
eine bestimmte Temperatur an-
genommen hatte und sie dau-
ernd beibehielt. Die Schwierig-
keit der fortlaufenden Kontrolle 
dieser Temperatur überwand ich 
durch eine thermoelektrische 
Einrichtung.

Elektrischer Feuer-
melder von  Siemens 
& Halske, 1851/1852.
Im Netz des Berliner 
Feuermelde systems 
wurden weltweit 
erstmals unterirdi-
sche Kabel eingesetzt. 
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Solche mit äußerem Bleimantel umgebenen Leitungen 
wurden von Halske und mir im Anfange der fünfziger Jahre 
vielfach verlegt. So unter anderem bei dem Telegraphen-
system, das wir für die Polizeiverwaltung und den Feuer-
wehrdienst der Stadt Berlin einrichteten. Diese Blei leitungen 
haben eine lange Reihe von Jahren durchaus befriedigend 
funktioniert. Sie wurden dann nach und nach durch Kabel-
leitungen ersetzt, doch haben sich bis heute, nach Verlauf 
von 40 Jahren, noch vollkommen gute Bleileitungen erhal-
ten. Nur wo das Blei von verwe sender organischer Substanz 
im Erdboden berührt und dadurch zur Bildung von essig-
saurem und kohlensaurem Blei prädisponiert wird, ist es 
schnellem Verderben ausgesetzt.

Der eben erwähnte Polizei- und Feuerwehrtelegraph 
sollte fünfzig in der Stadt Berlin verteilte Stationen derart 
mit dem Zentralbüro im Polizeipräsidium und dem Zen-
tralbüro der Feuerwehr verbinden, daß die Feuermeldun-
gen gleichzeitig allen Stationen mitgeteilt würden, während 
die polizeilichen Meldungen nur im Zentralpolizeibüro zu 
empfangen und verstehen sein sollten. Unsere Einrichtung 
löste diese interessante Aufgabe sehr befriedigend und hat 
über zwanzig Jahre lang gut und  sicher gearbeitet, fi el 
dann aber auch dem einfacheren Morseschen Schreib-
system zum Opfer.

Der Morsesche Schreibtelegraph wurde in Deutschland 
zuerst durch einen Mr. Robinson bekannt, der im Jahre 
1850* mit einem solchen in Hamburg Vorstellungen gab. Die 
Einfachheit des Morseschen Apparates, die verhält nismäßi-
ge Leichtigkeit der Erlernung des Alphabets und der Stolz, 

welcher jeden, der es zu hand-
haben gelernt hat, erfüllt und 
zum Apostel des Systems werden 
läßt, haben in kur zer Zeit alle 
Zeiger- und älteren Lettern-
druckapparate verdrängt. Halske 
und ich erkannten dieses Über-

Johann Georg Halske an Werner Siemens, 
17. 3. 1852

... Den Bleidraht fressen die Ratten noch lieber 
als Guttapercha, auf der Hamburger Bahn vorge-
kommen. 7 Zoll lang alles abgefressen in 8 Tagen. 
Habe selbst gelegt ...

* Die Präsentation des 
Morseschen Schreib-
telegraphen durch 
 Robinson  erfolgte in 
Hamburg bereits 1847.
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gewicht des auf Handgeschick-
lichkeit beruhenden Morsetele-
graphen sogleich und machten 
es uns dabei zur Aufgabe, das 
 System mechanisch nach Mög-
lichkeit zu verbessern und zu 
vervollständigen. Wir  gaben den 
Apparaten gute Laufwerke mit 
Selbstregulierung der Geschwin-
digkeit, zuverlässig wirkende 
Magnetsysteme, si chere Kon-
takte und Umschalter, verbes-
serten die Relais und führten ein 
vollständiges Transla tionssystem 
ein. Dieses  bestand in einer Ein-
richtung, durch die sich alle in 
einem Telegraphenstromkreise 
zirkulierenden Ströme selbst tätig 
auf einen an gren zenden, mit ei-
gener Batterie  versehenen Kreis 
übertragen, so daß die ganze Li-
nie zwar in  mehrere  abgesonderte 
Stromkreise ein geteilt ist, aber 
doch ohne Beihilfe der Telegra-
phisten der Zwischenstationen 
direkt zwischen den Endstatio-
nen gesprochen wird.

Ein solches Translationssy-
stem hatte ich schon im Jahre 
1847 für meine Zeiger- und 
Drucktelegraphen ausgearbeitet und einen zu diesem Zweck 
von mir konstruierten Apparat, den sogenannten Zwi-
schenträger, der Kommission des General stabes vorge-
führt. Ihre volle Bedeutung erhielt die Translation aber erst 
durch die Anwendung auf den Morseapparat; zur Ausfüh-
rung  gelangte sie zum ersten Male auf der Linie Berlin –

. . . Bekanntlich ist zugleich mit der Errichtung der 
Feuerwehr der Plan entworfen worden, die verschie-
denen Feuerwachen der Hauptstadt mittels elek-
trischer Telegraphen mit ein ander zu verbinden, 
wodurch auch der nächtliche Feuerlärm beseitigt 
werden würde . . .
Der mit Ausführung dieses Planes beauft ragte, aus 
früheren gleichen Arbeiten rühmlichst bekannte 
 Ingenieur Siemens hat der Regierung zwei Projekte 
vorgelegt . . .
»National Zeitung«, 26. 6. 1851

Berliner Feuermelde-
netz, 1851.
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Wien, die in Breslau und Oderberg mit Translationsstationen 
versehen wurde. Es sei hier erwähnt, daß die Einrichtung 
 später von Professor Dr. Steinheil, dem  damaligen Direk-
tor der österreichischen Telegraphen, durch Anbringung 
eines selbst tätigen Kontaktes am Laufwerke des Schreib-
apparates noch sehr wesentlich verbessert wurde.

Am längsten blieben die Eisenbahnverwaltungen den 
Zeigertelegraphen mit Selbstunterbrechung treu. Bei die-
sem System hatten wir uns aber selbst einen Konkurren-
ten großgezogen, der uns später recht hinderlich wurde. 
Dr. Kramer, Schullehrer in Nordhausen, hatte der Telegra-
phenkommission seinerzeit einen klei nen Wheatstoneschen 
 Zeigertelegraphen vor gelegt, den er von einem Uhrmacher 
hatte herstellen lassen. Der Kramersche Apparat lei stete 
auch nicht entfernt dasselbe wie meine selbstunterbrechen-
den Zeigertelegraphen und wurde deshalb von der Kom-
mission zurückgewiesen. Dem gutherzigen General von 
 Etzel und mir selbst tat der arme Mann aber leid, weil er 
seine ganzen Ersparnisse auf den Bau des Apparates ver-
wendet hatte, und da der Kommission für solche Gefühle 
keine Mittel zur Verfügung standen, ließ ich mich bereit fi n-
den, dem Dr. Kramer seinen Apparat für fünfh undert Taler 

abzukaufen. Bereits ein halbes Jahr später trat 
Kramer aber mit einem neuen Apparate auf, bei 
dem er mein System der Selbstunterbrechung 
mit der  Modifi kation benutzt hatte, daß er noch 
ein Uhrwerk verwendete, um den Zeiger me-
chanisch fortzubewegen. Die damalige Patent-
behörde sah in der Anwendung der Selbstunter-
brechung keinen Grund, ihm nicht ebenfalls ein 
Patent zu erteilen. Diese Kramerschen, gleich 
den unsrigen selbsttätig miteinander laufenden 
Zeigertelegraphen arbeiteten trotz  ihrer leichten 
Uhrmacherkonstruktion gut und ebenso sicher 
wie die unsrigen, taten uns daher großen Scha-
den.

Erstes Warenzeichen 
von Siemens & Halske, 
1850er Jahre.
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Seit meinem Eintritt in das Geschäft  war meine Zeit 
durch konstruktive Arbeiten für die Fabrik und durch 
 zahlreiche, von meiner Firma übernommene Anlagen von 
Eisenbahntelegraphen vollständig in Anspruch genommen. 

Mémoire sur la télé-
graphie  électrique, 
1851.
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Doch fand ich im Winter 1849/50 eine Zeit der Muße, die 
ich dazu benutzte, meine Erfahrungen über telegraphische 
Leitungen und Apparate für eine Publikation zusammen-
zustellen. Im April 1850 legte ich meine Arbeit unter dem 
Titel »Mémoire sur la Télégraphie  électrique« der Pariser 
Akademie der Wissenschaft en vor. Es wurde mir dies durch 
einen glücklichen Zufall ermöglicht, der mich in Paris mit 
meinem Freunde du Bois-Reymond zusammentreff en ließ, 
welcher der Akademie eine eigene Arbeit vorlegen wollte 
und mir seine freundschaft liche Beihilfe für die französi-
sche Umarbeitung meines Aufsatzes widmete. Ich gedenke 
noch immer mit großem Vergnügen der anregenden und 
für mich höchst interessanten und lehrreichen Zeit dieses 
etwa vierwöchentlichen Aufenthaltes in Paris, des Zusam-
menwohnens mit Freund du Bois und des Verkehrs mit den 
 berühmtesten Pariser Naturforschern. Zu den Mitgliedern 
der von der Akademie zur Prüfung meiner Arbeit er nann-
ten Kommission gehörten Pouillet und Regnault. Den 
Bericht über meine Vorlage erstattete Regnault in einer 
 Sitzung der Akademie, zu der du Bois und ich formelle 
 Einladungen  erhalten hatten. Als Opponent trat Leverrier 
auf, der den ebenfalls der Akademie vorgelegten Bainschen 
elektro chemischen Telegraphen protegierte. Der präsidie-
rende Secrétaire perpétuel Arago machte aber der Oppo-
sition Lever riers ein kurzes Ende, indem er den Dank der 
Akademie für die Vorlage und den Beschluß ihrer Auf-
nahme in die »Savants étrangers« aussprach.

Auf mich hat diese öff entliche Prüfung meiner Erstlings-
arbeit auf telegraphischem Gebiete durch berühmte Mit-
glieder der ersten wissenschaft lichen Behörde der Welt 
 einen tiefen und sehr anregenden Eindruck gemacht. Es 
sprechen ja viele Gründe gegen eine solche offi  zielle Prü-
fung wissenschaft licher und technischer Lei stungen, die 
eine Art behörd licher Stempelung bildet und der freien Ent-
faltung der Wissenschaft  leicht schädlich werden kann, sie 
ist auch nur zulässig unter voller Kontrolle durch die Öf-
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fentlichkeit der Sitzungen, kann 
dann aber sehr nützlich und an-
regend wirken. 

Durch mein in die »Savants 
étrangers« aufgenommenes Mé-
moire und einen noch in dem-
selben Jahre in Poggendorff s 
 Annalen veröff entlichten Auf-
satz »Über elektrische Leitungen 
und Apparate«*, der den Inhalt 
des Mémoire, soweit er sich auf 
unterirdische Leitungen bezog, 
vollständig wiedergab, ist meine 
Priorität in manchen wissen-
schaft lichen und technischen 
Errungen schaft en unzweifelhaft  
festgelegt. Trotzdem sind später 
von anderer Seite auf einzelne 
derselben unberechtigte An-
sprüche erhoben worden. Es führt mich das dazu, über den 
in neuerer Zeit immer fühl barer zur Geltung kommenden 
Mangel einer in ternationalen literarischen Gerechtigkeit 
hier einige Bemerkungen zu machen. Man muß zunächst 
zugeben, daß es im Laufe der letzten Jahrzehnte immer 
schwerer, ja beinahe unmöglich geworden ist, das un geheuer 
 ausgedehnte Material wissenschaft licher und technischer 
Publikationen, noch dazu in so  vielen verschiedenen Spra-
chen, vollständig zu über sehen. Es ist auch natürlich, daß 
diejenigen, die ihr ganzes Interesse eigenen Leistungen zu-
wenden, besonders aber die, welche tätig an der Fortent-
wicklung  un serer naturwissenschaft lichen Technik mit ar-
beiten, schwer Muße fi nden, um die Leistungen anderer, 
welche in der gleichen oder in verwandten Richtungen ar-
beiten, selbst bei Beherrschung der in Frage kommenden 
Sprachen, eingehend zu studieren, und daß sie im allgemei-
nen auch wenig Neigung haben, ihre Aufmerksamkeit der 

Emil Du Bois-Rey-
mond (1818–1896).

* Der Titel des Auf-
satzes lautet richtig: 
»Über telegraphische 
Leitungen und Appa-
rate«.
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Vergangenheit zuzuwenden. Als Beispiel hierfür möchte ich 
auf den genialsten und erfi ndungsreichsten Physiker aller 
Zeiten, auf Faraday hinweisen.  Dieser lernte die mit um-
preßter Guttapercha  isolierten Leitungen erst viele Jahre 
nach ihrer Er fi ndung  kennen, als man in England anfi ng, 
sie zu Untersee kabeln zu verwenden, bei denen der äußere 
Schutz des isolierten Leiters durch Umkabelung mit Eisen-
drähten hergestellt wurde. Die über ra schenden Ladungs -
erscheinungen, die Faraday an diesen  Kabeln beobachtete, 
bewogen ihn, einen Aufsatz darüber zu publizieren. Als du 
 Bois-Reymond ihm aber ohne weiteren Kommentar einen 
Abdruck meines, der französischen Akademie überreichten 
Mémoire übersandte, säumte Faraday nicht, seiner  Arbeit 
eine zweite folgen zu lassen, in der er die betreff enden Ab-
schnitte meiner Abhandlung anführte und die Erklärung 
abgab, daß mir die Priorität sowohl der Beobachtung als 
auch der Erklärung des Phänomens  unzweifelhaft  zustände. 
Andere englische Schrift steller, wie Wheat stone, Jenkin und 
viele andere, haben freilich  weder auf diese Erklärung Fara-
days noch auf meine sonstigen Publikationen irgendwelche 
Rücksicht genommen.

In Deutschland herrschte früher die gute Sitte, der Be-
schreibung von eigenen wissenschaft lichen oder technischen 
Entdeckungen und Erfi ndungen stets eine Beschreibung der 
Leistungen der Vorgänger auf dem betretenen Wege voraus-
zu schicken und dadurch den zu beschreibenden Fortschritt 

gleich historisch einzureihen – 
eine Sitte, die leider in an de ren 
Ländern niemals in gleich gewis-
senhaft er Weise  ausgeübt wor-
den ist. Bisher gereichte es daher 
gerade den  Deutschen zum Ruh-
me, mehr als andere Nationen 
fremde Verdienste anzuerken-
nen und eigene Leistungen im-
mer an die vorangegangenen an-

Hr. Siemens. . . ist von seiner Reise nach England, 
Frankreich und  Belgien, wohin er, infolge einer 
 Auff orderung, zur Anlegung der von ihm zuerst 
angegebenen elektromagne tischen Telegraphen mit 
unter irdischer Drahtleitung gereist war,  hierher 
zurückgekehrt. . . Sein System hat in England, Frank-
reich und Belgien große Anerkennung gefunden und 
wird dort, sobald die Umstände es gestatten, einge-
führt werden . . .
»National Zeitung«, 22. 5. 1850
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derer anzuknüpfen. Durch die in 
Deutschland weiter als in ande-
ren Ländern verbreitete Kennt-
nis fremder Sprachen wurde dies 
wesentlich erleichtert, aber auch 
abgesehen davon betrachtete die 
deutsche Wissenschaft  es stets 
als ihre Ehrenpfl icht, literarische 
Gerechtigkeit gleichmäßig gegen 
Inländer und Ausländer zu üben, 
und man darf wohl  hoff en, daß 
dies auch künft ig so sein wird 
und wir dadurch vor dem litera-
rischen Piratentum verschont 
bleiben, das sich leider auch bei 
uns schon bedenklich breit zu-
machen droht.

Ich will aber auf die in neue-
rer Zeit beliebt gewordene Praxis, es jedermann zu überlas-
sen, seine wirklichen oder vermeintlichen Verdienste selber 
festzustellen und zu verteidigen, da dies für andere zu be-
schwerlich ist, im Verfolg dieser Blätter in soweit eingehen, 
als ich am Schlusse der Dar stellung meiner verschiedenen 
Lebensperioden selbst diejenigen Punkte kurz zu sam men-
stel len werde, die nach meinem  Dafürhalten für die Fortent-
wicklung der naturwissenschaft lichen Technik von Bedeu-
tung gewesen sind, und auf die mir nachweislich die Priorität 
der Entdeckung, Er fi ndung oder ersten Anwendung zusteht. 
Daß ich dabei hier und da wiederhole, was schon in anderem 
Zusammenhange vorgebracht war, wird freilich unvermeid-
lich sein. Sollte ich mich hin und wieder irren und ältere 
Ansprüche anderer nicht ge nügend berücksichtigen, so bitte 
ich auch mir ge genüber Nachsicht walten zu lassen.

Über die mit der Publikation meines »Mémoire sur la 
 télégraphie électrique« und des entsprechenden Aufsatzes 
in Poggendorff s Annalen abschließende Periode, deren 

ALEXANDER VON HUM-
BOLDT (1769–1859). 
Nachdem Werner 
von Siemens zum 
auswärtigen Mitglied 
der französischen 
Akademie der Wis-
senschaften ernannt 
worden war, sandte 
Humboldt ihm seinen 
persönlichen Glück-
wunsch und  besuchte 
ihn in der Schöne-
berger Straße, wo 
Werner von Siemens 
und  Johann Georg 
Halske wohnten.
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Übersicht ich jetzt folgen lassen will, werde ich mich sehr 
kurz fassen können, da das Wichtigste derselben, als direkt 
in meinen Lebensweg eingreifend, schon ausführliche Be-
rücksichtigung erfahren hat.

Als ich im Jahre 1842 mein erstes preußisches Patent nach-
suchte, war in Deutschland noch kein Verfahren einer gal-
vanischen Vergoldung oder Versilberung bekannt. Ich hatte 
mit allen mir bekannten Gold- und Silbersalzen experi men-
tiert und außer den unterschwefl igsauren auch die Zyan-
Verbindungen geeignet gefunden. Das  Patent wurde mir 
aber nur auf die ersteren erteilt, da inzwischen Elkingtons 
eng lisches Patent auf die Benutzung der Zyansalze bekannt-
geworden war. Trotz der schönen Gold- und Silbernieder-
schläge, die man aus unterschwefl igsauren Salzen erhält, 
haben in der Folge doch die Zyansalze das Feld behauptet, 

Brief Alexander 
von Humboldts an 
Werner von Siemens, 
um 1850.
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da ihre Lösungen beständiger 
sind.

Die meinem Bruder Wilhelm 
gestellte Aufgabe, einen Regula-
tor zu konstruieren, der eine mit 
einem Wasserrade verbundene 
Dampfmaschine genau derart 
 re gulierte, daß das Wasserrad 
stets seine volle Arbeit leistete, 
die Dampfmaschine aber den 
 jederzeit erforderlichen Über-
schuß an Arbeitskraft  hergäbe, 
führte mich auf die Idee der soge-
nannten Diff erenz-Regulierung. 
Dieselbe bestand darin, ein frei-
schwingendes Kreispendel zur Hervorbringung einer ganz 
gleichmäßigen Rotation zu benutzen und durch dasselbe 
eine Schraube drehen zu lassen, während die zu regulie-
rende Maschine eine auf dieser Schraube sitzende, ver-
schiebbare Mutter in gleichem Sinne drehte. Die Mutter 
muß sich dann so lange auf der Schraube nach rechts oder 
links verschieben, als sie sich schneller oder langsamer 
dreht als die Schrau be, und kann so den Gang der Maschine 
vollkommen regulieren, indem sie sogleich aufh ört, sich 
weiter zu bewegen, wenn die Geschwindigkeit der Maschine 
genau gleich der des Kreispendels ist. Der nach diesem 
Prinzip ausgeführte Diff  erenz-Regulator oder »chrono-
metrical governor«, wie Bruder Wilhelm, der ihn praktisch 
ausbildete und wesentlich vervollkommnete, denselben 
 spä ter in England nannte, hat sich in der Maschinenpraxis 
zwar keinen allgemeinen Eingang verschafft  , weil er nicht 
so einfach und billig ist wie der in späterer Zeit erheblich 
verbesserte Wattsche Regulator, er hat ihr aber in der Diff e-
rentialbewegung, die wir in den verschiedensten Formen 
durchführten, ein fruchtbares Konstruktionselement zuge-
führt.

Alexander von Humboldt an  Werner Siemens, 
um 1850
Ich habe mit sehr, sehr großem In teresse Ihre durch 
Inhalt und Klarheit gleich merkwürdige Abhandlung 
»sur la Télégraphie électrique« gelesen, nach Pouillet’s 
Rapport; denn ich gehöre zu denen der alten Sitte, 
die sich noch des wohlverdienten Ruhms ihrer Lands-
leute erfreuen. Darf ich nun die Bitte vortragen, Sie, 
teuerster Herr Lieutenant, nächsten Donnerstag um 
12 Uhr in der  Schönebergerstr. besuchen zu  dürfen? 
Da ich Sie sehr beschäft igt weiß, so schreibe ich lange 
vorher. Geben Sie sich nicht die Mühe mir zu antwor-
ten, falls Sie nicht einen anderen Tag vorziehen.
Mit der ausgezeichnetsten Hoch achtung 
Ew. Hochwohlgeb. Gehorsamster 
A. v. Humboldt
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Meine Beschäft igung mit der 
Aufgabe, Geschoßgeschwin dig-
keiten exakt zu messen, die 
durch Leonhardts geniale Uhr 
nicht vollkommen gelöst wurde, 
ließ mich erkennen, daß nur eine 
Methode, bei der keine Massen 
in Bewegung gesetzt und zur Ru-
he gebracht zu werden brauch-
ten, zum Ziele führen würde. So 
kam ich dazu, den elektrischen 
Funken zur Lösung der Aufgabe 
zu benutzen. Mein Vorschlag 
 bestand darin, auf einen schnell 
und gleichmäßig rotierenden 
polierten Stahlzylinder elektri-
sche Funken von einer seiner 
 Peripherie möglichst genäher-
ten feinen Spitze überspringen 

zu lassen und aus dem gegenseitigen Abstande der von die-
sen Funken erzeugten Marken und der bekannten Um-
drehungszahl des Zylinders die Geschwindigkeit der Kugel, 
die an bestimmten Stellen ihres Lau fes die Funken ver-
anlaßte, zu berechnen. Diese Methode der Geschwindig-
keitsmessung mit Hilfe von Marken, die ein überspringen-
der elektrischer Funke in polierten Stahl einbrennt oder auf 
 be rußter Stahlfl äche aussprengt, hat sich seitdem vollständig 
bewährt und wird noch heute namentlich zur Messung der 
Geschwindigkeit von Geschossen in Gewehr- und Geschütz-
rohren verwendet.

An der Schilderung der Stirlingschen Heißluft maschine, 
die ich im Jahre 1845 von  Bruder Wilhelm erhielt, erregte 
der Gedanke, die bei einer Operation nicht verbrauchte 
Wärme zur Wiederbenutzung bei der nächstfolgenden 
 Operation aufzuspeichern, mein ganz besonderes Interesse. 
Derselbe erschien mir als ein neu eröff netes Eingangstor in 

Michael Faraday 
(1791–1867), um 1847. 
In einer seiner be-
rühmten öffentlichen 
Freitagsvorlesungen 
stellte der große eng-
lische Natur forscher 
den 22jährigen 
 Wilhelm Siemens 
mit seinem neuen 
»anasta tischen 
Druckverfahren«, das 
mit  unserem heutigen 
Photo kopier-
 Verfahren  verwandt 
ist, der wissenschaft-
lich interessierten 
Gesellschaft Eng-
lands vor.
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ein noch unbekanntes, großes 
Gebiet der naturwissenschaft -
lichen Technik. Es geschah das 
zu einer Zeit, in welcher der 
die heutige Naturwissenschaft  
durchdringende und leitende 
Gedanke des ursächlichen Zu-
sammenhanges aller Natur-
kräft e die Geister unbewußt 
 beherrschte, bis er bald darauf 
durch Mayer und Helmholtz 
zum wissenschaft lichen Gemein-
gut erhoben wurde. Der Grund-
satz des Kreislaufs der Wärme 
bei Arbeitsmaschinen und des 
Wärmeäquivalentes der Arbeit 
fand in dem Aufsatz »Über die 
Anwendung der erhitzten Luft  
als Triebkraft «, zu dessen Veröff entlichung Stir lings Maschine 
mich ver anlaßte, schon klaren Ausdruck. Als hauptsächli-
chen Erfolg  dieses Aufsatzes betrachte ich aber, daß er mei-
nen Brüdern Wilhelm und Friedrich als Ansporn zu ihren 
späteren, bahnbrechenden Arbeiten auf dem Gebiete der 
 Wärmeökonomie ge dient hat.

In meinem ersten Zeigertelegraphen vom Jahre 1846 
führte ich das Prinzip der Selbstunterbrechung des elektri-
schen Stromes sowohl für die Apparate selbst als auch für 
die Wecker konsequent durch. Das Prinzip bestand wesent-
lich darin, den Ankerhub des bekannten Neefschen Ham-
mers durch Einfügung eines beweglichen Kon taktstückes, 
des sogenannten Schiebers, nach Bedarf zu vergrößern. 
Meine auf diesem Prinzip beruhenden Zeiger- und Typen-
drucktelegraphen unterschieden sich von den damals be-
kannten Wheatstoneschen dadurch, daß es selbst gehen de 
Maschinen waren, die isochron miteinander liefen, bis einer 
der Apparate durch Nieder drücken einer Buch stabentaste 

Wilhelm Siemens 
(Sir William), um 1847. 
Nachdem er sich be-
reits 1842 in England 
aufgehalten hatte, 
fand er dort einige 
Jahre später seine 
zweite Heimat.
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auf dem betreff enden Buchstaben mechanisch angehalten 
wurde, worauf alle übrigen gleichfalls auf demselben Buch-
staben stehen blieben und beim Typendrucker dieser Buch-
stabe abgedruckt wurde. Die Beschreibung dieser Apparate 
sowie der meisten meiner weiteren Erfi ndungen und Ver-
besserungen telegraphischer Leitungen und Apparate bis 
zum Jahre 1850 ist in meinem, der  Pariser Akademie mit-
geteilten »Mémoire sur la télégraphie électrique« enthalten. 
Ich begnüge mich hier damit, die wichtigsten wissenschaft -
lichen und technischen Fortschritte, deren Priorität mir 
durch diese Publikation gewahrt ist, übersichtlich zusam-
menzustellen:

Einführung der Selbstunterbrechung des elektrischen 
Stromes am Ende eines jeden Ankerhubes von vorgeschrie-
bener Höhe. Man kann statt dessen auch sagen: Vergröße-
rung der Hubhöhe des Neefschen Hammers durch einen 
dem Schieber der Dampfmaschine entsprechenden Mecha-
nismus. Es beruhen hierauf alle selbsttätigen elektrischen 
Wecker ohne Uhrwerk und viele andere Konstruktionen.

Herbeiführung des synchronen Ganges zweier oder meh-
rerer elektrischer Maschinen dadurch, daß ein neuer Hub 
erst erfolgen kann, wenn alle Selbstunterbrechungen wieder 
geschlossen sind, also die Ankerbewegung aller eingeschal-
teten Apparate vollendet ist.

Herstellung isolierter Leitungen für unterirdische oder 
unterseeische Telegraphen durch Umpressung mit Gutta-
percha.

Konstruktion von Maschinen, welche die Guttapercha 
ohne Verbindungsnaht um die zu isolierenden Drähte pres-
sen.

Entdeckung der Ladungserscheinungen an isolierten un-
terirdischen oder unterseeischen Leitern und Aufstellung 
des Ladungsgesetzes für off ene und geschlossene Leitungen.

Aufstellung der Methoden, Messungen und Formeln zur 
Bestimmung der Lage von Leitungs- und Isolationsfehlern 
an unterirdischen Leitungen.
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Die unterirdischen Leitungen, die ohne äußeren Schutz 
sowohl wie die mit Bleiarmatur, hatten inzwischen auch 
über Deutschlands Grenzen hinaus immer weitere Anwen-
dung gefunden; unter anderen Staaten hatte Rußland das 
System derselben adoptiert und Petersburg mit Moskau 
durch eine unterirdische Leitung verbunden. In Preußen 
machte aber die an den ersten Linien schon bald nach ihrer 
Erbauung eingetretene Verschlechterung unaufh altsame 
Fortschritte. Die Gründe, die dazu beitrugen und schließ-
lich zu völligem Verderben der Leitungen führten, sind 
 bereits erwähnt. Das durch die politischen Verhältnisse be-
dingte, beinahe krank haft e Bestreben, so schnell wie nur 
möglich und mit geringsten Kosten ein den ganzen Staat 
umfassendes, unterirdisches Leitungssystem herzustellen, 
hatte verhindert, die Leitungen mit einer Armatur zu ver-
sehen und tief genug einzubetten, um sie vor Beschädigun-
gen durch Arbeiter und Angriff en der Nagetiere zu sichern. 
Der Versuch, die unbrauchbar gewordenen Leitungen durch 
solche mit einem Bleimantel zu ersetzen, erwies sich als 
nutzlos, weil die Nagetiere sogar 
die schützende Bleidecke zer-
fraßen. Es fehlte ferner gänzlich 
an einem gehörig geschulten 
Personal, um das ausgedehnte 
Leitungsnetz in Ordnung zu hal-
ten und die auft retenden Fehler 
ohne Schädigung der ganzen An-
lage zu beseitigen. Durch unge-
schickt ausgeführte Aufsuchung 
und Ausbesserung aufgetretener 
Fehler entstanden zahllose neue 
Lötstellen, die in sehr primitiver 
Weise durch Umklebung mit 
 erwärmter Gutta percha isoliert 
wurden und so zu immer neuen 
Fehlern führten. Es stand daher 

Aus: Werner Siemens, »Kurze  Darstellung der an 
den preussischen  Tele graphenlinien mit unter-
irdischen Leitungen gemachten  Erfahrungen«, 

1851, in: Wissenschaft liche und technische Arbeiten 
von Werner Siemens. Zweiter Band. Technische 
Arbeiten, 2. Aufl age, Berlin 1891, S. 58–77.
Der Zweck dieser Blätter war: zu  zeigen, daß die 
ungünstigen Resultate, welche die ersten in Preußen 
angelegten unterirdischen Leitungen gegeben haben, 
nicht Folge des  an genommenen Systems, sondern der 
meist durch Mangel an Erfahrung und ungünstige 
Verhältnisse her beigeführten Fehler der Anlage und 
späteren Verwaltungen waren.
Diese Fehler sind bei den neueren Anlagen großen-
theils vermieden und werden sich bei späteren durch 
richtige Benutzung der gewonnenen Erfahrungen 
und der Fortschritte der Technik gänzlich beseitigen 
lassen.
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zu befürchten, daß die unterirdischen  Leitungen in kurzer 
Zeit ganz unbrauchbar werden würden.

Diese traurige Sachlage bewog mich zur Abfassung einer 
Broschüre unter dem Titel »Kurze Darstellung der an den 
preußischen Telegraphenlinien mit unterirdischen Leitun-
gen gemachten Erfahrungen«, in der ich auf die vorliegen-
den Gefahren hinwies und Vorschläge für Verbesserungen 
in der Behandlung der Linien machte, zugleich aber auch 
die mir damals von allen Seiten aufgebürdete Schuld am 
Zusammenbruche des von mir vorgeschlagenen Leitungs-
systems energisch zurückwies. Es war natürlich, daß die 
Veröff entlichung dieser Broschüre mich in Diff erenzen mit 
der Verwaltung der preußischen Staatstelegraphen brachte. 
In der Tat hörte für mehrere Jahre jede Verbin dung der-
selben mit meiner Person sowohl wie mit meiner Firma 
vollständig auf. Es wurden uns alle Bestellungen  entzogen 
und unsere Spezialkonstruktionen anderen Fabri kanten als 
Modelle übergeben. Dies bildete eine schwere Krisis für un-
ser junges Etablissement, das sich schnell zu einer Fabrik 
mit einigen hundert Arbeitern hinaufgeschwungen hatte. 
Glücklicherweise bot die Eisenbahntelegraphie, die damals 
ebensowenig wie die Eisenbahnen selbst verstaatlicht war, 
einen unabhängigen Markt für  unsere Fabrikate. Der Bruch 
mit der Staatstelegraphie trug aber auch viel dazu bei, uns 
mehr dem Auslande zuzuwenden und dort Absatz für un-
sere Erzeugnisse, sowie Gelegenheit zu größeren Unterneh-
mungen zu suchen.

Da in den auswärtigen Unternehmungen meiner Firma, 
von denen ich nun zu berichten haben werde, meine jün-
geren Brüder eine sehr wesentliche Rolle spielen, so wird es 
angemessen sein, vorher einen Rückblick auf meine Familie 
und namentlich meine Brüder während des zuletzt geschil-
derten Abschnittes meines Lebens zu tun.

Das Leben meines Bruders Wilhelm ist von einem wohl-
bekannten englischen Schrift steller, Mr. William Pole, in 
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 großer Ausführlichkeit und mit 
 gewissenhaft er Benutzung aller 
ihm zugänglichen Quellen be-
schrieben worden. Ich brauche 
daher im folgenden nur solche 
Ereignisse seines Lebens zu be-
rühren, die auf mein eigenes 
 Leben rückwirkend waren. Zu-
nächst will ich schon hier be-
merken, daß ich mit Wilhelm 
während seines ganzen Lebens 
in lebhaft er Korrespondenz und 
regem persönlichen Verkehr ge-
standen habe, was uns beiden 
zu großem Nutzen gereicht hat. 
Wir teilten uns alle wichtigeren 
Er eignisse unseres Lebens mit, 
ebenso neue Pläne und Bestre-
bungen, diskutierten unsere ab-
weichenden Ansichten und ka-
men fast immer, wenn nicht 
schrift lich, so bei der nächsten 
Zusammenkunft , die in der Regel zweimal im Jahre statt fand, 
zu einem freundschaft  lichen  Einverständnis. Der Umstand, 
daß ich mich in höhe rem Grade  naturwissenschaft lich, 
 Wilhelm sich mehr als Techniker und praktischer  In genieur 
 ausgebildet hatte, brachte es mit sich, daß wir uns dement-
sprechend ge genseitig eine gewisse Autorität zuschrieben, 
wodurch unser Zusammenarbeiten sehr erleichtert wurde. 
Daß wir nicht eifersüchtig aufeinander waren, uns vielmehr 
freuten, wenn der eine zur Anerkennung des anderen in 
 seiner derzeitigen Heimat beitragen konnte, bestärkte und 
sicherte unser gutes Einvernehmen.

Nachdem wir im Jahre 1846 unsere geschäft liche Ver-
bindung zur Durchführung unserer Erfi ndungen gelöst hat-
ten, war Wilhelm als Ingenieur in  renommierte englische 

Wassermesser, 1851.
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Maschinenbauanstalten eingetre ten, um sich zunächst sei-
nen Lebensunterhalt zu sichern. Doch »die Katze läßt das 
Mausen nicht«, sagt ein deutsches Sprichwort; es dauerte 
nicht lange, so steckte er ebenso wie ich selbst wieder tief in 
eigenen Erfi ndungen. Es bestand aber jetzt der Unterschied 
zwischen uns, daß ich mich auf die Lösung der zahlreichen 
Aufgaben beschränkte, welche die Telegraphie und über-
haupt die Anwendung der Elektrizitätslehre auf das prak-
tische Leben mir entgegentrugen, Wilhelm dagegen mit 
Vorliebe schwere Probleme der Th ermodynamik zu lösen 

such te. Namentlich hatte er es 
sich zur Aufgabe gemacht, die 
Schwierigkeiten, die sich Stirling 
in Dundee bei der Ausbildung 
seiner Heißluft maschine ent-
gegenstellten, durch Einführung 
des Wärmeregenerators bei der 

Kristallpalast in 
 London, gebaut für 
die Weltausstellung 
1851.

Werner an Wilhelm, 9. 6. 1849

Für englische Verhältnisse sollst Du bald Telegraphen 
bekommen, die in ihrer Leistung die bisherigen wei-
ter überfl ügeln sollen, wie meine  bisherigen, die alten 
in der Th eorie. Die Praxis ist doch erst die wahre 
 Erkenntnisquelle! . . .
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Dampfmaschine zu umgehen. Die Versuche mit diesen 
 Regenerativ-Dampfmaschinen, Regenerativ-Verdampfern 
und -Kondensatoren nahmen jahrelang seine Zeit und Mit-
tel in Anspruch, ohne seinen Kon struktionen allgemeinen 
Eingang in die Technik zu verschaff en. Dagegen glückte es 
ihm, eine Aufgabe, an der auch ich in Berlin längere Zeit 
mit unvollständigem Erfolge gearbeitet hatte, in prak tischer 
Weise zu lösen, näm lich die Wassermesserfrage. Die pa-
tentierten Siemens-Adamsonschen Reaktions-Wassermes-
ser haben lange Jahre den Markt beherrscht und Wilhelm 
gute Einnahmen gebracht. Erst in spä terer Zeit wurden sie 
durch die Berliner Konstruktion der Stoß- oder Strudelmes-
ser ersetzt, die auch von Wilhelm dann adoptiert wurde.

Der gute Fortgang, den die Fabrikation von telegraphi-
schen und anderen elektrischen Apparaten in unserer Ber-
liner Fabrik nahm, und die große Anerkennung, deren sich 
unsere Konstruktionen allseitig erfreuten, legten es nahe, 
eine geschäft liche Verbindung Wilhelms mit der Firma Sie-
mens & Halske einzuleiten. Er 
trat zunächst in ein Agentur-
verhältnis zu der selben, um ihr 
Bestellungen in England zuzu-
führen, und verstand es mit gro-
ßem Geschick, die Aufmerksam-
keit der englischen Techniker auf 
die Leistungen der Berliner Firma 
zu lenken. Besonders wurde dies 
durch die erste große Weltaus-
stellung gefördert, die im Som-
mer 1851 in London stattfand. 
Siemens & Halske beschickten 
dieselbe sehr reichhaltig; ihre 
Ausstellungsobjekte fanden allge-
meine Anerken nung und tru gen 
der Firma die höchste Auszeich-
nung – die Council Medal – ein.

Diplom zur Aus-
zeichnung der Firma 
Siemens & Halske mit 
der »Council Medal« 
auf der Londoner 
Weltausstellung, 1851.
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Meine Brüder Hans und Ferdinand waren ihrem land-
wirtschaft lichen Berufe treu geblieben. Nach Aufgabe der 
Pachtung der Domäne Menzendorf waren sie nach Berlin 
gekommen, wo nach und nach sämtliche Brüder mit Aus-
nahme Wilhelms sich zusammengefunden hatten, und es 
war beiden von dort aus bald gelungen, passende Stellungen 
auf ostpreußischen Gütern zu erhalten.

Friedrich war von Lübeck aus schon in sehr jugendli-
chem Alter zur See gegangen und hatte einige Jahre lang auf 
Lübeckschen Segelschiff en eine Reihe größerer Seefahrten 
mitgemacht. Dies hatte seinen anfangs unüberwindlichen 
Hang zum Seeleben doch etwas abgekühlt, und er schrieb 
mir eines Tages, daß er große Lust hätte, etwas zu lernen. 
Ich ließ ihn darauf nach Berlin kommen, um ihn durch 
 Privatunterricht zum Besuche einer Seemannsschule vorzu-
bereiten. Er gab sich den Studien mit großem Eifer und 
 bestem Erfolge hin und gewann auch bald großes Interesse 
an meinen eigenen Bestrebungen und Experimenten. Das 
neue geistige Leben interessierte ihn schließlich in solchem 
Maße, daß die Neigung zum Seeleben, dessen Schattensei-
ten er vollauf kennengelernt hatte, den neuen Eindrücken 
gegenüber nicht standhielt. Dazu kam, daß die gänzliche 
Veränderung in Kleidung, Lebensweise und Klima ihn an 
rheumatischen Leiden erkranken ließ, die er nur schwer 
überwinden konnte. Er unterstützte mich fortan bei meinen 
technischen Arbeiten und war eifrig bestrebt, die großen 

Lücken auszufüllen, welche die 
Seemannslaufb ahn in seinem 
Wissen verursacht hatte.

Der in der Reihe der Ge-
schwister folgende Bruder Carl 
hatte ebenso wie Fried rich die 
ersten Jahre nach dem Tode der 
Eltern beim Onkel Deichmann 
in Lübeck zugebracht und hatte 
dann in Berlin seine Schulbil-

Werner an Carl, 11. 10. 1851

Da Du Dich doch jetzt wohl viel auf den Lon-
doner Straßen herumtreibst, so könntest Du Dich 
doch mal mit dem dortigen Dreck beschäft igen.
Loebell wünscht über die dort  angewendeten 
 Handbesen, welche den Vorteil haben sollen daß 
sie den Dreck nicht aus den Fugen des  Pfl asters 
 herauskratzen sollen, Auskunft  zu haben . . . 
Auch über Preise und Leistung der Straßenkehr-
maschinen könntest Du Dich mal erkundi gen . . .
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dung vollendet. Dort nahm er 
schon frühzeitig an meinen Ar-
beiten teil und wurde mein 
 getreuer, immer zuverlässiger 
Assistent bei mei nen ersten tech-
nischen Un ter nehmungen, ins-
besondere unterstützte er mich 
bei der Anlage der ersten unter-
irdischen Leitungen.

Daß mir im Frühjahr 1848 
meine Brüder Wilhelm, Friedrich und Carl nach Kiel und 
Friedrichsort nachfolgten, habe ich schon erzählt. Der über-
all mächtig erstandene deutsch-nationale Sinn hatte ihnen 
daheim keine Ruhe gelassen. Wilhelm übertrug ich den Bau 
und das Kommando der Batterie, die ich der Festung Fried-
richsort ge genüber in Laboe erbauen ließ, während Fried-
rich und Carl als Freiwillige in den Dienst der neugebilde-
ten schleswig-holstei nschen Armee eintraten und bis zum 
Abschluß des Waff enstillstandes in dieser Stellung blieben. 
Bei dieser Gelegenheit verabredeten wir, daß Fritz seine 
weitere technische Ausbildung unter Wilhelms Leitung in 
England fi nden sollte. Carl trat in eine chemische Fabrik bei 
Berlin ein, die er aber bald wieder verließ, um mir bei den 
Telegraphenanlagen und Leitungs reparaturen behilfl ich zu 
sein. Im Jahre 1851 war er mit Friedrich Vertreter der Ber-
liner Fabrik auf der Lon doner Weltausstellung und führte 
mit Geschick die sich an sie knüpfenden geschäft lichen 
 Verhandlungen. Eine Filiale in Paris, die wir darauf unter 
seiner Leitung begründeten, wollte zwar nicht die erhofft  en 
Früchte bringen, trug aber viel zu seiner sozialen und ge-
schäft lichen Ausbildung bei.

Von den beiden jüngsten Brüdern war Walter zugleich 
mit Carl von Lübeck nach Berlin gekommen und besuchte 
hier die Schule. Otto brachte ich auf das Pädagogium in 
Halle, da es mir an Zeit gebrach, mich persönlich so einge-
hend wie nötig mit seiner Erziehung zu beschäft igen.

Werner an Carl, 24. 7. 1852

. . . Auf viel Geld jetzt gleich zu  verdienen, muß es Dir 
gar nicht  ankommen sondern auf Legung eines festen 
Fundaments für die  Zukunft . . . Wir haben auch mit 
 einigen Arbeitern in einer beschei denen Wohnstube 
angefangen . . . 
Ein einmal bestehendes Institut  gewinnt eine gewisse 
Lebenskraft  . . . wenn ihm die Nahrung nicht ausgeht. 
Diese ist Euch dadurch . . .  gesichert daß unsere Er -
fahrungen und Fortschritte auch die Eurigen sind.
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Von unseren beiden Schwestern war die ältere, mit Pro-
fessor Himly in Kiel verheiratete Mathilde bereits glückliche 
Mutter einer schmucken Kinderschar. Sie hat stets redlich 
mit mir die Sorge um die jüngeren Geschwister geteilt und 
denselben nach Möglichkeit die ihnen so früh entzogene 
mütterliche Liebe zu ersetzen gesucht. Meine jüngste Schwe-
ster Sophie war, wie schon erwähnt, nach dem Tode der 
 Eltern vom Onkel Deichmann in Lübeck an Kindes Statt 
angenommen worden. Anfang der fünfziger Jahre faßte 
Deichmann den Entschluß, mit seiner Familie nach Nord-
amerika auszuwandern. Es waren hauptsächlich politische 
Gründe, die diesen Entschluß hervorgerufen hatten. Nach 
der Niederwerfung der Revolution in Deutschland und 
Österreich, nach der Preisgabe Schleswig-Holsteins und der 
tiefen Demütigung Preußens machte die Hoff nungslosig-
keit große Fortschritte in Deutschland. Rußlands Macht 
 erschien damals so riesengroß, daß man den Ausspruch 
Napoleons auf St. Helena, in fünfzig Jahren würde Europa 
entweder republikanisch oder kosakisch sein, schon in letz-
terem Sinne erfüllt glaubte. Obwohl ich selbst durch die 
traurige Wendung unserer politischen Zustände ebenfalls 
tief niedergedrückt war, konnte ich mich doch einer so pes-
simistischen Auff assung nicht anschließen. Ich wies daher 
nicht nur die dringende Auff orderung des Onkels, selbst 
nach Amerika mitzugehen, zurück, sondern suchte auch 
zu verhindern, daß eines meiner Geschwister an der Aus-
wanderung teilnähme. Insbesondere verweigerte ich die 
Zustimmung zur Mitnahme meiner Schwester Sophie, wo-
bei mich ihr offi  zieller Vormund, Herr Ekengren, lebhaft  
unterstützte. Leider hatten wir aber kein Recht, Sophie 
zurück zuhalten, da sie formell vom Onkel adoptiert war.

In dieser Notlage kam uns Gott Amor zu Hilfe. Ein jun-
ger Rechtsgelehrter in Lübeck, Dr. jur. Crome, hatte das in 
seiner Nachbarschaft  heranwachsende Mädchen mit Wohl-
gefallen beobachtet und wollte nur seine Blütezeit abwarten, 
um sich als Freier zu melden. Da brachte die Schreckens-
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kunde der beabsichtigten Aus-
wanderung seinen Entschluß 
vor zeitig zur Reife. Er bat um 
die Hand der erst Sechzehn-
jährigen, und kurz vor der Ab-
reise der Adoptiveltern wurde 
bereits die Hochzeit gefeiert. 
Wir älteren Geschwister haben 
es nicht bereut, dies begünstigt 
zu haben. Der junge Ehemann 
soll zwar in den ersten Tagen 
seiner Ehe von Eifersucht schwer 
geplagt worden sein, weil die 
junge Frau gewisse Fächer ihres 
Schrankes ihm gefl issentlich 
vorenthielt, auch bei seinem un-
erwarteten Eintritt Sachen, mit 
denen sie beschäft igt war, eifrig 
vor ihm zu verbergen suchte. 
Doch bekannte sie ihm dann auf 
sein ungestümes Verlangen unter Tränen – es wäre das 
neue Kleid ihrer Lieblingspuppe, zu des sen Vollendung die 
schleunige Hochzeit ihr nicht Zeit gelassen hätte.

Es verdient bemerkt zu werden, daß meinen Brüdern die 
angeborenen Charakterei gen schaft en, wie sie sich in ihrer 
frühesten  Jugend off enbarten, bis in das höhere Alter treu 
geblieben sind und ihrem Le bensgange eine ganz bestimmte 
Richtung ge geben haben. Dies gilt besonders von den drei 
Brüdern, mit denen mich gemeinschaft liches Leben und 
Streben am meisten verband, von Wilhelm, Friedrich und 
Carl.

Wilhelm hatte schon als Kind ein in sich gekehrtes, viel-
leicht etwas verschlossenes Wesen. Er hing mit großer Liebe 
an seinen Angehörigen, wollte dies aber nie merken lassen. 
Von frühester Jugend an war er ehrgeizig und ein wenig 
zur Eifersucht geneigt. Als ihm durch seinen Altersnach-

Familie Crome. 
 Sophie Crome, geb. 
Siemens (1834–1922), 
und ihr Mann Johann 
Paul Friedrich Crome 
(1821–1883), mit vier 
ihrer Kinder.
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folger Fritz die Bevorzugung in der Zärtlichkeit von Mutter, 
Großmutter und Geschwistern streitig gemacht wurde, ent-
wickelte sich in ihm ein tiefer Groll gegen den kleinen 
 Nebenbuhler – eine Empfi ndung, die, wie ich glaube, nie 
 wieder gänzlich in ihm erloschen ist, trotz aller geschwister-
lichen Liebe und Hilfsbereitschaft , die er demselben später so 
vielfach bewiesen hat. Er besaß einen sehr klaren Verstand 
und eine schnelle Auff assungsgabe, wußte stets mit großer 
Leichtigkeit dem Gedankengange anderer zu folgen, sowie 
den Geist des Erlernten in sich aufzunehmen und lebendig 
zu machen. Aus dem guten Schüler entwickelte sich ganz 
konsequent ein logisch denkender, systematisch ordnender 
Kopf, ein tüchtiger Ingenieur und Geschäft smann. Seine gro-
ßen Erfolge in England verdankt er hauptsächlich der ihm 
 eigentümlichen Begabung, sich aus dem ihm off  enstehenden 
Schatze deutscher Wissenschaft  leicht und schnell das anzu-
eignen, was für den Augenblick von praktischem Werte war, 
sowie der weiteren Gabe, diese wissenschaft liche Kenntnis 
stets gegenwärtig zu haben und in den ihm entgegentreten-
den technischen Fragen immer sogleich den Stützpunkt zu 
ent decken, wo der wissenschaft liche Hebel zu ihrer Förde-
rung oder Lösung anzusetzen sei. Wesentlich unterstützt 
wurde er dabei allerdings noch durch den Umstand, daß er 
zu einer Zeit nach England kam, wo naturwissenschaft liche 
Bildung daselbst nur sehr vereinzelt, wenngleich dann in her-

vorragendem Grade, vertreten 
war, und wo ein lebendiges Zu-
sammenwirken zwischen Wis-
senschaft  und Praxis dort noch 
ebenso fehlte wie in Deutschland. 
So gelang es ihm, nicht nur selbst 
Tüchtiges zu leisten, sondern 
sich auch durch lebendiges und 
tatkräft iges Eingreifen in das in 
England so hoch entwickelte wis-
senschaft lich-technische Gesell-

Machine à Vapeur Régénérée de 
M. William Siemens.

C’est une de ces natures bonnes et douces qu’on est 
heureux de rencontrer ici bas, qui imposent presque 
forcément la sympathie et l’aff ection; auxquelles 
s’applique dans toute sa vérité le vieux proverbe alle-
mand: stilles Wasser ist tief, . . . parce que sous les 
dehors les plus calmes elles cachent une intelligence 
éminemment active et féconde.
Aus: »Cosmos. Revue encyclopédique hebdomadaire 
des progrès des sciences«, Paris 1855, Band 7
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schaft sleben um dieses selbst und  damit um die gesamte eng-
lische Industrie wesentliche Verdienste zu erwerben.

Fast diametral entgegengesetzt waren die geistigen An-
lagen seines Nachfolgers in der Reihe der am Leben ge-
bliebenen Geschwister. Friedrich war kein guter Schüler. Es 
ist ihm immer schwer geworden, dem Gedankengange ei-
nes anderen bis an das Ende zu folgen; dagegen war er von 
Kindheit an ein ausgezeichneter Beobachter und hatte die 
Gabe, seine Beobachtungen stets miteinander zu verknüp-
fen und sich selbst verständlich zu machen. Um die Gedan-
ken anderer wirklich zu verstehen und sich anzueignen, 
mußte er sie selbsttätig nacherfi nden oder doch nachden-
ken. Diese Eigenschaft  des steten, selbsttätigen, unbeein-
fl ußten Denkens und Fortbildens gab seinem Wesen einen 
grübelnden Anstrich und seinen Leistungen eine aus gespro-
chene Originalität. Fritz ist der ge borene Erfi nder, dem zu-
erst der Erfi ndungs gedanke, wenn auch zunächst in ganz 

Die Geschwister 
 Siemens, um 1850:
v.l.n.r: Hans, Walter, 
Mathilde,  Friedrich, 
Werner und sein 
Freund William 
 Meyer.
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unklarer, nebelhaft er Form in den grübeln den Sinn kommt, 
und der darauf mit rastloser Energie und uner müdlichem 
Fleiße die Grundla ge des Gedankens prüft , sich dabei die 
ihm etwa fehlenden Kenntnisse aneignet und schließlich 
seinen Gedanken entweder als falsch oder unausführbar 
verwirft , oder ihn zu einer brauchbaren und dann fast im-
mer originellen Erfi ndung ausarbeitet. Dabei war Friedrich 
niemals ein Diplomat und ebensowenig ein die Worte und 
Handlungen sorgfältig abwägender Ge schäft smann. Er ging 
und geht noch jetzt überall seinen  geraden, nur durch ihm 
angeborene freundliche und wohlwollende Gesinnung be-
einfl ußten Weg, der ihn auch in der Regel zum gewünsch-
ten Ziele führt, da er ihn stets wohl überlegt und mit größ-
ter Energie bis zu Ende verfolgt.

Sieben Siemens-
 Geschwister, 1851.
Stehend (v.l.n.r): 
Friedrich, Hans;
sitzend (v.l.n.r.): Otto, 
Wilhelm,  Sophie, 
Werner, Walter.
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Den auf Fritz folgenden Bruder Carl möchte ich für 
den von uns allen am  normalsten beanlagten erklären. Er 
war stets zuverlässig, treu und gewissenhaft , ein guter Schü-
ler, ein liebevoller, anhänglicher Bruder. Sein klarer Blick 
und all seitig gut ausgebildeter Verstand machten ihn zu 
einem tüchtigen Geschäft smann und, bei seinem großen 
technischen Verständnis und richtigem Taktgefühl, zu ei -
nem ausgezeichneten Leiter geschäft licher Unternehmun-
gen. Carl war das richtige  Bindeglied zwischen uns vier 
Brüdern, die wir eigentlich alle wesentlich verschieden 
 voneinander waren, aber durch die alles überwindende, 
brüderliche Liebe  während unseres ganzen Lebens zu ge -
meinschaft lichem Wirken zusammengehalten wurden.

Um auch mich selbst an die vorstehende Charakteristik 
meiner Brüder anzuschließen, will ich nur bemerken, daß 
ich von allen guten und schlechten Eigenschaft en der eben 
geschilderten drei Brüder ein gutes Teil besaß, daß diese 
 Eigenschaft en aber durch meinen besonderen Lebensweg in 
ihrer äußeren Erscheinung sehr zurückgedrängt wurden. 
Meine Pfl icht zu tun und Tüchtiges zu leisten, ist  jederzeit 
mein eifriges Bestreben gewesen. Anerkennung zu fi nden, 
war mir zwar wohltuend, doch war es mir immer zuwider, 
mich irgendwie vorzudrängen oder zum Gegenstande einer 
Ovation machen zu lassen. Vielleicht war mein stetes Be-
streben »mehr zu sein, als zu scheinen« und meine Ver-
dienste erst von anderen ent decken zu lassen, aber nur eine 
besondere Form der Eitelkeit. Ich will mich ihrer in diesen 
Blättern auch möglichst enthalten.





DIE RUSSISCHEN 
 UNTERNEHMUNGEN

Das Jahr 1852 bildete einen entscheidenden Wendepunkt in 
meinem persönlichen sowohl wie in meinem geschäft lichen 
Leben.

Mit Beginn dieses Jahres trat ich die erste Reise nach 
Ruß land an. Die geschäft liche Verbindung meiner Firma 
mit der russischen Regierung war schon im Jahre 1849 
durch den Kapitän von Lüders eingeleitet worden, der da-
mals im Auft rage seiner Regie-
rung eine Rundreise durch 
Euro pa machte, um das beste 
System elektrischer Telegraphen 
zu ermitteln, und dann unser 
System für die von Petersburg 
nach Moskau zu erbauende Li-
nie in Vorschlag brachte. Bei 
Siemens & Halske wurden nur 
die Ap parate – Zeigertelegra-
phen und Meßinstrumente – be-
stellt, da die russische Regierung 
den Bau der unter irdischen Lei-
tung selbst unternahm.Verhand-
lungen über weitere Bestellun-
gen erheischten jetzt meine 
Anwesenheit in Petersburg.

Meine Reise führte über Kö-
nigsberg, wohin mich schon 
lange ein sehnsüchtiges Verlan-
gen zog, ohne daß ich mich zur 
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Wilhelm Drumann 
(1786–1861), Vater 
von Mathilde, der 
 ersten Frau von 
 Werner von Siemens. 
 Historiker in Königs-
berg.
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Hinreise zu entschließen vermocht hätte. Es wohnte dort 
der bekannte Geschichtsforscher Drumann, der eine Toch-
ter meines Onkels Mehlis in Clausthal geheiratet hatte 
und dadurch mit mir verschwägert war. Im Jahre 1844 hatte 
mich die Cousine Drumann auf einer Reise nach Clausthal 
in Berlin aufgesucht und sich mit ihrer jüngsten Tochter 
Mathilde einige Tage daselbst aufgehalten. Ich machte 
mich den Damen während dieser Zeit als Cicerone nützlich 
und verlebte mit  ihnen sehr angenehme, anregende Tage. 
Die Rückreise sollte wieder über Berlin gehen, und ich 
freute mich auf das Wiedersehen der liebenswürdigen Ku-
sine und ihrer hübschen und klugen Tochter. Die Freude 
wurde leider durch ein sehr trauriges Ereignis gestört.

Die Professorin Drumann traf krank in Berlin ein und 
starb schon nach einigen Tagen an einer Lungenentzün-
dung im Gasthause. Ich war der einzige Verwandte, sogar 
der einzige Bekannte der Familie in Berlin und hatte daher 
alle Pfl ichten des Familienhauptes zu erfüllen. Mein Mit-
gefühl wurde durch den grenzenlosen Schmerz des armen, 
vereinsamten Mädchens auf eine harte Probe gestellt. Die 
baldige Ankunft  des Bruders der Verstorbenen, des Regie-
rungsrates Mehlis aus Hannover, und seiner Frau erleich-
terte mir zwar die schwere und ganz ungewohnte Aufgabe, 
die mir hier beschieden war, doch wollte mir das Bild des so 
schmerzerfüllt und hilfl os sich mir anschließenden jungen 
Mädchens nicht wieder aus dem Sinn kommen. Seitdem 
waren nun acht Jahre dahingegangen, in denen die anfäng-
lich lebhaft e Korrespondenz allmählich eingeschlafen war. 
Mein Bruder Ferdinand hatte sich inzwischen mit der äl-
teren Schwester Mathildes verlobt und mit Beihilfe des 
 Professors Drumann das Rittergut Piontken in Ostpreußen 
 gekauft . Als er seine Braut aber dorthin heim holen wollte, 
erkrankte diese an einem chronischen Lungenleiden, dem 
sie trotz der treuen Pfl ege ihrer einzigen Schwester nach 
mehrjährigen, schweren Leiden erlag. Für mich war jetzt 
die Zeit gekommen, einen lange gehegten Wunsch zu erfül-
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len, ohne meinem alten Vorsatze 
untreu zu werden, erst zu hei-
raten, wenn meine eigenen Mit-
tel dies erlauben würden. Halske 
hatte gut gewirtschaft et. Wir 
 hat ten in Berlin ein ansehnli -
ches Grundstück, Markgrafen-
strasse 94, gekauft , auf dessen Hinterterrain eine hübsche, 
geräumige Werkstatt errichtet wurde, während das neu aus-
gebaute Vorderhaus gute Wohnungen für uns gab. Es fehlte 
also zum Heiraten nur die Braut, und so konnte ich denn 
bald nach meiner Ankunft  in Königsberg, am Geburtstage 
meiner Mutter – am 11. Januar des Jahres 1852 – die so lan-
ge verhaltene Frage an Mathilde Drumann richten, deren 
Bejahung mich dann zum glücklichen Bräutigam machte.

Ein langes Verweilen in Königsberg gestatteten meine 
geschäft lichen Dispositionen nicht, da ich bereits am 20. Ja-
nuar in Riga erwartet wurde, wo 
wir eine Telegraphen leitung zum 
 Hafenplatze Bolderaa anzule-
gen hatten, welche mittelst eines 
Stahl drahtseiles die breite Düna 
überspannen sollte.

Es gab damals noch keine an-
dere Reiseform in Rußland als 
die Extrapost. Diese war auf den 
Hauptstraßen recht gut organi-
siert, natürlich den Verhältnissen 
entsprechend. Durchschnittlich 
alle zwanzig bis dreißig Werst – 
ein Werst ist etwas mehr als ein 
Kilometer – waren auf den Post-
straßen feste Häuser mit Stallun-
gen gebaut, in denen man Unter-
kunft  und Pferde fand, wenn 
solche disponibel waren und 

Der bekannte Erfi nder elektro-ma gnetischer Tele-
graphen-Apparate, Herr Lieutenant Siemens, ist 
nach St. Petersburg berufen, um die Einrichtung von 
Telegraphen-Linien durch das russische Reich zu 
übernehmen . . .
»National Zeitung«, 20. 12. 1851

Mathilde  Drumann 
(1786–1861).
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man einen Regierungsbefehl an 
die Posthalter hatte, durch den 
sie angewiesen wurden, dem Rei-
senden gegen Zahlung der Taxe 
Postpferde für eine bestimmte 
Reise zu geben. War man im 
 Besitze einer solchen Ordre – 
 Podoroschna genannt – so er-
hielt man, falls man keine eigene 
Equipage hatte, einen kleinen 
vierrädrigen Bauernwagen ohne 
Federn, Überdeck oder sonsti-
gen Luxus, be spannt mit drei, 
gewöhnlich nicht schlechten 
Pferden, von denen das mittlere 
in eine Gabeldeichsel einge-
schirrt und die beiden äußeren 

mit einer Wendung nach außen angespannt waren. Bei einer 
richtigen »Troika« muß das stärkere, mittlere Pferd Trab lau-
fen, während die Seitenpferde es in Rechts- und Linksgalopp 
begleiteten. Als Sitz hat der Reisende in der Regel seinen Rei-
sekoff er oder ein Bund Stroh – und damit Gott befohlen fort 
im Galopp, der erst bei der nächsten Station wieder aufh ört, 
wenn die miteilende Fama die Trinkgelder des Reisenden zu 
rühmen weiß.

Eine solche Postreise will erst 
gelernt sein. Man muß ganz frei 
und stark vorgebeugt auf seinem 
Koff er sitzen, damit das eigene 
Rückgrat die Feder bilde, die das 
Gehirn vor den heft igen Stößen 
der Räder auf den meist nicht 
allzu guten Straßen schützt. Ver-
säumt man diese Vorsicht, so 
bekommt man unfehlbar bald 
 heft ige Kopfschmerzen. Man ge-

Werner an Wilhelm, 18. 12. 1851

. . . Das Haus ist gekauft  für 40000 Taler. Etwa 10000 
Taler wird der Ausbau noch kosten . . . Wir denken, 
schon Ostern mit dem Umzuge beginnen zu können. 
An Platz ist jetzt kein Mangel, da nicht der fünft e Teil 
benutzt wird und rechts und links Freiheit zur Aus-
dehnung durch  Ankauf ist . . . Suche nur irgendein 
Arrangement zu treff en, das uns Anwendung unserer 
Apparate in England bringt, ohne zu große Rücksicht 
auf direkte Gewinne Wir haben jetzt Nottebohm 
gegenüber durchaus moralische Eff ekte nötig . . .

Ferdinand Siemens 
(1820–1893) war seit 
Herbst 1850 Ritterguts-
besitzer auf Piont ken 
bei Angerburg in Ost-
preußen. 1850 verlobte 
er sich mit Sophie 
 Drumann, die jedoch 
1851 verstarb.
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wöhnt sich jedoch ziemlich schnell an diese Reiseform, die 
auch ihre Reize hat, lernt es sogar bald, ganz fest in der wie-
genden Stellung zu schlafen, und begegnet dabei instinktiv 
allen Unbilden der Straße durch zweckmäßige Gegenbewe-
gungen. Wenn zwei Reisende eine solche »Telega« benut-
zen, pfl egen sie sich durch einen Gurt zusammenzuschnü-
ren, damit ihre Schwankungen so reguliert werden, daß sie 
nicht mit den Köpfen aneinander stoßen. Ich habe übrigens 
gefunden, daß das Telegenreisen ganz gut bekommt, wenn 
man es nicht übertreibt. Freilich Kurieren, die wochenlang 
ohne Unterbrechung Tag und Nacht auf der Telega sitzen 
müssen, sollen diese Reisen oft  den Tod gebracht haben.

Bis Riga war die Telegenreise recht angenehm und in-
teressant. Dort herrschte aber 
volles Winterwetter, und man 
konnte nur noch mit Schlitten 
weiterreisen. Die russischen »Ki-
bitken« sind niedrige, ziemlich 
kurze Schlitten, die für län -
gere Reisen mit Matten voll-
ständig ab geschlossen werden. 
Vom Kutschersitze ist der innere 
Raum durch eine Mattenwand 
getrennt, in der zwei Fenster-
chen angebracht sind, die dem 
Inneren spärliches Licht geben. 
Eine Mattenklappe an jeder 
 Seite des Schlittens ermöglicht 
das ziemlich beschwerliche Aus- 
und Ein steigen.

Da ich zum ersten Male in 
das eigentliche Rußland reiste 
und gar kein Russisch verstand, 
so mußte ich mich in Riga nach 
einem Reisegefährten umsehen. 
In einer Zeitungsannonce mel-

Friedrich an Wilhelm, 31. 8. 1852

. . . Sonnabend gab Halske der Werkstatt einen famo-
sen Ball in dem Arbeitssaale des neuen Hauses, 
wodurch derselbe eingeweiht wurde. Ich wohne noch 
immer in Werner’s Quartier, doch fast ohne alle 
Möbel, da die selben theilweise zum Ausbessern fort-
geschickt, theilweise schon im neuen Hause sind, wo 
sie dazu dienten, den Ballsaal auszuschmücken.

Eintragung von Werner von Siemens im 
 Beschwerdebuch der Post- Passagier-Stube, 
Laugszargen

Von Tilsit um 7 Uhr morgens mit Extrapost abge-
fahren, blieb ich auf halbem Wege liegen, da die 
abgetriebenen Pferde den Dienst versagten.
Der Postillon erhielt andere Pferde durch Gefälligkeit, 
jedoch war die Verspätung so groß, daß erst um 
11 Uhr die Station erreicht wurde. Wahrscheinlich 
werde ich die um 12 Uhr abgehende Post nach 
Petersburg nicht mehr erreichen und  genötigt sein, 
Extrapost zu nehmen. Ich bitte um Rüge und Abhilfe 
solcher ungebührlichen Behandlung.
Laugszargen, den 19. Jan. 1852
W. Siemens, Besitzer einer  Telegraphen-Bauanstalt 
zu Berlin,  Schöneberger Straße 19.
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dete sich ein solcher, der eine eigene Kibitka besaß und fer-
tig deutsch und russisch sprach. Wie sich erst im Laufe der 
Reise herausstellte, war es – eine ältere Rigaer Kaufmanns-
frau, die sich ihre jährliche Einkaufsreise nach Petersburg 
auf diese Weise billiger stellen wollte. Sie hatte den Schlitten 
mit Stroh und Betten so voll gepackt, daß man nur darin 
liegen konnte und dann die Mattendecke nahe über dem 
Gesicht hatte. Es war grimmig kalt geworden, und je näher 
wir unserem Ziele kamen, desto stärker wurde der trockene, 
scharfe Nordostwind, der bei 18˚ Réaumur unter Null jeder 
wärmenden Hülle spottete. Da lernte ich auf russische Art 

Fabrikhof von 
 Siemens & Halske in 
der Markgrafen-
straße 94 in Berlin, 
um 1880.



DIE RUSSISCHEN UNTERNEHMUNGEN  183

heißen Tee in großen Mengen trinken, sobald eine Station 
erreicht war, denn dadurch allein konnte man sich erwär-
men.

Als wir am dritten Morgen die Station Narva erreicht 
hatten, wurden wir das Opfer einer kleinen Kriegslist, wie 
sie von den Posthaltern vielfach und in den verschieden-
sten Formen angewendet wurde. Der Posthalter erklärte mit 
größter Bestimmtheit, daß es uns nichts nütze weiter zu rei-
sen, da auf den Stationen vor Petersburg alle Pferde für eine 
große kaiserliche Bärenjagd in Beschlag genommen wären. 
Scheinbar gerührt von den lauten Klagen meiner Russin, 
erbot er sich schließlich, uns ein Paar besonders kräft ige 
Pferde zu geben, die uns noch denselben Abend nach Peters-
burg bringen würden. Das Geschäft  wurde abgeschlossen, 
und der schlaue Russe glaubte schon, sich durch Erdichtung 
der Bärenjagd das Fahrgeld bis Petersburg gesichert zu ha-

Geschäftshaus von 
Siemens & Halske in 
der Markgrafen-
straße 94 in Berlin, 
1896.
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ben. Unsere weiteren Abenteuer sollten ihm aber einen 
Strich durch die Rechnung machen.

Unser Kutscher war ein junger Bursche ohne Pelz und 
wärmendes Fußzeug. Daß er oft  anhielt, schien uns erklär-
lich, da er off enbar eines wärmenden Getränkes bedurft e, 
um nicht zu erfrieren. Schließlich kam er aber gar nicht 
 zurück; ich mußte aus der Kibitka hinausklettern, was bei 
doppelten Pelzen und trotzdem ziemlich  großer Erstarrung 
seine Schwierigkeiten hatte. Da fand ich denn unseren 
»Iswo schtschik« in einer nahen Bude mit dem Branntwein-
glase in der Hand, das der ziemlich verdächtig aussehende, 
jüdische Inhaber der Bude ihm mit eifrigem Zuspruch wie-
der füllte. Als ich den Pfl ichtvergessenen mit den erfor-
derlichen fühlbaren Ermahnungen zum Schlitten zurück-
trieb, bemerkte ich auff allende Zeichen weitergehenden 
Ein ver ständnisses zwischen ihm und dem uns begleiten-
den Schenk  wirt. Es kam mir daher gar nicht unerwartet, 
als meine Reisegefährtin bald nach Fortsetzung der Fahrt 
plötz lich ein gewaltiges Geschrei erhob und mir zurief, so-
eben sei ihr  Reisekoff er vom Schlitten herabgefallen. Sie 
hatte den Verlust sogleich bemerken können, da der Koff er 
neben dem Kutscher auf dem Bocke so befestigt war, daß er 
das eine kleine Fenster verdeckte. Es war sehr schwer, den 
Kutscher in unserer beengten Lage zum Anhalten zu nöti-
gen. Schließlich erreichte ich dies dadurch, daß ich das 
zweite kleine Fenster zerbrach, ihn packte und von seinem 
Sitze hinabwarf. Der Koff er wurde noch glücklich wieder 
aufgefunden; der Strick, welcher zu seiner Befestigung ge-
dient hatte, war unzweifelhaft  durchschnitten worden.

Es stellte sich jetzt aber bald heraus, daß der Kutscher 
total betrunken war und uns wiederholt in den Chaussee-
graben fuhr. Mir blieb schließlich nichts anderes übrig, als 
mit auf den Bock zu steigen und dem Kutscher die Zügel 
abzunehmen. Dieser schlief fast unmittelbar darauf fest ein, 
und kein Schimpfen und Stoßen machte ihn wieder munter. 
Ich selbst fühlte bald, daß meine Füße erstarrten, und als 
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ich die Zügel wechseln wollte, fand ich, daß meine beiden 
Hände hart gefroren und ganz unbeweglich waren. Es war 
mir noch möglich, den Schlitten wieder in den Chaussee-
graben zu fahren und mit den Zähnen meine Handschuhe 
auszuziehen. Der Kutscher war beim Anhalten vom Bock 
gefallen und lag wie tot zu meinen Füßen. Ich konnte daher 
recht bequem zwei nützliche Handlungen zugleich ausfüh-
ren, indem ich ihm den Kopf mit Schnee wusch und dadurch 
auch meine Hände wieder auft aute. Es dauerte ziemlich 
lange, ehe ich fühlte, daß Leben in sie zurückkehrte. Bald 
darauf gab auch der Kutscher wieder Lebenszeichen von 
sich, indem er Grimassen schnitt und nach einiger Zeit zu 
klagen und zu bitten anfi ng. So konnten wir in dunkler 
Nacht unseren Weg weiter fortsetzen, indem wir neben dem 
Schlitten hergingen, und erreichten schließlich den Ort 
Krasnoje-Selo, wo wir beim Postmeister Quartier nahmen. 
Unsere Klage über den Posthalter in Narva und den uns 
mitgegebenen Iswoschtschik entschied der Postmeister am 
anderen Morgen sehr kurzer Hand. Er ließ sich von uns das 

Troika der russischen 
Extrapost.
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bedungene Fahrgeld bis Petersburg  auszahlen, gab dann 
eigenhändig dem Iswoschtschik eine Tracht Prügel, so lange 
seine Kräft e aushielten, und schickte ihn damit statt jeder 
Zahlung an seinen Herrn zurück, während er uns mit sei-
nen eigenen Pferden selbst bis nach Petersburg fuhr. 

In Petersburg wurde ich vom Kaufmann Heyse, einem 
Onkel des Dichters Paul Heyse, sehr freundlich empfangen. 
Ich kannte die Familie Heyse von Magdeburg her, wo ich 
während meiner Rekrutenzeit im Hause der Witwe des als 
Pädagog und Verfasser einer deutschen Grammatik ange-
sehenen Gymnasialdirektors Heyse viel mütterliche Teil-
nahme und Freundlichkeit gefunden hatte. Der Peters-
burger Heyse, ein Sohn des Gymnasialdirektors, war schon 
in jungen Jahren nach Rußland gegangen und hatte sich 
dort zum Mitbesitzer eines der angesehensten Handels-
häuser aufgeschwungen. Der Verkehr mit der liebenswür-
digen, durchaus deutsch gebliebenen Familie wurde mir 
dadurch erleichtert, daß Heyse mir in einem seiner Woh-
nung nahe gelegenen Wirtshause in der Kadettenlinie 
der Insel Wasili-Ostrow ein Unterkommen verschafft  e.

Petersburg machte auf mich durch seine großartige An-
lage, seine breiten Straßen und großen Plätze und nament-
lich durch den mächtigen Newastrom, der es in mehreren 
Armen durchfl ießt, einen bedeutenden Eindruck. Dieser 
wurde noch verstärkt durch das Fremdartige des Volks-
lebens und die eigentümliche Mischung von groß angeleg-
ten Palästen mit kleinen, meist ganz aus Holz erbauten 
Häusern in den breiten, endlosen Straßen. Auch der rege 
Schlittenverkehr, der im Winter die Straßen erfüllt und den 
Wagenverkehr fast ganz ausschließt, übt eine eigenartige 
Wirkung auf den Fremden aus, der Petersburg zum ersten-
mal sieht. Daß man die Sprache nicht versteht und nicht 
einmal die Inschrift en an Straßenecken und Läden zu ent-
ziff ern vermag, gibt einem dabei ein Gefühl der Verlassen-
heit und Unselbständigkeit, dem man sich kaum entziehen 
kann. Um so erwärmender wirkt dagegen der landsmänni-
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sche Zusammenhang, das hochentwickelte, gastfreundliche 
Familien leben in der großen Fremdenkolonie Petersburgs, 
namentlich der deutschen, der es sehr zustatten kommt, 
daß die Ostseeprovinzen Rußlands ihre deutsche Nationa-
lität in den gebildeten Ständen vollständig bewahrt haben. 
Die höheren Verwaltungsstellen waren damals großenteils 
von Deutschen aus den Ostseeprovinzen besetzt. Dies er-
leichterte dem nach Petersburg kommenden Deutschen 
das Fortkommen in geselliger wie geschäft licher Hinsicht 
außerordentlich. Mir war es besonders sehr nützlich, daß 
sich durch Berliner Empfehlungen die naturwissenschaft -
lichen Gelehrtenkreise mir öff neten. Ich fand freundliche 
Aufnahme bei den berühmtesten Trägern der deutsch-rus-
sischen Naturwissenschaft , von denen ich die Akademiker 
Kupffer, Lenz, Jacobi und v. Baer hervorheben will.

Leider erfuhr dieser angenehme und für meine geschäft -
lichen Unternehmungen vorteilhaft e Verkehr eine störende 
Unterbrechung. Eines Tages fühlte ich mich sehr unwohl. 
Vergebens suchte ich mich durch russische Bäder und ähn-
liche, selbstverordnete Kuren und schließlich durch ein 
Brechmittel, das ich mir zu verschaff en wußte, wiederher-
zustellen. Nach der darauff olgenden, unsäglich qualvollen 
Nacht besuchte mich zum Glück Freund Heyse, der den 
Ernst meiner Krankheit erkannte und mir seinen Arzt 
 zuschickte. Ich war von den Masern befallen, die damals in 
Petersburg grassierten; ihnen folgte eine schwere Nieren-
entzündung, die mich einige Monate an das Krankenlager 
fesselte, und an deren Folgen ich noch lange zu leiden hatte.

Abgesehen von diesem persönlichen Mißgeschick waren 
die Folgen meiner Reise für die Entwicklung unserer ge-
schäft lichen Beziehungen sehr günstig. Wir erhielten den 
Auft rag, eine unterirdische Linie von Petersburg nach Ora-
nienbaum mit einer an sie anschließenden Kabelverbindung 
nach Kronstadt anzulegen.

Der Bau der Kronstädter Linie und die Notwendigkeit, 
eine andere Vertretung unserer Firma in Rußland zu orga-
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nisieren, führte mich schon im Sommer 1852 abermals 
nach Petersburg. Ich fand dort in dem deutschen Kaufmann 
erster Gilde, Herrn Kapherr, einen sehr geeigneten Ver-
treter, der durch seine Tätigkeit und Gewandtheit viel zu 
den günstigen Erfolgen unserer russischen Unternehmun-
gen beigetragen hat, und gewann auch wertvolle weitere 

Anknüpfung mit dem Ministe-
rium der Wege und Kommuni-
kationen, zu dessen Ressort Bau 
und Betrieb von Telegraphen-
linien gehörte.

Meine Hochzeit mit Ma-
thilde Drumann feierte ich am 
1. Oktober des Jahres 1852 in 
Königsberg. Nach kurzem Auf-
enthalt in Berlin reisten wir an 
den Rhein und dann nach Paris, 
wo auch meine Brüder Wilhelm 

Kronstadt (Illustration 
aus: »Das heutige 
 Rußland«, hrsg. v. H.
v. Lankenau u. L. v. d. 
Oelsnitz,  Leipzig 
1876/1877).

Werner an Wilhelm, 4. 8. 1853

. . . In Petersburg habe ich einen Kontrakt für die 
Linie von Petersburg nach Kronstadt (für 80000 
R. S.) abgeschlossen und muß  dieselbe bis Ende 
 Sommer fertig schaff en . . . Wir müssen hier das 
 Cabel einbaggern, um es gegen  Eisgang zu schützen. 
Am besten wird sich das . . . machen und zwar, bevor 
das Eis sehr dick geworden ist . . . Eine kolossale Rolle 
würde sich schwer auf Schlitten bringen und trans-
portieren lassen, weshalb ich es für besser halte, das 
Kabel in 3 bis 5-Stücken aufzurollen und erst auf 
dem Eise zu verbinden . . .



DIE RUSSISCHEN UNTERNEHMUNGEN  189

und Carl sich gerade aufh ielten. Nach den verfl ossenen, 
in Sorgen und schwerer Arbeit verbrachten Jahren genoß 
ich dort in  vollen Zügen mein junges eheliches Glück, noch 
 gehoben durch den traulichen Verkehr mit den Brüdern. 

Handzeichnung von 
Carl von Siemens zur 
Verlegung des ersten 
Unterseekabels von 
 Oranienbaum nach 
Kronstadt, 1854.
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Meine Frau hatten die kummervollen Jahre am Kranken-
bette ihrer geliebten Schwester sehr angegriff en. Um so er-
freulicher war es für mich, zu beobachten, wie das neue 
Glück ihre frühere Jugendfrische von Tag zu Tag wieder 
mehr hervorrief. Das machte auch mich wieder jung und 
verwischte die Spuren übermäßiger Arbeit und überstande-
ner Krankheit.

Leider dauerte dieser Sonnenschein in meinem Leben 
nicht lange. Schon nach ihrem zweiten Wochenbette fi ng 
Mathilde an zu kränkeln. Es entwickelten sich in ihr die 

Werner von Siemens 
und Mathilde 
 Drumann im Jahr 
 ihrer Vermählung, 
1852.
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Keime der schrecklichen Krankheit, an der ihre Schwester 
gestorben war, und die sie wahrscheinlich während der 
 langen, aufopfernden Krankenpfl ege in sich aufgenommen 
hatte. Ein Aufenthalt von anderthalb Jahren in Reichenhall, 
Meran und anderen Bädern schien sie zwar wiederherge-
stellt zu haben, doch war das nicht von Dauer. Nach drei-
zehnjähriger Ehe, in der sie mir zwei Söhne und zwei Töch-
ter geschenkt hat, starb sie nach langen und schweren 
Leiden. 

Als uns im Frühjahr 1853 der Bau eines Eisenbahntele-
graphen von Warschau zur preußischen Grenze übertragen 
wurde, machten wir meinem Bruder Carl, der zu Anfang 
 jenes Jahres nach dem Scheitern der Pariser Pläne wieder 
nach London zurückgekehrt war, den Vorschlag, die Lei-
tung sowohl dieses Baues als auch der weiteren, in Aussicht 
stehenden Arbeiten in Rußland zu übernehmen. Carl er-
klärte sich dazu bereit und löste später diese zum Teil sehr 
schwierigen Aufgaben so befriedigend, daß wir unsere Ent-
schließung, ihn trotz seiner Jugend mit so wichtigen Arbei-
ten zu betrauen, als eine sehr glückliche bezeichnen muß-
ten. Seiner Tatkraft  und Tüchtigkeit haben wir es wesentlich 
zu danken, daß das russische Geschäft  sich nun so schnell 
und großartig entwickelte.

In Rußland herrschte zu jener Zeit Kaiser Nikolaus, und 
unter ihm war der mächtigste Mann im Reiche Graf Klein-
michel, der Chef des Ministeriums der Wege und Kommuni-
kationen. Ich war mit diesem, in ganz Rußland gefürchteten 
Manne bis dahin in keine persönliche Berührung gekom-
men, da die Verhandlungen durch den schon erwähnten, 
mir persönlich befreundeten Oberst von Lüders geführt 
wurden. Als dieser aber erkrankte und in deutschen Bädern 
Heilung suchen mußte, wurde ich im Frühjahr 1853, als 
ich eben Bruder Carl erwartete, um ihn nach Warschau 
zu begleiten, vom Grafen Kleinmichel aufgefordert, zu Be-
sprechungen über Telegraphenanlagen nach Petersburg zu 
kommen. Ich suchte daher, wie gewöhnlich, bei der russi-



192  DIE RUSSISCHEN UNTERNEHMUNGEN

schen Gesandtschaft  in Berlin 
um das Visieren eines Reisepas-
ses nach. Zu meiner Verwunde-
rung bekam ich aber das Visum 
trotz wiederholter Erinnerungen 
nicht. Als ich mich beim Ge-
sandten selbst darüber beschwer-
te, sagte er mir, das  Visum dürfe 
auf Anordnung der Petersburger 
geheimen Polizei nicht erteilt 
werden. Da mir kein Grund für 
diese Verweigerung angegeben 
wurde, so blieb mir nur übrig, 
dem Grafen Kleinmichel zu 
schreiben, ich könne seiner Auf-
forderung nicht Folge leisten, da 
mir die Visierung meines Rei-
sepasses verweigert würde. Es 
 dauerte dann nicht länger als der 
Kurierwechsel zwischen Berlin 
und Petersburg, daß mir ein 
 Beamter der Gesandtschaft  mit 

vielen Entschuldigungen und der Erklärung, es habe ein 
Mißverständnis obgewaltet, den visierten Paß überbrachte.

Als ich aber einige Tage später auf der Reise nach War-
schau die russische Grenzstation erreicht hatte, fand ich 
bald, daß ich trotz des angeblichen Mißverständnisses noch 
zu den Verdächtigen gehörte. Meine Eff ekten wurden nach 

Abfertigung aller übrigen Rei-
senden mit einer Sorgfalt durch-
sucht, die alle meine Vorstel-
lungen weit übertraf. Es wurde 
dabei jedes beschriebene oder 
unbeschriebene Papierstückchen 
zurückbehalten und mir schließ-
lich erklärt, daß man von einer 

Carl von Siemens 
(1829–1906), 
um 1855.

Werner an Wilhelm, 10. 5. 1853

… Außerdem ist von Warschau an die hiesige 
Gesandtschaft  die Ordre gekommen, meinen und 
Carl’s Paß noch nicht zu visieren! Der Teufel weiß, 
was dort für eine Intrigue gespielt wird! . . . Mein 
Magen macht auch noch ein sehr verdrießliches 
Gesicht und bei Wassersuppen kommt man schwer 
zu Kräft en! . . .
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ebenso gründlichen körperli-
chen Visitation in Anbetracht 
des guten Ausfalls der bisheri-
gen Revision Abstand nehmen 
wollte, wenn ich meine Brief-
schaft en sämtlich übergäbe und 
auf mein Wort versicherte, daß 
ich nichts Gedrucktes oder 
 Geschriebenes weiter bei mir 
führte. Auf meine Erklärung, ich 
wolle zurückreisen, da mir eine 
solche Behandlung nicht zusa -
ge, wurde mir bedeutet, daß ich 
jetzt mit meinen Eff ekten nach 
Warschau reisen müsse und dort 
weitere Entscheidungen abzu-
warten habe. Ich war also russi-
scher Staatsgefangener!

In Warschau angekommen, 
beschwerte ich mich bitter über 
die mir widerfahrene Behand-
lung bei dem General Aureggio, 
der als Direktor der Warschau-Wiener Eisenbahn den Kon-
trakt über den Bau des Eisenbahntelegraphen mit meiner 
Firma abgeschlossen hatte. Der General versprach mir sei ne 
Vermittlung bei dem damaligen Statthalter von Polen, dem 
Fürsten Paskewitsch. Auf seine Frage, ob ich denn irgend 
 etwas getan, geschrieben oder gesagt hätte, was mich poli-
tisch verdächtig gemacht haben könnte, wußte ich nur 
 anzuführen, daß ich einem russischen Staatsrat auf sein 
wiederholtes Anerbieten, er wolle mir für meine Verdienste 
um Rußland einen Orden verschaff en, geantwortet habe, 
daran würde mir weniger liegen als an dem Auft rage, wei-
tere Telegraphenlinien für Rußland zu bauen. Der Statt-
halter hatte sehr gelacht, als der General ihm das Bekennt-
nis meiner Sünde mitteilte, und mir sagen lassen, er würde 

Pjotr Andrejewitsch 
Graf Kleinmichel 
(1793–1869), der 
 Vertraute des Zaren 
Nikolaus I., der über 
alle Telegraphen-
projekte zu entschei-
den hatte.
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an meiner Stelle ganz ebenso denken. Ich erhielt sofort 
meine sämtlichen Eff ekten zurück und einen Paß nach Pe-
tersburg. Nach kurzem Zusammensein mit Bruder Carl, der 
mir inzwischen nach Warschau gefolgt war, setzte ich daher 
meine Reise fort.

Nach sechstägiger Fahrt in einem höchst unbequemen 
Postwagen in Petersburg angelangt, begab ich mich sogleich 
zum Grafen Kleinmichel, der, wie ich schon in Warschau 
gehört, selbst den Befehl erteilt hatte, mir auf seine Ver-
antwortung hin den Reisepaß zu geben. Der Graf hörte 
meine Meldung ganz freundlich an und nahm Einsicht in 
die Zeugnisse über bisher von uns ausgeführte Arbeiten, die 
ich ihm vorlegte. Über die mir zuteil gewordene Behand-
lung war er augenscheinlich sehr entrüstet. Als er in einem 
sehr günstigen Zeugnis des Berliner Polizeipräsidenten 
Hinkeldey über den von uns angelegten  Polizeitelegraphen 
die Schlußbemerkung fand, daß ich politisch durchaus un-
verdächtig wäre, trug er mir auf, mit diesem Zeugnis zum 
Chef der Geheimpolizei, dem General Dubbelt zu  gehen. 
»Sagen Sie dem General«, waren seine Worte, »ich lasse ihm 
befehlen, das Zeugnis zu lesen, und dann bringen Sie es 
mir sofort wieder her, ich will es dem Kaiser zeigen!«

Dieser Auft rag setzte mich in nicht geringe Verlegen-
heit. Zum Glück hatte mir ein Warschauer Geschäft sfreund 
eine Empfehlung an einen der höheren Beamten der ge-
fürchteten Behörde der Petersburger geheimen Polizei mit-
gegeben. Ich ging daher zunächst zu diesem und bat ihn um 
Rat, was ich tun solle, um den Befehl des Grafen auszufüh-
ren, ohne dabei anzustoßen. Ich erfuhr von ihm, daß es eine 
Meldung aus Kopenhagen gewesen wäre, die mich als einen 
gefähr lichen Menschen geschildert habe, der mit den demo-
kratischen Kieler Professoren intim verkehre. Daraufh in sei 
die Paßverweigerung angeordnet. Off enbar war es der Dank 
der Dänen für die Minenlegung im Kieler Hafen und den 
Bau der Eckernförder Batterien, die ihnen allerdings recht 
unbequem geworden waren. Sowohl der Chef der Ge heim-
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polizei, der in feierlicher Audi-
enz mein Zeugnis entgegennahm 
und mich darauf  seines beson-
deren Wohlwollens und seiner 
steten Hilfsbereitschaft  bei mei-
nen Unternehmungen versicher-
te, als auch der Graf Kleinmichel 
selbst war durch diese Erklärung 
vollkommen befriedigt.

Eigenhändiger 
 Kalendereintrag von 
Werner von Siemens, 
St. Petersburg, 24. Juni 
1853: »10Uhr/M. Graf 
Klein michel 3 Stun-
den. Übertragung der 
Kronstädter und der 
Warschauer  Linie.«

Polizeiliches Führungs-
zeugnis für Werner 
von  Siemens anläss-
lich  einer Reise nach 
Rußland, ausgestellt 
vom Polizeipräsiden-
ten Hinkeldey, 1853.
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Ich habe diese interessante Episode meines Lebens in 
Rußland so eingehend beschrieben, weil sie ein gutes Bild 
der damaligen Zustände und Machtverhältnisse im Zaren-
reiche gibt und unseren geschäft lichen Unternehmungen zu 
großem Vorteil gereicht hat. Graf Kleinmichels Macht war 
damals so groß, daß ihr, solange Kaiser Nikolaus lebte, nie-
mand zu widerstehen wagte. Der Graf hatte Vertrauen zu 
mir gewonnen und übertrug dasselbe später in vollem Maße 
auf meinen Bruder Carl. Nur seinem mächtigen Schutze 
verdankten wir die Möglichkeit, die großen Werke, deren 
Ausführung er uns übertrug, glücklich durchzuführen.

Graf Kleinmichel machte mir gegenüber kein Hehl dar-
aus, daß er mich zur Ausführung seiner weiteren Pläne am 
liebsten ganz in Rußland zurückzuhalten wünschte. Da ich 
darauf nicht eingehen konnte, kündigte ich ihm, als ich 
mich Ende Juli verabschiedete, die nahe Ankunft  meines 
Bruders an, der im Linienbau große Erfahrungen hätte und 

Die Nikolausbrücke 
in St. Petersburg, 
um 1850.
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seine Befehle besser ausführen werde, als ich selbst es 
könnte. Wenige Tage nach meiner Abreise traf Carl in Pe-
tersburg ein. Als er sich dem Grafen vorstellte, war dieser 
überrascht durch seine jugendliche Erscheinung. Er zeigte 
sich infolgedessen sehr verdrießlich, gab ihm aber den Auf-
trag, einen Vorschlag zu machen, wie man die Leitung des 
im Bau begriff enen Telegraphen nach Oranienbaum und 
Kronstadt in das Turmzimmer des kaiserlichen Winter-
palais, in dem sich bis dahin die Endstation des optischen 
Telegraphen nach Warschau befand, einführen könnte, 
ohne an dem Wohngebäude des Kaisers störende Arbeiten 
vorzunehmen.

Als Bruder Carl sich das stolze Palais mit dem turmartig 
ausgebildeten Erker, worin das Büro des optischen Telegra-
phen untergebracht war, aufmerksam ansah, fi el ihm auf, 
daß in einer Turmecke keine Wasserrinne niederführte, wie 
das in den anderen der Fall war. Auf diese Wahrnehmung 
hin kehrte er sogleich zu dem Grafen zurück, der ihn, är-
gerlich über seine vermeintliche Umständlichkeit, ziemlich 

Winterpalais in 
St. Petersburg  
(Illustration aus: 
»Das heutige Ruß-
land«, hrsg. v. H. v. 
Lankenau u. L. v. d. 
Oelsnitz,  Leipzig 
1876/1877).
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unwirsch anfuhr, was er denn 
noch wolle. Carl teilte ihm nun 
den Plan mit, in der leeren Ek-
ke des Turmes ein ebensolches 
Rohr anzubringen wie es in 
den übrigen vorhanden wäre, 
und darin die isolierten Telegra-
phenleitungen hinaufzuführen. 
Das imponierte dem Grafen. Er 
schimpft e auf seine Offi  ziere, die 
nichts anderes gewußt hätten, 
als Rinnen in das Mauerwerk zu 
schlagen, »und nun«, so drückte 
er sich aus, »muß so ein junger, 
bartloser Mensch kommen und 
sieht auf den ersten Blick, wie 
leicht die Sache zu machen 

ist«. – So war es Carl gleich bei seinem ersten Auft reten 
 gelungen, den Grafen für sich zu gewinnen, der ihm von 
diesem Augenblicke an eine Autorität einräumte, der er 
ebenso wie der meinigen unbedingtes Vertrauen schenkte. 
Er hat sich hierin auch nicht getäuscht.

Im Herbst 1853 vollendete Carl zu Graf Kleinmichels 
voller Zufriedenheit die Kronstädter Kabellinie. Es war dies 
die erste submarine Telegraphenlinie der Welt, die dauernd 
brauchbar geblieben ist. Die für sie verwendeten, mit Eisen-
drähten armierten Guttaperchaleitungen bewährten sich 
vorzüglich. Zugleich mit der Anlage der Linie war uns 
auch ihre Instandhaltung, die sogenannte Remonte, auf 
sechs Jah re in Entreprise gegeben. Die Leitung wurde in 
dieser ganzen Zeit nur einmal durch Schiff sanker schwer 
beschädigt und nach Ablauf der sechs Jahre in tadellosem 
Zustande an die Regierung übergeben; sie ist bis in die 
neueste Zeit in Tätigkeit geblieben und liefert daher auch 
einen Beweis für die Dauerhaft igkeit gut konstruierter sub-
mariner Kabel.

Stationen der opti-
schen Telegraphen 
im St. Petersburger 
Winterpalais.
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Im Frühjahr 1854 brach der Krimkrieg aus. Wir erhielten 
infolgedessen den Auft rag, so schnell als möglich eine 
 oberirdische Telegraphenleitung längs der Chaussee von 
Warschau nach Petersburg oder vielmehr nach Gatschina zu 
erbauen, das mit Petersburg bereits durch eine unterirdische 
Leitung verbunden war. Ich reiste daher im April 1854 nach 
Warschau und organisierte dort eine Arbeiter kolonne, die 
unter dem Kommando des Hauptmanns Beelitz, eines frü-
heren Kameraden von mir, der in den Dienst unserer Firma 
getreten war, von Warschau aus mit dem Bau der  Linie be-
gann. Dann ging ich nach Petersburg und organisierte dort 
mit Carl eine zweite Kolonne, die unter seinem Befehl von 
Gatschina aus der Beelitzschen entgegenarbeitete. So wurde 
die etwa 1100 Werst* lange Linie zur großen Verwunderung 
der Russen, die an schnelle, gut organisierte Arbeit nicht 
 gewöhnt waren, innerhalb weniger Monate fertiggestellt. Als 
die beiden Kolonnen auf halbem Wege, in Dünaburg, zu-
sammengetroff en waren, und die Translations station da-
selbst nach Überwindung einiger 
Schwierigkeiten richtig funktio-
nierte, konnte Carl dem Grafen 
Kleinmichel die Vollendung der 
Linie zur versprochenen Zeit 
 mel den. Der Graf war von der 
Nachricht sehr überrascht und 
wollte nicht recht an ihre Rich-
tigkeit glauben. Er begab sich so-
fort in das Stationslokal im Tele-
graphenturm des Winterpalais 
und richtete selbst eine Frage an 
den Stationschef in Warschau. 
Erst als er von diesem augen-
blicklich Antwort erhielt, war 
sein Zweifel besiegt, und höch-
lichst verwundert meldete er dem 
Kaiser das glückliche Er eignis.

* 1 Werst = 1,0688 km

Die Th ätigkeit des Herrn Siemens (Begründer des 
unterirdischen  Telegraphenwesens und Besitzer einer 
Telegraphen-Anstalt hierselbst) wird seit einiger Zeit 
bei der Er richtung der Staats-Telegraphen in Ruß-
land außerordentlich stark in Anspruch genommen. 
Derselbe begibt sich demnächst nach Warschau und 
dann nach Petersburg, wo seine Anwesenheit zu 
obigem Behuf verlangt wird. Seit zwei Jahren ist die 
Telegraphenstrecke von Petersburg nach Moskau 
schon fertig. Gegenwärtig wird eine Telegraphenlinie 
von Petersburg nach Warschau  vorbereitet. Von erst-
genannter Hauptstadt soll auch eine Telegraphenlinie 
nach Kronstadt geführt werden, was wegen der vie-
len Inseln und Gewässer mit sehr vielen Schwierig-
keiten verbunden ist. Überhaupt will man Petersburg 
zum Centralisationspunkt für sämtliche Telegraphen-
strecken Rußlands  erheben und auch die Stadttheile, 
nach dem Vorbilde Berlins, durch Telegraphen ver-
binden . . .
»National Zeitung«, 28. 9. 1853
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Der gute Erfolg der War-
schau-Petersburger Linie be-
stärkte die russische Regierung 
in ihrem Entschluß, das ganze 
Reich mit einem Netze elektri-
scher Telegraphen zu durchzie-
hen. Es wurde uns der schleu-

nige Bau einer Linie von Moskau, wohin, wie erwähnt, 
schon eine unterirdische Leitung von Petersburg führte, 
nach Kiew in Auft rag gegeben. Dann wurden uns in schnel-

Das russische Staats-
telegraphennetz.
Errichtet von Siemens 
& Halske in den 
 Jahren 1852–1855.

Werner an Carl, 3. 11. 1853

. . . wenn es taut, fallen sie [die Telegraphenmasten] 
alle wieder um. Nun gar in Rußland! Es können da 
im ungünstigen Falle die Mate rialien gar nicht über 
die brücken losen Flüsse oder Ströme, oft   wochen- 
 lang! . . . Es sind 6 bis 8 große  Übergänge . . .
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ler Folge Linien von Kiew nach 
Odessa, von Petersburg nach 
Reval, von Kowno zur preußi-
schen Grenze, von Petersburg 
nach Helsingfors bestellt, die 
sämtlich mit Überwindung un-
säglicher Schwierigkeiten in den 
Jahren 1854 und 1855 vollen-
det wurden und dem russischen 
Staate noch in dem unterdessen 
tobenden Krimkriege zu gro-
ßem Nutzen gereichten. Durch 
die Telegraphen war man in 
schnellster Verbindung mit Ber-
lin und dem Westen Europas; 
im Inneren des Reiches ließen 
sich mit ihrer Hilfe die Truppen- 
und Material bewegungen regeln 
und die Zentralregierung konn-
te überall bessernd und ord nend 
eingreifen.

Von den Schwierigkeiten, mit 
denen die Erbauung dieser Li-
nien für uns verknüpft  war, kann 
man sich einen Begriff  machen, 
wenn man bedenkt, daß sämtli-
che Materialien, mit alleiniger 
Ausnahme der in Rußland beschafft  en hölzernen Telegra-
phenpfosten aus Berlin und dem westlichen Deutschland 
bezogen werden mußten, daß es in Rußland noch keine an-
deren Eisenbahnen gab als die von der preußischen Grenze 
nach Warschau und von Petersburg nach Moskau, und daß 
alle Straßen und Transportmittel durch die Kriegstrans-
porte außerordentlich in Anspruch genommen waren. Dazu 
kam noch, daß der Seetransport der schweren Materialien 
von deutschen Häfen nach russischen durch die Blockade 

Carl an Werner, 8. 11. 1854

Heute haben sich die Sachen schon bedeutend geän-
dert, daß mir trotz meines dicken Felles fast der Kopf 
schwindelt. Es sind folgende Geschäft e mit dem Gra-
fen abgemacht worden und so gut als sicher:
1.  Anlage der Linie von Kiew nach Odessa zum 

Preise von 219 484 Rubel fertig zum 1. Mai.
2.  Remonte dieser Linie auf 12 Jahre zu 52404 Rubel 

(jährlich) mit Bewachung.
3.  Anlage von Petersburg nach  Helsingfors 

115515 Rubel, zum 1. Mai; doch solls den Hals 
nicht  kosten;

4.  Remonte wie oben, zu 53000 Rubel.
5.  Remonte der Moskauer Linie zu 53000 Rubel.
Alles mußte angenommen werden ob möglich oder 
nicht; aber zuver lässige Leute brauchen wir dazu in 
Menge: [William] Meyer! Mir wächst die Sache jetzt 
buchstäblich über den Kopf. Ich müßte permanent 
in  Petersburg bleiben; denn Kapherr wird sonst zu 
üppig und schadet der Sache.

5. September Berlin

Auf dem Perron des Potsdamer Bahnhofs in Berlin 
lagerten am 1. ds. Monats morgens wieder 800 Zent-
ner Telegraphendraht, der aus Westphalen gekom-
men und von den Herren Siemens und Halske für 
die russischen Telegraphenleitungen bestellt ist.
Wochenblatt für den Kreis Altena, Nr. 36 vom 
9. September 1854
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der letzteren verhindert wurde. Mit großer Not nur entgin-
gen zwei von Lübeck aus mit Eisendrähten für russische 
Häfen befrachtete Schiff e der Wegnahme durch englische 
Kreuzer, indem sie nach Memel fl üchteten, von wo ihre La-
dung zu Lande weiterbefördert wurde.

Die Berliner Firma hatte vollauf mit Beschaff ung der 
Materialien, Anfertigung der Apparate und Organisation 
der Transporte zu tun, konnte daher meinen Bruder Carl, 
auf dessen Schultern die ganze Last des Baues der Linien 
ruhte, direkt nur  wenig unterstützen. Die hauptsächlichen 
Gehilfen Carls bei Ausführung dieser  Arbeiten waren mein 
früherer Offi  ziersbursche Hemp, der mir in Schleswig-
 Holstein so wackere Dienste geleistet hatte, und der eben 
genannte Hauptmann a. D. Beelitz. Ich selbst war in Berlin 
unentbehrlich, wo inzwischen der Bau von  Eisenbahnlinien 
seinen ununterbrochenen Fortgang nahm, und mußte mich 
damit  begnügen, wiederholt nach Petersburg zu reisen, um 
dort organisatorisch einzu greifen und die Verbindung zwi-
schen den Zentralpunkten unserer Tätigkeit aufrechtzu-
erhalten.

Zu etwas längerem Aufenthalte begab ich mich im Früh-
jahr 1855 in Begleitung meines Freundes William Meyer – 
der seine Stellung in der preußischen Staatstelegraphen-
verwaltung inzwischen aufgegeben hatte und Oberingenieur 
und Prokurist der Firma Siemens & Halske geworden war – 
nach Petersburg, um unserem dortigen Baubüro eine den 
schnell wachsenden Anforderungen entsprechende Orga-
nisation zu geben. Wir hatten unsere Aufgabe bereits ziem-
lich vollendet und dachten ernstlich an die Rückkehr, als 
ich plötzlich um Mitternacht aufgesucht und fast gewalt-
sam zum Gehilfen des Grafen Kleinmichel, dem General 
von Guerhardt geholt wurde. Dieser eröff nete mir, der Kai-
ser habe den schleunigen Bau einer Telegraphenlinie nach 
der Krim bis zur Festung Sebastopol befohlen, und der Graf 
wünsche Kostenangabe und Vollendungstermin bis zum 
nächsten Morgen um 7 Uhr von mir zu haben. Meine Be-
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denken hinsichtlich der Schwierigkeit der Beschaff ung und 
des Transportes der Materialien auf dem allein off enen Land-
wege von Berlin bis Perekop und Sebastopol sowie der Un-
möglichkeit eines Linienbaues nach dem Kriegsschauplatze, 
wo alle Wege und Transportmittel vom Militär in Anspruch 
genommen  wären, wurden durch das in Rußland alles über-
windende Wort »der Kaiser will es!« niedergeschlagen. Und 
in der Tat bewährte sich dies Zauberwort auch in diesem 
Falle. Die Linie wurde gebaut.

Als ich nach durcharbeiteter Nacht pünktlich um 7 Uhr 
zum General kam, erfuhr ich, daß dieser schon vor zwei 
Stunden zum Grafen befohlen und noch nicht zurück sei. 
Bald nach 8 Uhr kam er und eröff nete mir, Graf Klein-
michel habe dem Kaiser, der ihn bereits um 6 Uhr zum Be-
richt befohlen habe, gesagt, ich würde den Bau von Niko-
lajew bis Perekop binnen sechs Wochen, den von Perekop 
bis Sebastopol binnen zehn Wochen ausführen, und zwar 
zu denselben Preisen wie die Linie von Kiew nach Odessa. 
Ich erklärte beides für unmöglich. Der Transport des Drah-
tes und der Apparate allein dauere von Berlin nach Nikola-
jew auf den durch die Militärtransporte zerstörten Wegen 

Erstes Baubüro von 
Siemens & Halske in 
St. Petersburg, 1853.
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mindestens zwei Monate. Die 
Kosten würden auch selbstver-
ständlich viel höher werden, und 
auf dem Kriegsschauplatze wäre 
die Arbeit für Zivilisten und na-
mentlich für Fremde fast unmög-
lich. Das half aber alles nichts 
und wurde kaum angehört. Der 
Kaiser hatte ja schon gespro-
chen! Im Laufe des Tages erhielt 
ich eine offi  zielle Zuschrift , wor-
 in mir mitgeteilt wurde, daß der 
Kaiser uns seinen Dank für die 

Rußland bisher in seiner schweren Lage geleisteten Dienste 
und für das Anerbieten des schleunigen Baues der notwen-
digen Linie nach dem Kriegsschauplatze aussprechen ließe, 
daß er aber von uns erwarte, wir würden die neue Linie in 
Anbetracht der schweren Kriegszeit billiger als die bisheri-
gen bauen.

Es war das für uns eine äußerst schwierige Lage. Der 
Sommer war schon halb vorüber, neues Material war auf 
keine Weise vor Ende desselben an Ort und Stelle zu schaf-
fen, auch war es ohne ein schweres Flußkabel unmöglich, 
den breiten und sumpfi gen Dnjepr zu überschreiten. Und 
doch mußte dem kaiserlichen Erlasse Folge gegeben wer-
den, soweit es irgend anging. Die einzige Möglichkeit, eine 
telegraphische Verbindung wenigstens bis zu dem auf der 
Landzunge, welche die Krim mit dem Festlande verbindet, 
gelegenen Perekop herzustellen, bestand darin, alle vom 
Bau der bis dahin vollendeten Linien übriggebliebenen Ma-
terialien zu sammeln, nach Nikolajew zu schicken und die 
Linie mit einem Umwege von etwa dreißig Werst über Be-
reslaw zu leiten, wo eine Brücke über den Dnjepr führte, die 
den Übergang ohne Flußkabel ermöglichte. Noch im Laufe 
der Nacht, in der mir die Mitteilung gemacht wurde, hatten 
wir daher mit allen russischen Stationen telegraphisch kor-

. . . Trois grandes lignes de télégraphie électrique 
 relient Saint-Pétersbourg 1˚ avec Mariopoul en 
Pologne sur la frontière prussienne . . .; 2˚ à Moscou, 
avec embranchement l’un sur Kiew, . . . l’autre sur 
Perekoff  en  Crimée et Odessa; 3˚ avec la Finlande . . . 
le monopole de la cons truction et de l’installation des 
 appareils a été concédé pour une somme d’environ 
dix millions à M. Siemens de Berlin. Cet habile 
 ingénieur, que rien ne genait dans l’exécution de ses 
plans, a pu mettre en évidence toutes les ressources 
de son esprit si inventif.
Aus »Cosmos«, Revue encyclopé dique hebdomadaire 
des progrès des  sciences, Paris 1855, Band 6
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respondiert und den Hauptmann Beelitz, der sich glückli-
cherweise gerade in Nikolajew befand, zur Station beschie-
den, um die Möglichkeit, Telegraphenpfosten zu beschaff en, 
festzustellen. Beelitz antwortete, er müsse erst die jüdischen 
Holzhändler befragen und habe Boten ausgeschickt, um 
sie sogleich zur Station zu bescheiden. Dann entspann sich 
eine eigenartige telegraphische Verhandlung. Bee litz mel-
det, ein Jude wolle die Stangenlieferung übernehmen, ver-
lange aber fünfzehn Rubel für die gelieferte Stange. Antwort 
»Wirf ihn hinaus!«, Rückantwort »Ist geschehen!«. Ein an-
derer will es für zehn Rubel tun. Antwort »Wirf ihn auch 
hinaus!«, Rückantwort »Geschehen!«. Eine Gesellschaft  an-
derer verlangt sechs Rubel; mit ihr wurde weiter verhandelt 
und schließlich ein annehmbares Angebot erzielt, das die 
rechtzeitige Stangenlieferung sicherte.

Es stellte sich ferner heraus, daß Reservematerialien für 
die Linie bis Perekop in nahezu ausreichender Menge vor-
handen waren, und daß Aussicht war, dünne Eisendrähte 
für eine provisorische Leitung in Odessa zu erhalten. Die 
Möglichkeit, den kaiserlichen Willen wenigstens in den we-
sentlichsten Punkten zu erfüllen, lag also vor; dem Verlan-
gen, die Preise »in Anbetracht der augenblicklichen Notlage 
Rußlands« noch herabzusetzen, entsprachen wir dadurch, 
daß wir uns erboten, den not-
wendigen Umweg über Bereslaw 
auf unsere Kosten auszuführen. 
Kurz, die Allmacht des kaiserli-
chen Befehls bewährte sich auch 
diesmal. Die Linie bis Perekop 
wurde zur verlangten Zeit fertig, 
und die Linie bis Sebastopol 
wurde wenigstens so früh been-
det, daß der voraussichtliche Fall 
der Festung telegraphisch von 
dort nach Petersburg gemeldet 
werden konnte.

Se. Königl. Hoheit der Prinz von Preußen 
[der spätere Kaiser Wilhelm I.] ist am Abend des 7. 
nach St. Peters burg abgereist, um Ihrer Majestät der 
Kaiserin Mutter zu Höchstderen Geburtstag am 
13. d. M. die Glückwünsche Höchstihrer Königl. 
 Geschwister darzubringen. Diese Reise, welche 
infolge Ablebens Sr. Majestät des Kaisers Nikolaus . . . 
längst beabsichtigt war . . . ist jedem politischen 
 Zwecke durchaus fremd und erfüllt vielmehr nur 
einen längst gehegten Herzenswunsch Ihrer  Majestät 
der Kaiserin Mutter, den geliebten Königl. Bruder . . . 
tröstend bei sich zu sehen.

»Neue Preußische Zeitung«, 10. 7. 1855
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Diese Anlage einer Linie von etwa 200 Kilometer Länge 
an einer durch Truppenmärsche und Kriegsmaterialien-
transporte okkupierten und grundlos gemachten Straße bis 
in eine belagerte Festung hinein war ein schwieriges Werk, 
das meinem Bruder Carl, der es leitete, und seinen Gehilfen 
zur größten Ehre gereicht. Finanziell verzehrte es freilich 
 einen ansehnlichen Teil des durch den Bau der übrigen rus-
sischen Telegraphenlinien erzielten Gewinnes.

Ich selbst wollte im Juli, nachdem ich soweit als möglich 
alle Vorbereitungen für den Bau der vom Kaiser befohlenen 
Linie nach dem Kriegsschauplatz getroff en und die Über-
zeugung gewonnen hatte, daß dieselbe ausführbar sei, wie-
der nach Berlin zurückreisen, wo meine Frau eben ihrer 
zweiten Entbindung entgegensah. Zu meiner großen Ver-
wunderung erhielt ich aber von der Polizei trotz wiederhol-
ter Eingaben meinen Reisepaß nicht zurück. Als ich mich 
darüber beim Grafen Kleinmichel beschwerte, erklärte mir 
dieser, ich dürfe nicht reisen, bevor die im Bau  befi ndlichen 
Linien und namentlich die nach Sebastopol vollendet seien. 
Alle meine Einwendungen halfen nichts. Der Graf wollte 
den einmal gegebenen Befehl, mir den Paß nicht zu visieren, 
nicht wieder zurück nehmen, und ich war also für nicht ab-
sehbare Zeit in Petersburg »interniert«, wie man es nannte.

Da kam zu meinem Glück der Prinz von Preußen nach 
Petersburg, wie es hieß, um über die Neutralität Preußens im 
Krimkriege zu verhandeln. Diesen glücklichen Umstand 
 beschloß ich zu benutzen, um der halben Gefangenschaft , in 
die ich geraten war, zu entschlüpfen. Ich meldete mich in 
Peterhof, wo der Prinz Aufenthalt genommen hatte, bei sei-
nem ersten Adjutanten, dem Grafen Goltz, setzte ihm meine 
schwierige Lage auseinander und bat, der Prinz möchte mir 
gelegentlich eine Audienz erteilen, damit die russischen 
 Beamten sähen, daß ich mich seines Schutzes erfreute. In 
seiner großen Herzensgüte und Freundlichkeit war der Prinz 
auf meine Bitte eingegangen, und schon am nächsten Tage 
erhielt ich die offi  zielle Auff orderung der preußischen Ge-
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sandtschaft , mich zu einer Audi-
enz im Winterpalais einzufi n-
den. Ich wurde vom Gesandten 
erwartet und durch eine Reihe 
von Vorzimmern, die mit hohen 
Generalen und Beamten ange-
füllt waren, dem Prinzen zuge-
führt, der sich in Gesellschaft  
meh rerer Großfürsten und höch-
ster Würdenträger befand. Der 
Prinz richtete sehr freundliche 
Worte an mich, wesentlich des 
Inhalts, daß ihm die Pfosten der 
von mir erbauten Telegraphenli-
nie längs des ganzen langen We-
ges von der preußischen Grenze 
bis Petersburg die freudige Ge-
wißheit gegeben hätten, daß er 
mit der Heimat in steter Verbin-
dung bliebe, und daß er mir seinen Dank dafür auszuspre-
chen wünschte. Der Erfolg dieser Audienz war glänzen der, 
als ich gehofft   hatte. Noch an demselben Tage kam ein Poli-
zeibeamter zu mir und übergab mir unter Entschuldigungen 
wegen des gemachten Versehens meinen Reisepaß. 

Die russische Regierung hatte zugleich mit den Kon-
trakten über den Bau der Linien auch Remonte-Verträge 
auf sechs bis zwölf Jahre mit uns abgeschlossen, die einen 
 großen Verwaltungsapparat nötig machten. Wir verwan-
delten daher unser Petersburger Baubüro in ein unabhängi-
ges Zweiggeschäft  unter der Leitung meines Bruders Carl, 
den wir zugleich als Sozius in das Hauptgeschäft  aufnah-
men. In der ersten Linie von Wasili-Ostrow erwarben wir 
ein großes Gebäude, in welchem der mit der Remonte-
führung verbundene große Verwaltungsapparat unter-
gebracht und gleichzeitig eine Werkstatt zur schnellen 
 Ausführung aller Reparaturen errichtet wur de. Auch Carl 

Werner von Siemens 
mit seiner ersten 
Frau Mathilde und 
 seinen Söhnen 
 Wilhelm und Arnold, 
um 1858.
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schlug seinen Wohnsitz in ihm 
auf, nachdem er sich gegen 
En de des Jahres 1855 mit der 
 klu gen und anmutigen Tochter 
unseres bisherigen Vertreters 
in Petersburg, des obengenann-
ten Herrn Kap- herr, verheiratet 
hatte. Gleich seinem Schwieger-
vater ließ Carl sich jetzt zum fi n-
nischen Untertan machen, um 
Kaufmann erster Gilde werden 
zu können und als solcher das 
Recht zu haben, Geschäft e jeder 
Art in Rußland zu treiben.

Ich muß noch eines Umstan-
des Erwähnung tun, der für un-
ser neues Petersburger Geschäft  
sehr wichtig war und es be-
sonders einträglich machte. Graf 
Kleinmichel hatte die Bewa-

chung der Telegraphenlinien anfangs gegen eine ansehn-
liche, pro Werst berechnete Entschädigung den Chaussee-
verwaltungen übertragen. Das Resultat war aber, daß in 
Wirklichkeit gar keine oder doch nur eine höchst unvoll-
kommene Bewachung stattfand. Zufällige oder absichtliche 
Zerstörungen der Linien wurden in der Regel erst nach 
 Verlauf vieler Tage entdeckt, und die Reparatur erfolgte 
 gewöhnlich erst nach längerer Zeit und oft  mangelhaft , so 
daß auf  sicheren Dienst der Telegraphen nie zu rechnen 
war. Da verlangte der Graf, wir sollten auch die Bewachung 
der Linien übernehmen, er würde uns dafür die hundert 
Rubel pro Werst zahlen, die er bisher den Chausseeverwal-
tungen gäbe. In Wirklichkeit war eine erfolgreiche Bewa-
chung durch uns gar nicht auszuführen, eine solche konnte 
nur durch eingeborene Leute geschehen, und die hätten für 
uns sicher nicht besser bewacht als für die Regierung. Trotz-

Marie Freiin von Kap-
herr (1835–1869), 
Tochter des Vertre-
ters von Siemens & 
Halske in St. Peters-
burg Hermann Chri-
stian Freiherr von 
Kap-herr (1801–1877).
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dem nahmen wir das Anerbieten des Grafen unter der Be-
dingung an, daß wir die Überwachung und die nötigen Re-
paraturen ganz nach unserem Belieben ausführen könnten.

Da uns dies zugestanden wurde, sahen wir von einer ei-
gentlichen Bewachung ganz ab, richteten dagegen ein me-
chanisches Kontrollsystem* ein, das verhältnismäßig billig 
war und sich doch sehr gut bewährte. Alle fünfzig Werst 
 errichteten wir eine Wachtbude, in welche die Leitungen 
eingeführt wurden. In der Bude befand sich ein Wecker und 
ein Galvanometer, die derartig in den Stromlauf eingeschal-
tet waren, daß der Wärter am Spiele der Galvanometernadel 
jederzeit sehen konnte, ob ein elektrischer Strom die Leitung 
durchlief. Stand die Nadel eine halbe Stunde lang ruhig, 
so mußte er mit Hilfe eines einfachen Mechanismus durch 
wiederholten Erdschluß die Nummer seiner Bude tele-
graphieren. Die Telegraphenstationen, zwischen denen die 
Ver bindung unterbrochen war, hatten Auft rag, ihre Batte -

* Das Kontrollgalvano-
skop wurde in Rußland 
unter dem Namen 
»Tataren-Galvano-
skop« geführt. Siehe 
auch Werner Siemens, 
»Wissenschaft liche und 
technische Arbeiten«, 
II, Seite 92ff .

Familie von Kap-herr 
um 1860. Ganz rechts 
Carl von Siemens mit 
seiner Frau Marie 
 Siemens. Carl hat die 
 russische Siemens-
 Niederlassung aufge-
baut und geleitet. 1895 
wurde er vom Zaren 
in den  erblichen Adels-
stand erhoben. 
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Allegorische Dar-
stellung zum Bau 
der russischen Tele-
graphenlinien.

Telegraphenamt in 
St. Petersburg, 1878.
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rie zwischen Leitung und Erde 
zu schalten, und erhielten da 
die Meldungen der sämtlichen 
Wärterbuden diesseits der Un-
terbrechungsstelle, erfuhren al so 
dadurch die Lage derselben. 
Auf jeder Telegraphenstation 
war ein Linienmechaniker sta-
tioniert, der die Pfl icht hatte, 
 sogleich nach Meldung einer 
Störung Extrapost zu nehmen 
und zur Fehlerstelle zu fahren. 
Da Befehl gegeben war, unseren Mechanikern sofort und 
vor allen anderen Reisenden Postpferde zu geben, so wurde 
der Fehler fast immer im Laufe weniger Stunden verbessert.

Infolge dieser Einrichtung funktionierten die russischen 
Telegraphenlinien während unserer Verwaltungsperiode 
mit großer Sicherheit, und es kamen nur selten über einen 
Tag dauernde Unterbrechungen des Dienstes vor, trotz der 
gewaltigen Länge der Linien und trotz der menschenleeren 
Steppen, durch die sie großenteils führten. Der uns förm-
lich aufgenötigte Kontrakt über die Bewachung der Tele-
graphenlinien erwies sich bald als sehr vorteilhaft  für uns 
und ersetzte reichlich die Verluste, die wir bei manchen An-
lagen erlitten hatten.

Durch die uns übertragene Remonteverwaltung und die 
fortlaufenden weiteren Linienbauten erlangte unser Peters-
burger Geschäft  große Bedeutung und eine ganz einzig 
 dastehende Stellung im russischen Reiche. Wir erhielten den 
offi  ziellen Titel »Contrahenten für den Bau und die Remonte 
der Kaiserlich Russischen Telegraphenlinien« und das Recht 
für unsere Beamten, Uniformen mit Rangabzeichen zu tra-
gen. Letzteres war zur guten Durchführung unserer Aufga-
ben unbedingt erforderlich, denn das russische Publikum 
respektiert nur die Träger von Uniformen. Um dieses Recht 
zu erwerben, ließ ich in Berlin eine Serie von schönen Uni-

Carl an Werner, Ende 1858

Sollten wir künft ig keine Bauten mehr bekommen 
und rein auf die  alten Remonten angewiesen sein, so 
würden wir ungefähr 80000 Rubel jährlich verdienen 
. . . Unsere hiesige Zukunft  mag nun werden, wie sie 
wolle, so können wir doch im all gemeinen sehr 
zufrieden mit dem russischen Geschäft e sein; denn 
das zuerst hineingesteckte Kapital ist mit einem 
 gehörigen Zuschuß ganz  wieder heraus, und ein 
neues  Geschäft  steht unabhängig mit einem eigenen 
Kapital und einer  sicheren jährlichen Einnahme von 
350000 Rubeln da.
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formen entwerfen. Anstatt der 
Epauletts, die in Rußland den 
Offi  zieren vorbehalten wa ren, 
wurden auf den Achseln goldene 
Raupen von verschiedener, mit 
der Charge wachsender Dicke 
angebracht. Tüchtige Kün stler 
bildeten dann Gruppen so uni-
formierter Leute ab. Die in einer 
schönen Mappe zusammenge-
legten Bilder machten das Herz 
jedes Freundes und Kenners von 
Uniformen lebhaft er schlagen. 
Mit dieser Mappe ausgerüstet, 
begab sich Bruder Carl zum 
 Grafen Kleinmichel, setzte ihm 
unsere Not  auseinander und bat 
um Bewilligung einer Uniform 

für unsere Beamten. Der Anblick der schönen Bilder be-
siegte den anfänglichen Widerstand des Grafen; er behielt 
die Mappe zurück, um sie dem Kaiser vorzulegen, welcher 
die vorgeschlagenen Uniformen sofort genehmigte.

Ich halte es für meine Pfl icht, an dieser Stelle noch der 
oft  geäußerten Ansicht entgegenzutreten, daß wir diese gro-
ßen und im allgemeinen für uns günstigen Unternehmun-
gen in Rußland nur mit Hilfe von Bestechungen hätten zum 
Abschluß bringen können. Ich kann versichern, daß dies 
durchaus nicht der Fall war. Vielleicht mag das dadurch er-
klärt werden, daß die Verhandlungen stets direkt mit den 
höchsten Staatsbehörden geführt und abgeschlossen wur-
den, und daß die politischen Verhältnisse die schleunige 
Herstellung der notwen digen telegraphischen Verbindun-
gen dringend erforderten. Es soll damit nicht gesagt sein, 
daß wir uns nicht unteren Beamten für die bei Ausführung 
der Linien geleisteten Dienste in landesüblicher Weise er-
kenntlich gezeigt hätten.

Uniformierte 
 Siemens-Beamte der 
russischen  Remonte.
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Harzburg, im Juni 1890

Die erfolgreiche Anwendung der mit Guttapercha umpreß-
ten Kupferdrähte zu unterirdischen Leitungen legte es nahe, 
dieselben auch zu unterseeischen Telegraphenleitungen zu 
benutzen. Daß Seewasser keinen nachteiligen Einfl uß auf 
die Guttapercha ausübte, hatten die bei den Minenanlagen 
im Kieler Hafen benutzten isolierten Leitungen bewiesen, 
die nach Verlauf von zwei Jahren noch ganz unverändert 
waren.

Den ersten Versuch einer Verbindung zweier Meeres-
küsten durch Guttaperchaleitungen machte schon im Jahre 
1850 Mr. Brett, der sich eine Konzession für eine submarine 
Telegraphenverbindung zwischen Dover und Calais hatte 
erteilen lassen. Die von ihm gelegte, unbeschützte Leitung 
hielt, wie zu erwarten war, nicht viel länger als die Zeit der 
Legung, wenn sie überhaupt je wirklich brauchbar war. Sie 
wurde im folgenden Jahre von den Herren Newall und Gor-
don durch eine mit Eisendrähten armierte Leitung ersetzt, 
die längere Zeit gut funktionierte. Dies war der Ausgangs-
punkt der Untersee-Telegraphie, welche sich schnell zu ei-
nem der wichtigsten Verkehrsmittel entwickeln sollte.

Mit der den Engländern eigentümlichen Beharrlichkeit 
in der Durchführung von Unternehmungen wurde nach 
diesem ersten glücklichen Erfolge gleich eine ganze Reihe 
anderer Kabellegungen geplant und in Angriff  genommen, 
bevor noch die wissenschaft liche und technische Grundlage 
für dieselben feststand. Mißerfolge konnten daher nicht 
ausbleiben. Die Legung selbst machte im fl achen Wasser der 
Nordsee keine Schwierigkeiten. Die Herstellung der isolier-

  213



214  SEEKABEL

ten Leitungen war in England von der Guttapercha-Kom-
pagnie in die Hand genommen, die meine Umpressungs-
methode ungehindert anwenden durft e, weil ich meine 
Erfi ndungen nicht durch Patente geschützt hatte. Da diese 
Gesellschaft  durch den ihr zur Verfügung stehenden eng-
lischen Markt immer die besten Guttaperchaqualitäten 
 verwenden konnte, so wäre sie in der Lage gewesen, ausge-
zeichnet gut isolierte Leitungen her zustellen, wenn die 
elektrische Prüfung und Kontrolle der Fabrikation mit glei-
cher Sorgfalt geschehen wäre, wie sie bei uns obwaltete. 
Wissenschaft liche Kenntnisse und Methoden hatten aber 
damals in der englischen Industrie noch ebensowenig Ein-
gang gefunden wie in der unsrigen. Man begnügte sich da-
mit, zu konstatieren, daß Strom durch die Leitung ging und 
die telegraphischen Instrumente befriedigend arbei teten. 
Noch in viel späterer Zeit wurden meine Methoden einer 
systematischen Prüfung der Leitungen von den en glischen 
Praktikern für »scientifi c humbug« erklärt! Trotzdem ge-
lang es der Firma Newall & Co. im Jahre 1854  während des 
Krimkrieges, einen nicht armierten, nur mit umpreßter 
Guttapercha isolierten Leitungsdraht von Varna nach Bala-
clava in der Krim zu legen, und sie hatte das Glück, daß 
derselbe bis zur Eroberung von Sebastopol im September 
1855, etwa ein Jahr lang, brauchbar blieb.

Bei dieser ungefähr 600 Kilometer langen Linie stellten 
sich schon Sprechschwierigkeiten durch die Flaschenladung 
der Leitung ein, die den Engländern trotz meiner Publi-
kationen im Jahre 1850 noch unbekannt geblieben war. Als 
die in England gebräuchlichen Nadeltelegraphen auf der 
 Linie den Dienst versagten, bestellten Newall & Co. bei mei-
ner Firma Sprechapparate, mit denen sich der Betrieb auch 
gut ausführen ließ. Es war dabei ein merkwürdiges Zusam-
mentreff en, daß in den beiden feindlichen Lagern Sebasto-
pol und Balaclava Berliner Apparate mit aufeinander fol-
genden Fabrikationsnummern arbeiteten.

Inzwischen hatte Mr. Brett im September 1855 im Auf-
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trage der Mediterranean Extension Telegraph Company den 
Versuch gemacht, zwischen der Insel Sardinien und der 
Stadt Bona in Algier ein schweres Kabel mit vier Leitern zu 
legen. Er benutzte dabei dieselben Legungseinrichtungen, 
wie in der Nordsee, hatte aber das Mißgeschick, daß seine 
Bremseinrichtungen bei Eintritt tiefen Wassers nicht aus-
reichten und infolgedessen das ganze Kabel unaufh altsam 
in die Tiefe hinabrollte. Da auch ein zweiter Versuch im 
Jahre 1856 fehlschlug, so trat er von der Unternehmung 
 zurück, die dann von Newall & Co. wiederaufgenommen 
wurde. Diese schlossen mit meiner Firma einen Vertrag 
über die Lieferung der elektrischen Einrichtungen und for-
derten mich auf, die elektrischen Prüfungen bei und nach 
der Legung zu übernehmen.

Diese erste Tiefseekabellegung war für mich ebenso in-
teressant als lehrreich. Anfang September des Jahres 1857 
ging ich mit einem Gehilfen und den nötigen elektrischen 
Apparaten in Genua an Bord einer sardinischen Korvette, 
welche die Expedition begleiten und uns nach Bona bringen 
sollte, wo der mit dem Kabel beladene Dampfer uns 
 erwartete. Es war eine interessante Gesellschaft , die sich auf 
dem Kriegsschiff e zusammenfand. Außer den englischen 

Erste Seekabelver-
legung zwischen 
 Dover und Calais 
durch den Dampfer 
»Goliath« am 28. Au-
gust 1850. Es war ein 
1,8 Millimeter starker 
Kupferdraht mit 
 Guttapercha-Um-
pressung nach dem 
Siemens-Verfahren. 
Dieses Kabel wurde 
bereits in der darauf-
folgenden Nacht von 
einem Fischer aus 
Unkenntnis zerstört. 
Am 25. September 
1851 verlegte J. Brett 
ein neues, stark ar-
miertes Kabel von 
41 Kilometer Länge, 
das die Firma  Newall 
& Co. hergestellt 
 hatte. Diese Firma 
lieferte auch das 
Kron städter Kabel an 
Carl von Siemens und 
verpfl ichtete Werner 
von Siemens 1856 als 
wissenschaft lichen 
Berater für das Kabel 
Cagliari – Bona.
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Unternehmern und Kabelfabri-
kanten, Mr. Newall und Mr. 
 Liddell, waren mehrere italie-
nische Gelehrte, Telegraphen-
beamte und Seeoffi  ziere an Bord, 
unter ihnen der gelehrte Admiral 
Lamarmora, ein sehr liebens-
würdiger und kenntnisreicher 
Offi  zier, Bruder des bekannten 
Generals Lamarmora; ferner 
mehrere französische Telegra-
phenbeamte, die im Auft rage ih-
rer Regierung der Kabellegung 
beiwohnen sollten, darunter der 
bekannte Ingenieur Delamarche.

Schon auf der Fahrt nach der 
Insel Sardinien, die von herrlichem, ruhigem Wetter begün-
stigt war, wurden in diesem Komitee die Methoden erörtert, 
welche bei der Legung angewendet werden sollten, um dem 
Mißgeschick der vor hergegan genen Versuche zu entgehen. 
Die Herren Newall und Liddell setzten auseinander, sie hät-
ten bei der Legung ihrer Leitung nach der Krim gefunden, 
daß man nur schnell gehen und das Kabel ohne Widerstand 
auslaufen lassen müsse, dann sinke es langsam ohne Span-
nung zu Boden. Sie hätten zwar zur Vorsicht ein kräft iges 
Bremsrad angebracht, um das Kabel zurückhalten zu kön-
nen, doch würde das bei schnellem Gange des Schiff es kaum 
nötig sein. Diese Th eorie des Herrn Liddell begegnete dem 
entschiedenen Widerstande des Herrn Delamarche, der den 
unglücklichen Legungsversuchen des Herrn Brett beige-
wohnt und nun die Th eorie adoptiert hatte, das  Kabel müsse 
in tiefem Wasser eine Kettenlinie bilden und unter allen 
Umständen reißen.

Ich hatte ursprünglich nicht die Absicht, mich in den 
mechanischen Teil der Legung einzumischen, es schien mir 
aber so ganz unmöglich, ein schweres Kabel, das ein Ge-

Werner an Carl, 5. 6. 1856

Am Siebenten treff en Newall und Gordon aus Eng-
land, Wilhelm aus Paris hier ein. Es soll ein wichtiges 
Übereinkommen über Untersee leitungen, Entreprisen 
in England und den Kolonien … getroff en werden . . .

QUERSCHNITT DURCH DAS ERSTE  TIEFSEE KABEL 
Cagliari  (Sardinien) – Bona (Nordafrika), 1857.
Fig. 245: Tiefseekabel; 
Fig. 246: Küstenkabel.
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wicht von wenigstens 2 Kilogramm pro Meter im Wasser 
hatte, durch Tiefen von mehr als 3000 Meter, wie sie auf der 
Strecke von Sardinien bis Bona vorkamen, in der von den 
Herren Newall und Liddell beabsichtigten Weise zu legen, 
daß ich ernstlichen Widerspruch dagegen erhob. Andrer-
seits konnte ich die Befürchtungen des Herrn Delamarche 
nicht teilen, und es kam daher zu einer heft igen Debatte 
zwischen mir und den Herren Liddell und Delamarche, in 
der ich die  Legungstheorie entwickelte, die später allgemein 
adoptiert wurde. Sie besteht darin, das Kabel an Bord 
des legenden Schiff es durch Bremsvorrichtungen mit einer 
Kraft  zurückzuhalten, die dem Gewichte eines senkrecht 
zum Boden hinabreichenden Kabelstückes im Wasser ent-
spricht. Bei gleichmäßig schnellem Fortgange des Schiff es 
sinkt das  Kabel dann in einer geraden Linie, deren Neigung 
von der Schiff sgeschwindigkeit und der Geschwindigkeit 
des Sinkens eines horizontalen Kabelstücks im Wasser ab-
hängt, zur Tiefe hinab. Ist das sinkende Kabelstück nicht 
vollständig durch die Bremskraft  ba lanciert, so fi ndet gleich-
zeitig ein Hinabgleiten des Kabels auf der schiefen Ebene, 
die es selbst bildet, statt, man kann daher durch die Größe 
der Bremsung den nötigen Mehrverbrauch an Kabel zur 
spannungslosen Überwindung von Unebenheiten des Bo-
dens bestimmen.

Diese einfache Th eorie fand den einstimmigen Beifall 
der Schiff sgesellschaft ; auch Mr. Newall schloß sich zuletzt 
meiner Anschauung an und ersuchte mich, ihm bei den 
Vorbereitungen zu der Legung nach meiner Th eorie be-
hilfl ich zu sein. Das war aber schwer zu extemporieren. Die 
Bremse, die wir nach der Ankunft  in Bona auf dem schon 
vor uns dort eingetroff enen Kabelschiff e vorfanden, erwies 
sich als viel zu schwach, um das Ge-
wicht des Kabels bei  größerer Tiefe zu 
äquilibrieren. Ferner war die Dampf-
kraft  des Schiff es zu gering, um die 
große Kraft , mit der das Kabel auf der 

Die von Werner von 
Siemens für das 
Mittel meerkabel 
 Cagliari – Bona 1857 
entworfene Kabel-
bremse mit Dynamo-
meter.
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schiefen Ebene hinabzugleiten bestrebt war, zu überwinden. 
Endlich fehlte jede Einrichtung, um diese Kraft  zu messen 
und danach die Größe der nötigen Bremsung zu bestim-
men. Ich ließ zunächst vom Zimmermann ein einfaches 
Dynamometer herrichten, das ermöglichte, an der Größe 
der Durchbiegung eines von zwei Rollen begrenzten Kabel-
stückes durch den Druck einer belasteten mittleren Rolle 
die Größe der augenblicklichen Spannung des auslaufenden 
Kabels zu erkennen. Ferner ließ ich das Bremsrad möglichst 
verstärken und mit einer kräft igen Wasserkühlung aus-
rüsten. Endlich veranlaßte ich den Ka pitän des Kriegsschif-
fes, dieses vor das Kabelschiff  zu spannen, um die nötige 
Kraft  zur Überwindung des vom Kabel ausgeübten Rück-
zuges zu gewinnen.

So zur Not ausgerüstet, begannen wir die Legung des 
Abends* von Bona aus. Solange das Wasser fl ach war, ging 
alles gut, und man fand meine Vorkehrungen  bereits über-
fl üssig. Nach einigen Stunden, als die größeren Tiefen began-
nen, zeigte sich aber schon, daß die zu erzielende Bremskraft  
nicht ausreichte. Wir verlegten zu viel Kabel und hatten, als 
der Morgen graute, bereits mehr als ein Drittel des ganzen 
Kabels verbraucht, obschon noch nicht ein Fünft el des We-
ges zurückgelegt war. Es war noch gerade möglich, mit dem 
Kabelende eine fl ache Stelle in der Nähe der  Insel Sardinien 
zu erreichen, wenn das Kabel von jetzt ab ganz ohne Mehr-
ausgabe verlegt werden konnte. Auf  Bitten des Herrn Newall 
übernahm ich es, dies zu  versuchen, unter der Bedingung, 
daß mir die Leitung ganz überlassen würde. Ich belastete nun 
die Bremse mit allen Gewichten, die auf dem Schiff e zu fi n-
den waren. Sogar gefüllte Wassergefäße aus der Küche wur-
den dazu requiriert. Endlich genügte die Last, ohne daß die 
Brem se brach. Wir legten jetzt nach Angabe der Messungen 
ohne »slack«, wie die Eng länder sagen, d.h. ohne mehr Kabel 
zu verbrauchen, als der überschrittenen Bodenlänge ent-
sprach. Das Kabel war dabei dem Brechpunkte immer ziem-
lich nahe, wie sich dadurch zeigte, daß mehrfach einer der 

* 7. September 1857
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dicken Umspinnungsdrähte brach, wodurch immer eine gro -
ße Gefahr für das Kabel herbeigeführt wurde. Doch wurde 
stets durch schnelles Eingreifen ein Bruch des Kabels ver-
hütet, und als die Sonne sank und das Kabelende im Schiff e 
nahezu erreicht war, zeigte mein Dynamometer glücklicher-
weise fl ach Wasser an, und wir waren am Ziele!

Die Freude war allgemein und groß, und selbst Mr. Lid-
dell gratulierte mir zu dem errungenen Erfolge.

Es war dies das erste Kabel, das durch tiefes Wasser, d.h. 
Meerestiefen von mehr als 1000 Faden* glücklich gelegt ist. 
Man hat später so schwere Kabel mit vielen Leitern für län-
gere Kabellinien in tiefem Wasser nicht wieder verwendet, 
weil die Schwierigkeit des Legens zu groß ist, und weil lange, 
dicht nebeneinander liegende Leitungen sich durch Induk-
tion gegenseitig stören. Um so lehrreicher, freilich auch um 
so aufregender und anstrengender war diese Legung für 
mich. Das Kabel muß Tag und Nacht ohne jede Ruhepause, 
die bei tiefem Wasser immer gefährlich ist, aus dem Schiff s-
behälter, in welchem es um einen in der Mitte feststehenden 
Konus sorgfältig gelagert ist, um das Bremsrad herum und 
unter der Rolle des Dynamometers hindurch in die Tiefe 
hinabrollen. Jede Stockung auf diesem Wege bringt dasselbe 
in große Gefahr, da die Fortbewegung des Schiff es nicht 
schnell genug aufgehoben werden kann. Dabei muß fort-
während das Verhältnis der Bremskraft  zur Meerestiefe und 
zu der Geschwindigkeit, mit der das Schiff  über den Meeres-
grund fortschreitet, sorgfältig reguliert wer den, da sonst 
entweder großer, unnötiger Mehrverbrauch von Kabel oder 
andererseits die Gefahr einer Spannung des Kabels am Bo-
den eintritt. Ferner muß eine ununterbrochene Messung der 
elektrischen Eigenschaft en der isolierten Leitungen statt-
fi nden, damit man das Auft reten eines Fehlers beim fort-
laufenden Eintauchen neuer Kabelteile ins Meer sogleich 
entdeckt. Es muß in einem solchen Falle die Legung sofort 
unterbrochen und das zuletzt gelegte Stück Kabel wieder zu-
rückgenommen werden, um den Fehler zu beseitigen.

* 1 Faden = 1,825 m
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Die stete geistige Spannung und das Bewußtsein, daß je-
der begangene Fehler den Verlust des ganzen Kabels zur 
Folge haben kann, macht eine Tiefsee-Kabel legung für das 
damit beschäft igte Personal, namentlich aber für den ver-
antwortlichen Leiter des Unternehmens zu einer sehr an-
greifenden und bei längerer Dauer aufreibenden Arbeit. Ich 
konnte mich gegen Ende dieser Legung, bei der ich mir kei-
nen Augenblick der Ruhe und Erholung gönnen durft e, nur 
durch häufi gen Genuß starken, schwarzen Kaff ees aufrecht 
erhalten und brauchte mehrere Tage zur Wiedererlangung 
meiner Kräft e. 

Diese Kabellegung führte mich zum ersten Male in süd-
liche Gegenden. Während der ganzen Zeit hatten wir herrli-
ches Wetter, und ich genoß die Reize des Mittelmeeres mit 
seinem tiefb lauen Wasser, seinen blendend weißen Wellen-
köpfen und seiner erquickenden Luft , die man gar nicht tief 
genug einatmen konnte, in vollen Zügen auf der schönen 
Fahrt von Genua nach Cagliari und von dort nach Bona 
in Algerien. Einen überraschenden Anblick gewährte das 
hochgelegene, feste Schloß von Cagliari, das von hochstäm-
migen, gerade in voller Blüte stehenden Aloestauden völlig 
umgürtet war. Auf Rat des freundlichen Kapitäns der Kor-
vette blieben wir nicht im Hafen, sondern nächtigten des 
Fiebers wegen auf dem Hofe der Schloß ruine. Diese herrli-
che Nacht unter italienischem Sternenhimmel, hoch über 
dem am felsigen Ufer im Mondschein brandenden Meere, 
ist mir nie wieder aus dem Sinn gekommen.

Die während der Legung ausgeführten elektrischen Prü-
fungen zeigten, daß die Isolation sämtlicher Leiter des Ka-
bels mangelhaft  war, doch genügte sie bei dreien derselben 
nach Vollendung der Linie im folgenden Jahre den kontrakt-
lichen Bedingungen, die nur verlangten, daß der Stromver-
lust einen gewissen Prozentgehalt nicht übersteigen sollte. 
Der vierte Leiter war mit einem größeren Fehler behaft et, 
und die Abnahme des Kabels wurde daher verweigert. Es 
gelang aber durch eine passende elektrische Behandlung – 
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andauernden Betrieb mit ausschließlich positivem Strom – 
den Fehler soweit zu verkleinern, daß das Kabel abgenom-
men werden mußte.

Die auf dieser Kabellegung von mir entwickelte Th eorie 
des Kabellegens habe ich erst im Jahre 1874 durch einen der 
Berliner Akademie der Wissenschaft en vorgelegten Aufsatz 
unter dem Titel »Beiträge zur Th eorie der Legung und Un-
tersuchung submariner Telegraphenleitungen« publiziert. 
In meinen Akten hat sich die Kopie eines Briefes erhalten, 
in welchem ich nach der Rückkehr von der Kabellegung 
dem schon genannten Mr. Gordon, Associé der Firma New-
all & Co., meine Th eorie auseinandersetzte. Ich will diesen 
Brief hier folgen lassen, da er die erste ausführliche Mittei-
lung über meine Kabellegungstheorie bildet.

Berlin, den 26. September 1857
Lieber Gordon!

Gestern von meiner Reise zurückkehrend, fand ich Ihren 
Brief vom 17. vor.

Zunächst will ich Ihnen über den Bericht, den der heute 
aus Bona zurückgekehrte Ingenieur Viechelmann abgestat-
tet hat, einiges mitteilen.

Es scheint unzweifelhaft , daß der Draht Nr. 1 beschädigt 
ist, und zwar liegt die Beschädigung in der Nähe der afrika-
nischen Küste und besteht darin, daß der Draht in leiten-
der Verbindung mit dem Wasser steht. Es ist nicht unwahr-
scheinlich, daß der Fehler da liegt, wo das Küstenende mit 
dem dünneren Kabel verbunden ist. Genau hat die Lage nicht 
bestimmt werden können, da es unbestimmt ist, wieviel 
 Leitungswiderstand die Verbindung mit dem Wasser hat. Die 
Stelle kann jedoch nicht weiter als vier deutsche Meilen vom 
Lande liegen, ist wahrscheinlich aber viel näher.

Durch die Größe der Ladung und durch Widerstands-
bestimmungen im metallischen Kreise nach beifolgender 
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Skizze (Figur 1) ließe sich die Lage des Fehlers 
genauer bestimmen, wenn Sie den Versuch ma-
chen wollen, den Draht von Bona aus wieder 
aufzunehmen. m und n sind die beiden Win-
dungen eines Diff erentialgalvanometers, w ein 
Rheostat. Durch denselben wird so viel Wider-
stand eingeschaltet, bis der Strom durch die bei-
den Windungen m und n gleich stark ist und die 

Nadel auf Null steht. Dann liegt der Fehler f in der Mitte 
und man kann die Entfernung von der Küste berechnen.

Bei gut isolierten Drähten geht dies mit vollkommener 
Genauigkeit, bei schlecht isolierten, wie das Bonakabel es 
ist, wenigstens mit annähernder Genauigkeit. – Herr Vie-
chelmann hat den Apparat im Zollamt zu Marseille zur 
 Disposition gelassen. Im Telegraphenbureau liegt dort ein 
Brief von Viechelmann an Newall, in welchem die Ausliefe-
rungsordre enthalten ist.

Die Kabeltheorie betreff end, so ist meine Auff assung fol-
gende.

Wenn A B (Figur 2) ein biegsames Kabelstück vorstellt, 
welches man durch einen gewichtlosen Draht B C am Him-
mel festgebunden hat, so wird das Kabel bis auf den Grund 
fallen, ohne im suspendierten Teile aus der geraden Linie zu 
kommen, da er in jedem Punkte gleich schnell fällt. m n, o p 
sind gleich lang. Jeder Punkt fällt gleich schnell nieder und 
die neue Verbindungslinie n p muß wieder eine Gerade 
sein. Die während des Falles auf den Draht B C zerreißend 
wirkende Kraft  ist K = Q˚ sin �, wenn Q das Gewicht des 

suspendierten Kabels im Wasser ist, oder das 
Gewicht eines senkrecht herabhängenden Ka-
belstückes B D, da A B˚ sin � = B D. Ist die Kraft  
K geringer, wie für das Gleichgewicht nötig ist, 
so rutscht das Kabel nach A zurück, und die 
Endgeschwindigkeit ist erreicht, wenn die Rei-
bung im Wasser der fehlenden Kraft  gleich ist. 
Ist dagegen K größer wie notwendig, so be-

Figur 2

Figur 1
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kommt das Kabel eine Geschwindigkeit nach B hin, es wird 
mithin der Verlust, d. i. die Diff erenz der Längen A B und 
A D wieder aufgenommen und das Kabel legt sich in gera-
der Linie, also ohne Verlust auf den Boden. Die Neigung � 
ist hiernach ganz unabhängig von der Größe der Kraft  K.
Sie zeigt einfach das Verhältnis der Geschwindigkeit des 
Sinkens zur Fortbewegung des Schiff es an. Wird nämlich 
das Kabelende B anstatt an dem gewichtlosen Draht B C 
über eine Rolle geführt, und geht die Rolle mit dem Schiff e 
von B nach E, während das Kabel die Höhe m n fällt, wird 
endlich das Kabel mit derselben Kraft  K zurückgehalten, so 
ändert sich gar nichts in den Gleichgewichts bedingungen. 
Wird die Bremse, welche das Kabel zurückhält, so ange-
spannt, daß gerade Gleichgewicht eintritt, also K = Q˚ sin � 
ist, so hat das Kabel gar keine axiale Geschwindigkeit; es 
fällt senkrecht nieder, und man hat den dem Winkel ent-
sprechenden Verlust. Ist K größer, so legt man mit geringem 
oder ohne Verlust, ist K kleiner, so kann der Verlust sehr 
groß sein. Je schneller in letzterem Falle die Bewegung des 
Schiff es ist, desto länger wird A B, desto größer mithin die 
Reibung im Wasser und desto geringer der Verlust. Wird 
dagegen die Kraft  K größer, wie für das Gleich gewicht er-
forderlich ist, so kann leicht der Verlust wieder aufgenom-
men sein, und es bildet das Kabel dann eine Kettenlinie. 
Sind die Übergänge schnell, so wirkt die ganze Geschwin-
digkeit in der Richtung A B, welche das Kabel nach An-
spannen der Bremse über den Gleichgewichtszustand hin-
aus bekommen hat, auf Zerreißen des Kabels. Bedenkt man 
die große Masse des suspendierten Kabels, so ist es klar, 
daß diese Achsengeschwindigkeiten des Kabels leicht einen 
Bruch bewirken können. Der einzige sichere Anhaltspunkt 
ist das Verhältnis der Schiff sgeschwindigkeit zur Kabel-
geschwindigkeit. – Ferner müssen vorhandene Meeresströ-
mungen sehr in Betracht gezogen werden, namentlich wenn 
sie strichweise gehen. Ist die Strömung überall gleich und 
reicht bis auf den Meeresgrund, so bewirkt sie nur einen 
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Mehrverbrauch an Kabel. Bei Gleichgewicht der Kraft  K 
legt sich das Kabel in der Diagonale des Parallelepipedons, 
anstatt in der Diagonale des Parallelogramms nieder, und 
die Kabellänge verhält sich zur durchlaufenen Wegstrecke 
wie die Diagonale des Parallelepipedons, dessen Seiten die 
Schiff sbewegung, die Meerestiefe und die gleichzeitige 
Stromgeschwindigkeit sind, zur Schiff sbewegung. Sehr hef-
tige Einwirkungen auf ein straff  gelegtes Kabel können aber 
durch veränderliche Strömungen ausgeübt werden, da das 
Kabel dann in Form der Kettenlinie dem Wasserdruck wi-
derstehen muß. Endlich bilden die auf- und niedergehen-
den, sowie auch die Seitenbewegungen des Schiff es große, 
auf Zerreißen des Kabels wirkende Kräft e, wenn nicht der 
Abwicklungsapparat sehr leicht ist, oder eine Ausgleichung 
angebracht wird, durch welche das Kabel hinter der Bremse 
verlängert oder verkürzt werden kann, damit keine Mas-
senbeschleunigung eintritt. Der von mir vorgeschlagene 
Mechanismus zur Bestimmung und Regulierung der auf 
das Kabel ausgeübten Zugkraft  berechnet sich leicht so 
 (Figur 3).

Nach dieser Formel habe ich durch Löffler eine Tabelle 
berechnen lassen, die aber noch nicht in meinem Besitz ist, 
da L. noch in Köln ist. e war, wie Sie angeben, 25 Fuß, d. i. 
8,42 Meter. Das Gewicht Q war 160 Kilogramm nach An-
gabe von Newalls Leuten, die es gewogen. Sie scheinen in 

Ihrer Näherungsformel Pfunde dafür genom-
men zu haben, haben also ungefähr die halben 
Werte, wie sie mir in Erinnerung sind. Der Ap-
parat wurde am Abend vor der Legung noch aus 
Holz zusammengezimmert. Vorher schien Herr 
Liddell nicht dafür gestimmt zu sein, und ich 
wollte mich nach gemachtem Vorschlage nicht 
aufdrängen. In der ersten Nacht hatte der Rah-
men sich durch die Nässe geworfen und die 
Stelle, wo die Höhe gemessen wurde, war ca. 2 
Fuß niedriger wie die andere. Von Zuverlässig-

Figur 3
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keit der Messung kann daher bei einem so roh und fl üchtig 
in aller Eile angelegten und berechneten Apparate keine 
Rede sein. Daß bald nach Beginn der Legung viel Kabel 
 verloren ging, war klar. Ich schlug auch gleich stärkere Bela-
stung der Bremse vor, doch konnte ich es nicht durchsetzen. 
Allerdings kamen Momente vor, wo die Kabellinie fast ge-
rade war, wenn auch bei gewöhnlichem Gange ein Hang 
von 4 bis 5 Zoll vorhanden war, und ein solcher Moment 
konnte das Kabel zerreißen. Auch war die Bremse zu 
schwach, und ich war stets in Todesangst, daß sie durch die 
Belastung von mindestens 5 Zentnern, die später, als Newall 
mir freie Hand gab, angebracht waren, brechen würde. Da 
das Kabel unwiederbringlich verloren war, wenn die Bremse 
brach, so gehörte allerdings ein riesiger Entschluß dazu, die 
Belastung in dieser Weise zu gestatten. Es ist unzweifelhaft , 
daß wir am folgenden Tage das Kabel zu stark angespannt 
haben, wir haben sicher ganz ohne Verlust gelegt und viel-
leicht schon etwas Kettenlinienkraft  im Kabel gehabt. Es 
kam dies daher, daß niemand wußte, wie schnell das Schiff  
ging. Newall und Liddell glaubten nicht, daß wir 5 Knoten 
machten, während wir in der Tat 7 1/2 gemacht haben. Da 
das Kabel mit 7 1/2 Knoten Geschwindigkeit ablief, so konnte 
ich nur schließen, daß der Verlust noch zu groß sei, um die 
fl ache Stelle zu erreichen, mußte daher immer mehr bela-
sten; hier kamen Momente vor, wo die Belastung reichlich 6 
Tons erreichte und Schwankungen gingen noch weiter. Daß 
kein ordentliches, gewöhnliches Log auf dem Schiff e war, 
war ein großer Übelstand und hätte leicht den Verlust des 
Kabels zur Folge haben können. Die größte Gefahr beim 
Kabellegen besteht jedenfalls im Bruch einzelner Drähte. 
Daß wir diesmal so davongekommen sind, ist ein wahres 
Wunder. Ich würde nicht raten, eine Kabellegung durch tie-
fes Wasser vorzunehmen, ohne den Draht vorher in seiner 
ganzen Länge einem beim Legen nie zu überschreitenden 
Maximalzuge ausgesetzt zu haben. Ich habe Newall einen 
Plan mitgeteilt, wie es sehr leicht zu machen ist. Dann wer-
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den schlechte Schweißstellen reißen, und man ist später 
ziemlich sicher. Ferner muß ein Dynamometer solide aus 
Eisen hergestellt werden mit genau berechneter Skala und 
so, daß bei der Maximalbelastung mindestens noch ein Fuß 
Pfeilhöhe bleibt. Es ist besser eine gut ausgearbeitete Feder 
anstatt des Gewichtes anzuwenden, damit die Schwankun-
gen des Instrumentes möglichst klein werden. Ferner würde 
es sehr vorteilhaft  sein, den Draht hinter der Bremse über 
zwei feste und eine bewegliche Rolle zu führen, welche letz-
tere durch ein Gewicht oder noch besser durch eine sehr 
kräft ige Spiralfeder zurückgezogen wird. Dadurch lassen 
sich die Auf- und Niederschwankungen des Schiff es un-
schädlich machen.

den 28.

Da Löffl  er noch immer nicht zurück ist, so kann ich Ihnen 
noch keine bestimmte Mitteilung über die berechneten 
Kräft e machen. Sie haben ganz recht, daß die angenom-
menen Kräft e durch die Tiefen allein nicht gerechtfertigt 
werden. Ich glaube, daß man bis zur Hälft e der Tiefe, bis zu 
welcher ein Kabel sich noch trägt, mit ziemlicher, bis zu ein 
Drittel mit großer Sicherheit gehen kann. Bis zu ein Fünft el 
der Tiefe wird man mit 5 bis 10%, bis zu ein Drittel mit 10 
bis 15% Verlust sicher aus reichen können, wenn das Wetter 
günstig ist. Bei größeren Tiefen muß der Verlust bedeu-
tender werden. Newalls Plan, das Sinken des Kabels durch 
Schirme zu verlangsamen, ist im Prinzip unrichtig. Der 
Strömungen wegen muß das Kabel möglichst schnell sin-
ken. Bei mittleren Tiefen ist es vorteilhaft er, den Verlust 
durch etwas größere Belastung wieder aufzunehmen. Sind 
die Tiefen größer wie 1/3 bis 1/2 der Minimalhaltbarkeit des 
Kabels, so muß man das Zurückgleiten des Kabels durch 
senkrecht auf dem Kabel befestigte Scheiben möglichst ver-
langsamen. Ich glaube, dieselben werden am besten aus Ei-
senblech gemacht. Wenige große sind weit wirksamer wie 
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viele kleine. Die Anbringung läßt sich auf viele Arten leicht 
ausführen. Man muß dann möglichst schnell gehen, um 
spitze Winkel zu erhalten. – Für Geschwindigkeitsmessun-
gen lasse ich jetzt einen elektrischen Apparat machen, der 
 neben der Bremse einen großen Zeiger dreht. Dasselbe muß 
durch das Bremsrad  geschehen, so daß man jeden Augen-
blick das Geschwindigkeitsverhältnis und die ausgeübte 
Kraft  kennt. Auf dem Schiff e müßten Sie sehr gute Beleuch-
tung anbringen und bei den Kabelführungen besonders den 
Fall im Auge haben, wenn Drähte brechen. Daß es ge lungen, 
die beiden Drahtbrüche ohne Verlust des Kabels zu über-
stehen, ist ein Glück, wie es selten ist! – Überhaupt glaube 
ich, daß Sie alle Ursache haben, mit dem Resultat zufrieden 
zu sein. Ich halte es nicht für schwer, das Kabel ende wieder 
aufzufi nden. Ebenso halte ich die Reparatur des vierten, be-
schädigten Drahtes für ausführbar, wenn es von Wichtigkeit 
für Sie ist. Dies vorausgesetzt, haben Sie die Erfahrungen 
und eine richtige Th eorie des Legens billig genug erhalten. 
Wollen Sie meine Vorschläge benutzen, so werden Sie künf-
tig mit großer Seelenruhe eine Legung unternehmen kön-
nen und den Verlust bald einbringen. Mit Ihrer neuen 
Bremse sollten Sie aber doch den Versuch machen, das Ka-
bel bei größter Belastung abzureißen. Herr Newall sagte mir 
vor Eintreff en der Elba, er könne mit seiner Bremse das Ka-
bel zerreißen, aber obschon wir am Tage der Legung den 
Bremshebel um die Hälft e verlängert und mindestens dop-
pelt so viel Gewichte angehängt hatten, wie dem Hebel und 
Eisenband vernünft igerweise zu tragen zugemutet werden 
konnte, so haben wir doch diese Kraft  lange nicht erreicht, 
abgesehen von den großen Kräft en, die bei den Geschwin-
digkeitsänderungen und dem ersten Unglücksfalle ausgeübt 
wurden. Mit meinen Experimenten bin ich leider nicht sehr 
viel besser gefahren wie in England. Doch habe ich gesehen, 
daß man im metallischen Kreise allerdings etwas schneller 
sprechen kann wie im halbmetallischen, und daß es unmög-
lich ist, bei längeren Linien durch mehr wie einen einfachen 



228  SEEKABEL

Draht zu sprechen. Die Zukunft  gehört daher dem metalli-
schen Kreislaufe, und das Patent wird sich bezahlt machen. 
Ferner habe ich gesehen, daß unsere jetzige Konstruktion 
des Induktionstelegraphen ausgezeichnet gut und sicher 
geht, und daß man mit unbedingter Sicherheit beliebig viele 
submarine Translationsstationen einrichten, also  direkt von 
England nach Ostindien z. B. sprechen kann. Ihre Apparate 
für Malta – Korfu gehen heute ab. Ich bin ganz sicher, daß 
sie gut funktionieren. Nach meinen jetzigen Erfahrungen 
hätten die Induktoren kleiner und daher billiger werden 
können, doch ist es sicherer, Überschuß zu haben. Es sind 
so schöne und solide Apparate wie diese noch nicht aus 
 un serer Werkstatt gekommen. Die größte Schwierigkeit 
mach ten die Kontakte. Platina verbrennt zu schnell bei den 
starken primären Strömen, wir mußten daher überall un-
sere Gold-Platinalegierung anwenden, was bei so dicken 
Stücken seine Schwierigkeit hatte. Vielleicht werden Sie mit 
den halben Induktoren auf der Maltalinie ausreichen (eine 
Rol le). Sie würden dadurch wesentlich sparen, da die Masse 
des mit Seide besponnenen Drahtes teuer ist. 

Ich bitte mir recht bald anzuzeigen, wann und wo Sie 
den Mechaniker haben wollen, und ob Sie mit einem auszu-
reichen gedenken. Ich glaube, Sie müßten intelligente Kräft e 
in Menge zur Disposition haben, denn jeder Irrtum kann 
selbst bei bester Vorbereitung sehr gefährlich werden. 

Ich schicke diesen Brief direkt nach Birkenhead, wo ich 
Sie noch vermute und wo Wilhelm Sie besuchen wollte; ich 
bitte ihn Wilhelm zur Durchsicht zu geben.

Wäre es nicht besser, Ihre Malta-Linie erst im Winter zu 
machen, wo doch  sicherer auf ruhiges Wetter zu rechnen 
ist? – Oktober soll doch ein sehr gefährlicher Monat dort 
sein und erst im Dezember wieder ruhigere Atmosphäre 
eintreten.

Mit herzlichen Grüßen
W. Siemens
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Die Erfahrungen, die ich bei der Legung des Kabels zwi-
schen Cagliari und Bona machte, verschafft  en mir in der 
Tat die in vorstehendem Briefe schon ausgesprochene Über-
zeugung, daß sich Unterseekabel bei richtiger Konstruktion 
und sorgfältiger Fabrikation durch alle Meerestiefen legen 
lassen würden, und daß sie dann auch langen und sicheren 
Dienst verhießen. Ich bemühte mich daher eifrig, die noch 
vorhandenen Schwierigkeiten zu beseitigen. Zu dem Ende 
war es nötig, eine systematische Überwachung der Kabel-
fabrikation einzurichten, die Sicherheit gewährte, daß in 
dem ganzen, im Schiff sraume aufgespeicherten Kabel kein 
Fehler vorhanden sei. Dies ließ sich nur dadurch erreichen, 
daß man die Untersuchungsinstrumente empfi ndlich genug 
machte, um die Isolierungsfähigkeit der verwendeten Gutta-
percha selbst messen und in Zahlenwerten angeben zu 
 können. Wenn man dann den Isolationswiderstand der mit 
dieser Guttapercha bekleideten Leitungsdrähte in gleicher 
Weise in Zahlen bestimmte, so waren sie fehlerfrei isoliert, 
falls das gemessene Resultat mit dem der Rechnung über-
einstimmte. War der Leitungswiderstand des fertigen Ka-
bels nicht größer und der Isolationswiderstand desselben 
nicht kleiner, als die Rechnung ergab, so konnte man das 
Kabel für fehlerlos erklären.

Es war nicht zu erwarten, daß sich so exakte Prüfungen 
durch Strommessungen erzielen lassen würden. Auch zu 
den Bestimmungen der Lage von Fehlern, für die ich schon 
im Jahre 1850 die nötigen Formeln gefunden und publiziert 
hatte, reichten die ungenauen Strommessungen nicht aus. 
Man mußte also zu Widerstandsmessungen übergehen, doch 
fehlte es dazu noch an guten, praktischen Meßmethoden und 
namentlich an einem festen Widerstandsmaße. Endlich war 
bis dahin die Kenntnis der physikalischen Eigenschaft en der 
Flaschendrähte, wie ich die unterirdischen Leitungen wegen 
ihrer Eigenschaft , als große Leidener Flaschen zu wirken, 
benannt hatte, noch zu wenig entwickelt, um ohne Gefahr 
eines Mißerfolges lange Unterseelinien zu planen.
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Ich war mit dem Studium dieser Fragen seit 1850 eifrig 
beschäft igt. Meine Arbeiten fi elen in die Zeit, in welcher der 
große Forscher Faraday die gelehrte Welt mit seinen grund-
legenden Entdeckungen in bewunderndes Erstaunen setzte. 
In Deutschland wollten aber damals manche, mit den herr-
schenden Th eorien nicht vereinbare Anschauungen Fara-
days, namentlich die der elektrischen Verteilung durch 
 Molekularinduktion, noch keinen rechten Glauben fi nden. 
Dies bewog mich, die Frage der elektrostatischen Induktion, 
die für die Telegraphie nach meinen früheren Erfahrungen 
von so außerordentlicher Bedeutung war, ohne Rücksicht 
auf bestehende Th eorien zu studieren. Ich gelangte schließ-
lich zu einer vollständigen Bestätigung der Faradayschen 
Ansichten, für deren Richtigkeit es mir glückte, neue Be-
weise beizubringen. Durch meine angestrengte technische 
Tätigkeit leider vielfach in meinen Ar beiten unterbrochen, 
konnte ich meine Versuche erst im Frühjahr 1857 abschlie-
ßen und legte dann ihre Ergebnisse in einem in Poggen-
dorff s Annalen ver öff entlichten Aufsatze »Über die elektro-
statische Induktion und die Verzögerung des Stromes in 
Flaschendrähten« nieder.

Es war mir durch diese Untersuchungen klar geworden, 
daß man nur bei Anwendung kurzer Wechselströme Aus-

sicht hätte, auf längeren Kabellinien 
schnell zu korrespondieren. In einem 
1857* publizierten Aufsatze »Der In-
duktionsschreibtelegraph von Siemens 
& Halske« beschrieb ich die mechani-
schen Hilfsmittel zur Durchführung 
dieser Aufgabe. Sie bestanden wesent-
lich aus einem magnetisch po la ri sier-
ten Relais, welches so konstruiert war, 
daß der durch einen kurzen Strom-
impuls an den Kontakt gelegte Anker so 
lange an diesem liegen blieb, bis ein 
 kurzer Strom entge gengesetzter Rich-

Polarisiertes  Relais, 
1859.

* Der Aufsatz wurde 
1856 veröff entlicht.
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tung ihn zum isolierten An-
schlage zurück führte. Die kur-
zen Wechselströme wurden in 
der sekundären Spirale eines In-
duktors er zeugt, indem durch die 
pri mären Win dungen des selben 
die Te legra phier ströme geleitet 
wurden.

Als die Herren Newall & 
Co. noch in demselben Jahre – 
1857 – eine Kabellinie von Ca-
gliari nach Malta und Korfu 
 legten, versah ich die Stationen 
dieser Linie mit solchen Induktionsschreibtelegraphen. Auf 
der Insel Malta wurde eine Translationsstation errichtet, 
welche ermöglichte, auf dem dünnen Kabel direkt zwischen 
Ca gli ari und Korfu mit befriedigender Geschwindigkeit 
zu korrespondieren. Um die gute Isolation dieser Linie so-
wie anderer, die im östlichen Teile des mittelländischen 
Meeres verlegt werden sollten,  sicherzustellen, übernahm 
meine Firma die elektrische Prüfung der isolierten Leitun-
gen in dem Kabelwerk der Herren Newall & Co. in Birken-
head. Als Assistent wurde mir hierfür ein talentvoller junger 
Mann, Mr.  F.  Jenkin, zugewiesen, der sich später einen 
 Namen als Elektriker gemacht hat.

Eine sehr interessante Aufgabe brachte mir die Kabel linie 
durch das Rote und Indische Meer von Suez bis Kur rachee 
in Indien, deren Ausführung der Firma Newall & Co. über-
tragen war. Meine Firma übernahm für letztere die elektri-
sche Überwachung dieser Kabellegung sowie die Lieferung 
und Aufstellung der nötigen Apparate. Die größte der bis 
dahin gelegten Kabellinien, die Linie von Sardinien nach 
Korfu, war ungefähr 700 Seemeilen lang, bot also kaum ei-
nen Anhalt für die Konstruktion und den Betrieb einer Li-
nie von 3500 Seemeilen Länge wie die geplante Kabellinie 
nach Indien. Nach den dort gemachten Erfahrungen war es 

Werner an Carl, 26. 7. 1857

. . . Wir können nicht umhin, in  London eine kleine 
Werkstatt und eine Filiale zu etablieren. Nur  da -
durch haben wir Aussicht, die Unterseelinien ganz in 
die Hände zu bekommen und Absatz an Apparaten 
zu erhalten. Newall & Co. und Wilhelm wollen als 
Kompagnons eintreten. Fa. Siemens, Halske & Co. 
Ohne Wilhelms Leitung kann es nicht gehen und 
Newalls Teilnahme sichert uns seine Treue und damit 
die Unterseelinien, die er fast alle macht. Ich habe 
versprochen, die  Legung zwischen Bona und Sardi-
nien im nächsten Monat mitzu machen und die 
Apparate aufzu stellen . . .
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möglich, durch Wechselströme Linien von 700 
Seemeilen Länge mit Sicherheit und hinlängli-
cher Leistungs fähigkeit zu betreiben. Es waren 
danach zwischen Suez und Kurrachee vier bis 
fünf Zwischenstationen anzulegen, die mit selbst-
tätiger Translation ausgerüstet werden mußten, 
um ohne lästige und störende Handübertragung 
arbeiten zu können. Die Einrichtung dieser 
Translationsstationen hatte bei langen, submari-
nen Linien besondere Schwierigkeiten, da die im 
Kabel zurückbleibende Ladung Störungen her-
beiführte, wenn man nicht, wie bei der Korfu-
linie, mit sekundären Strömen telegraphieren 
wollte. Gegen letztere Art des Betriebes sprachen 

aber praktische Gründe, die namentlich in der größeren 
Kompliziertheit der ganzen Einrichtung bestanden. 

Ich konstruierte daher ein neues System von Sprech-
apparaten, das später mit dem Namen »Rotes Meersystem« 

Polarisierter Morse-Schwarz-
schreiber für lange Unterseelinien, 
1859.

Karte Arabiens und 
des Roten Meeres 
mit der Kabellinie.
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bezeichnet ist. Es wurden dabei nicht durch Induktion er-
zeugte Wechselströme, sondern Batterieströme wechselnder 
Richtung benutzt. Dies bedingte, daß beim Schluß eines 
 jeden Wortes eine Unterbrechung der zweiten, entmagneti-
sierenden Batterie und eine Entladung des Kabels eintreten 
mußte, bevor dieses mit dem Relais wieder leitend verbun-
den wurde. Hierzu dienten besondere, einfache Einrichtun-
gen, welche in der Beschreibung des Systems, die ich 1859 
unter dem Titel »Apparate für den Betrieb langer Unter-
seelinien« in der deutsch-österreichischen Telegraphen-
Zeitschrift  erscheinen ließ, ausführlich beschrieben sind. Es 
wurden auf dem ersten Teile der Linie zwischen Suez und 
Aden, die im Frühjahr 1859 gelegt wurde, solche Transla-
tionsstationen in Cosseir und  Suakim angelegt. Sie funktio-
nierten sehr sicher und gut, so daß sich durch den mit Ent-
ladungskontakt versehenen Morsetaster so schnell wie auf 
Landlinien zwischen den Endstationen korrespondieren 
ließ, während man sich bei Ausschluß der Translations-
stationen nur sehr langsam auf der 1400 Seemeilen langen 
Linie verständigen konnte.

Ich gelangte aber während meines Aufenthaltes in Aden 
durch ein besonderes Hilfsmittel dahin, auch auf der direk-
ten Linie schnell und sicher zu sprechen und die zwischen-
liegenden Translationsstationen überfl üssig zu machen. 
Durch das Studium der elektrischen Eigenschaft en unter-
irdischer Leitungen war mir klar geworden, daß man alle 
Nebenströme, welche die telegraphischen Zeichen verwir-

Die beiden festlich 
 geschmückten Kabel-
legeschiffe »Impera-
triz« und »Imperador« 
nach ihrer Ankunft in 
der Bucht von Aden 
am 28. Mai 1859.
Das an Land gebrach-
te Kabel lief in der 
Erde verlegt etwa eine 
halbe Meile  weiter 
nach der Station in 
Aden.
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ren, am besten beseitigen könn -
te, wenn man dem gebenden 
Kabelende bestimmte, der Ka -
bel kapazität entsprechende po-
siti ve und negative Elektrizitäts-
mengen plötzlich zuführ te und 
ebenso an der Empfangsstation 
nur bestimmten Elektrizitäts-

mengen den Austritt aus dem Kabel gestattete. Anfangs 
glaubte ich dies durch Einschaltung einer Polarisations-
batterie erzielen zu können, welche so große Elementen-
zahl und so geringe Elektrodenfl äche hätte, daß die zur Um-
ladung der Batterie erforderliche Elektrizitätsmenge eben 
noch zur Bewegung des Relaisankers ausreichte. Ich hatte 
mir eine solche Polarisationsbatterie von 150 Platinaele-
menten mitgebracht, fand aber, daß der Widerstand der 
Batterie beinahe so viel schadete, als die Polarisationswir-
kung nutzte. Da kam mir das glückliche Ereignis zu Hilfe, 
daß der etwa 150 See meilen lange Überrest des Kabels von 
Aden aus verlegt wurde, um später bei der Fortsetzung des 
Linienbaues verwendet zu werden. Es war dies ein elek-
trischer Kondensator, der ohne den schädlichen Leitungs-
widerstand der Polarisationsbat terie dasselbe leisten mußte, 
was ich von dieser erwartete. Ich ließ daher das entferntere 
Kabelende nach erfolgter Auslegung isolierend schließen 
und schaltete darauf das Kabel als Erdverbindung ein. Das 
Resultat war über alle Erwartung glänzend. Man konnte 
jetzt Morseschrift  ohne jede Schwierigkeit nicht nur direkt 
von Suez empfangen, sondern zu meiner Überraschung 
auch dorthin geben, ohne die Sprech geschwindigkeit einzu-
schränken.

Dies war die erste Anwendung des Kondensators in der 
Kabeltelegraphie, ohne den es nicht möglich sein würde, auf 
den langen atlantischen Linien so schnell und sicher zu 
sprechen, wie es jetzt die ausgezeichneten Th omsonschen 
Spiegelgalvanometer erlauben. Anstatt isolierter Kabelen-

. . . Wir entnehmen aus einem mit der letzten levan-
tinischen Post ein gegangenen Privatbriefe, daß mit 
diesem Frühjahr die Legung des unterseeischen Tele-
graphen im  rothen Meere auf der 1500 englische 
Meilen betragenden Strecke von Suez bis Aden aufs 
kräft igste in Angriff  genommen ist . . .
»National Zeitung«, 30. 3. 1859
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den wendet man heute Papier- oder Glimmerkondensato-
ren an, die man damals noch nicht besaß.

Für die Legung selbst hatte ich eine systematische Metho-
de zur Kontrolle der elektrischen Eigenschaft en des Kabels 
eingeführt, welche alle Unsicherheiten und Mißverständnis-
se ausschloß. Es wurde am Ausgangsorte der Legung eine 
Uhr aufgestellt, die in bestimmten Zeitabschnitten das Ka-
belende selbsttätig isolierte, darauf mit der Erdleitung und 
endlich mit dem Telegraphenapparate verband. Das Schiff  
konnte daher ohne Mitwirkung der Landstation alle Mes-
sungen ausführen, und dasselbe galt von der Landstation, 
die ihre Messungsresultate fortlaufend dem Schiff e tele-
graphierte, so daß dieses stets die erforderlichen Data besaß, 
um nach meinen Fehlerbestimmungsformeln die Lage eines 
plötzlich eintretenden Fehlers berechnen zu können. Diese 
Überwachungsmethode erwies sich als höchst notwendig, 
denn die berüchtigte hohe Temperatur des Roten Meeres 
 erweichte die Guttapercha sehr und führte häufi g Fehler 
 herbei. Trotz aller Sorgfalt, welche man auf ihre Beseitigung 
 verwendete, stellte sich nach der Ankunft  in Aden heraus, 
daß ein – glücklicherweise beträchtlicher, also leicht auffi  nd-
barer – Fehler im Kabel vorhanden war, der das Sprechen 
mit der letzten Station Suakim unmöglich machte. Die Feh-
lerbestimmung von Aden aus ergab, daß der Fehler ziemlich 
in dessen Nähe, d.h. in der Meerenge von Bab-el-Mandeb 
lag. Obgleich Mr. Newall und seine Ingenieure kein rechtes 
Vertrauen zu meiner Bestimmung der Fehlerlage hatten, 
wurde das Kabel doch dicht hinter der von mir angegebenen 
Stelle aufgefi scht und geschnitten, worauf sich zur allgemei-
nen Überraschung und Freude ergab, daß der nach Suakim 
führende Teil des Kabels fehlerfrei war! Der Fehler lag ziem-
lich genau an der berechneten Stelle und wurde durch Ein-
fügung eines kurzen Stückes neuen Kabels beseitigt.

Der »scientifi c humbug« war durch diesen glücklichen 
Erfolg mit einem Schlage zu Ehren gekommen. Es war dies 
dadurch ermöglicht, daß ich bei dieser Legung die Strom-
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messungen durchweg durch Widerstandsmessun-
gen ersetzt hatte. Ein festes Maß des elektrischen 
Leitungswiderstandes gab es damals noch nicht. 
Jacobi hatte zwar versucht ein rein empirisches 
Maß allgemein als Widerstandsmaß einzuführen, 
indem er Stücke Kupferdrahtes von gleichem Wi-
derstande an Gelehrte und Mechaniker versandte 
und empfahl, diesen Widerstand allgemein als 
Einheit anzunehmen. Doch stellte sich bald her-
aus, daß die Widerstände sich änderten und 
 wiederholte Kopierung die Änderungen noch um 
viele Prozente vergrößerte. Meine Firma hatte 
bis dahin den Widerstand einer deutschen 
 Meile Kupferdrahtes von 1 mm Durchmesser als 
 Einheit angenommen und Widerstandsskalen auf 

Grundlage dieser Einheit hergestellt. Es zeigte sich aber, daß 
das Kupfer selbst bei möglichster Reinheit wesentlich ver-
schiedenen spezifi schen Widerstand hat te und auch seinen 
Widerstand im Laufe der Zeit änderte. Die Webersche 
 absolute Einheit als Grundmaß an zunehmen verbot der 
damalige Stand der elektrischen  Meßkunst, der noch keine 
Übereinstimmung in den verschiedenen Darstellungen die-
ser Einheit erzielen ließ. Unter diesen Umstän den entschloß 
ich mich, das reine Quecksilber zur Grundlage eines repro-
duzierbaren Widerstandsmaßes zu machen, und schlug 
vor, den Widerstand eines Quecksilberprismas von 1 qmm 
Querschnitt und 1 m Länge beim Gefrierpunkte des Was-
sers als Widerstandseinheit anzunehmen. Ich werde auf 
dieses Widerstandsmaß bei der Beschreibung meiner be-
treff enden Arbeiten noch zurückkommen und will hier nur 
bemerken, daß die von meiner Firma angefertigten, nach 
dem Gewichtssystem geordneten Widerstandsskalen der 
Quecksilbereinheit sich bereits bei der Legung des Kabels 
von Suez nach Aden als sehr nützlich erwiesen und zum er-
sten Male sichere Fehlerbestimmungen ermöglichten.  

Die Kabellegung im Roten Meere war für mich auch 

QUECKSILBER-NORMAL-
WIDERSTAND VON 
1 OHM (1063 mm bei 
0˚ Celsius).
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reich an interessanten persönlichen Erlebnissen. Schon am 
Tage nach der Einschiff ung in Triest, in den ersten Tagen 
des April, war ich so glücklich, ein prächtiges Zodiakallicht 
am Abendhimmel zu sehen. Die Gelehrten stritten sich da-
mals und streiten sich auch heute noch über den Grund 
dieser Erscheinung. Ich glaube, diejenigen haben recht, wel-
che in dem Zodiakallichte einen Beweis dafür erblicken, 
daß die in der äquatorialen Zone mit gesteigerter Geschwin-
digkeit aufsteigende, an Wasserdämpfen reiche Luft  über 
dieser Zone einen hohen Ring bildet, der durch die Wir-
kung der Zentrifugalkraft  noch erhöht wird. Die Erschei-
nung entsprach vollständig den in physikalischen Lehr-
büchern befi ndlichen Abbildungen und dauerte bis zum 
völligen Erlöschen etwa eine Stunde.

Nach angenehmer, ruhiger Fahrt trafen wir bei pracht-
vollem Wetter in Korfu ein, wo wir mehrere Stunden an-
hielten und Zeit hatten, die interessante Stadt und ihre 

Kabelverladung auf 
die »Agamemnon« im 
Hafen von Plymouth, 
1858 (Illu stra tion aus: 
Gerald Garratt, 
»One Hundred Years 
of Submarine Cables«, 
London 1950).
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 herrliche Umgebung kennenzulernen. Damals gehörten die 
ionischen Inseln noch den Engländern. Als ich nach einer 
Reihe von Jahren Korfu wieder besuchte, war es inzwischen 
in griechischen Besitz übergegangen, und die Stadt kam mir 
gegen früher recht heruntergekommen und ärmlich vor.

Bei schönstem Wetter durchschifft  en wir das an Erinne-
rungen so reiche Adriatische und Mittelländische Meer, 
landeten bei Alexandria und fuhren auf der erst kurz vorher 
eröff neten Eisenbahn nach Kairo, wo wir einige Tage Auf-
enthalt nahmen, um dem mit dem Kabel beladenen Schiff e 
Agamemnon, welches den Weg um das Kap der guten Hoff -
nung machen mußte, die nötige Zeit zur Ankunft  in Suez zu 
geben.

Ich benutzte diese Gelegenheit zur Besichtigung der Stadt, 
die durch ihre reichen historischen Erinnerungen und als 
Berührungspunkt der Kulturen Europas und Asiens mich 

Verladen eines 
Kabels auf der 
 »Agamem non«.
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und meine Ingenieure im höchsten Grade interessierte. Als 
wir am 14. April die Cheops-Pyramide besuchten, hatten 
wir das Glück, auf ihrer Spitze eine interessante physikali-
sche Erscheinung zu beobachten, über die ich später unter 
dem Titel »Beschreibung ungewöhnlich starker elektrischer 
Erscheinungen auf der  Cheops-Pyramide bei Kairo wäh-
rend des Wehens des Chamsin« in Poggendorff s Annalen 
berichtet habe.

Schon während unseres Eselrittes von Kairo zur Pyra-
mide erhob sich ein außergewöhnlich kalter Wüstenwind, 
der von einer eigentümlichen, rötlichen Färbung des Hori-
zontes begleitet war. Während unseres Aufstieges oder viel-
mehr unseres Transportes durch die Araber, die stets bei den 
Gizehpyramiden lagern und es sich nicht nehmen lassen, die 
Besucher derselben auf die über ein Meter hohen Stufen 
 hinaufzuheben oder besser hinaufzuwerfen, nahm der Wind 
eine sturmartige Stärke an, so daß es einiger maßen schwer 

Cheopspyramide mit 
Sphinx in  Gizeh.
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fi el, sich auf der abgeplatteten 
Spitze der Pyramide aufrecht zu 
erhalten. Der Wüstenstaub war 
dabei so stark geworden, daß er 
als weißer Nebel erschien und 
uns den Anblick des Erdbodens 
gänzlich entzog. Er stieg all-
mählich immer höher empor 
und hüllte nach einiger Zeit auch 
die Spitze ein, auf der ich mich 
mit meinen zehn Ingenieuren 
befand. Dabei hörte man ein 
merkwürdiges, zischendes Ge-
räusch, welches keine Folge des 
Windes selbst sein konnte. Einer 
der Araber machte mich darauf 
aufmerksam, daß beim Aufh e-
ben seines ausgestreckten Fin-
gers über seinen Kopf ein schar-
fer, singender Ton entstand, der 
aufh örte, sobald er die Hand 
senkte. Ich fand dies bestätigt, als 
ich selbst einen Finger über mei-
nen Kopf emporhob; zugleich 

verspürte ich im Finger eine prickelnde Empfi ndung. Daß es 
sich hierbei um eine elektrische Erscheinung handelte, ergab 
sich daraus, daß man einen gelinden elektrischen Schlag be-
kam, wenn man aus einer Weinfl asche zu trin ken versuchte. 
Durch Umhüllung mit feuchtem Papier verwandelte ich eine 
solche, noch gefüllte Flasche mit einem metallisch belegten 
Kopfe in eine Leidener Flasche, die stark geladen wurde, 
wenn man sie hoch über den Kopf hielt. Man konnte dann 
aus ihr laut klatschende Funken von etwa 1 cm Schlagweite 
ziehen. Dies bestätigte die von Reisenden schon früher be-
obachteten elektrischen Eigenschaft en des Wüstenwindes in 
ganz unzweifelhaft er Weise.

Brief Emil Du Bois-Reymonds an den Zoologen 
und Leibarzt des Khediven Theodor Bilharz
Berlin, 16. März 1859

Hochgeehrter Herr Kollege!
Es wird Sie gewiss sehr freuen, in dem Überbringer 
dieses unseren  berühmten Mechaniker und Tele-
graphenbauer, Herrn Werner  Siemens, kennenzu-
lernen, der nach dem Roten Meere mit seinem Stabe 
geht, um das Kabel nach Aden zu  legen. Ich empfehle 
ihn Ihnen nicht als deutschen Landsmann und 
 Gelehrten, was wohl kaum nötig wäre, sondern noch 
insbesondere als einen Freund, der an der Entwick-
lung meiner Arbeiten durch die Gründung seiner 
großen Werkstatt für elektromagnetische Apparate 
den größten Anteil hat; und ihn Ihnen mit der beson-
deren Rücksicht, daß sie als Arzt, der das tropische 
Klima kennt, ihn mir und uns und Deutschland in 
Acht nehmen. Er ist gewohnt, mit äußerster Rück-
sichts losigkeit gegen seinen Körper seine großen 
Unternehmungen zu verfolgen, und ich fürchte, daß 
er uns irgendein bösartiges Wechselfi eber, einen 
 Sonnenstich oder eine Ruhr sich holt. Halten Sie ihm 
eine ernste und eindringliche Vorlesung über diese 
angenehme Trilogie und  versorgen Sie ihn mit eini-
gen vernünft igen Verhaltungsmaßregeln, eventuell 
einigen Mitteln, obschon ich fürchte, daß er auch 
damit gleich zu sehr ins Zeug zu gehen geneigt ist . . .
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Im weiteren Verlaufe unserer Experimente fand ich Ge-
legenheit, den Beweis zu führen, daß die Elektrizität auch als 
wirksame Verteidigungswaff e zu gebrauchen ist. Die Araber 
hatten die aus unseren Weinfl aschen hervorbrechenden Blit-
ze gleich mit off enbarem Mißtrauen betrachtet. Sie hielten 
dann eine kurze Beratung, und auf ein gegebenes Signal 
wurde ein jeder meiner Begleiter von den drei Mann, die ihn 
hinaufb efördert hatten, gepackt, um gewaltsam wieder hin-
abtransportiert zu werden. Ich stand gerade auf dem höch-
sten Punkte der Pyramide, einem großen Steinwürfel, der in 
der Mitte der Abplattung lag, als der Scheik der  Arabertribus 
sich mir näherte und mir durch unseren  Dolmetscher sagen 
ließ, die Tribus hätte beschlossen, wir sollten sofort die Py-
ramide verlassen. Als Grund gab er auf Befragen an, wir trie-
ben off enbar Zauberei, und das könnte ihrer Erwerbsquelle, 
der Pyramide, Schaden bringen. Als ich mich weigerte, ihm 
Folge zu leisten, griff  er nach meiner linken Hand, während 
ich die rechte mit der gut armierten Flasche – in off enbar 
beschwörender Stellung – hoch über den Kopf hielt. Diesen 
Moment hatte ich ab gewartet und senkte nun den Flaschen-
kopf langsam seiner Nase zu. Als ich sie berührte, empfand 
ich selbst eine heft ige Erschütterung, aus der zu schließen 

Darstellung der Aus-
einandersetzung auf 
der Cheopspyramide, 
1859.



242  SEEKABEL

der Scheik einen gewaltigen Schlag erhalten haben mußte. 
Er fi el lautlos zu Boden, und es vergingen mehrere, mich 
schon ängstlich machende Sekunden, bis er sich plötzlich 
laut schreiend erhob und brüllend in Riesensprüngen die 
Pyramidenstufen hinabsprang. Als die Araber dies sahen 
und den fortwährenden Ruf »Zauberei« des Scheiks hörten, 
verließen sie sämtlich ihre Opfer und stürzten ihm nach. In 
wenigen Minuten war die Schlacht entschieden und wir un-
bedingte Herren der Pyramide. Jedenfalls ist Napoleon der 
»Sieg am Fuße der Pyramiden« nicht so leicht geworden wie 
mir der meinige auf ihrer Spitze!

Da das Wehen des Chamsin bald aufh örte und die Sonne 
die gefährdete Pyramide wieder hell beleuchtete, so erholten 
sich auch die Araber von ihrem Schreck und kletterten wie-
der zu uns in die Höhe, um der erhofft  en »Bakschisch« nicht 
verlustig zu gehen. Der Zauberei hielten sie uns aber off en-
bar auch beim friedlichen Abschiede noch für verdächtig. 

Auch an kleinen Abenteuern zur See fehlte es bei dieser 
Kabellegung nicht. Das Wetter war durchweg windstill und 
schön, wie es im Roten Meere, wo Regenfall zu einer großen 
Seltenheit gehört, stets zu sein pfl egt. Nur die erschlaff ende 
Hitze war störend. Mein Reisethermometer zeigte bei Tage 
fast immer 30˚ und bei Nacht 31˚ Réaumur, eine Tempe-
ratur, die man zwar mit voller nordischer Kraft  län gere Zeit 
ohne Schwierigkeit erträgt, die auf die Dauer aber doch recht 
lästig wird. Am Tage lebt man in stetem Kampfe mit der 
Sonne, vor deren Strahlen Kopf und Rücken sorgfältig ge-
schützt werden müssen. Nachts fehlt die erhofft  e Kühlung 
gänzlich. Zwar die Sternenpracht des südlichen Himmels bei 
der in Wirklichkeit ägyp tischen Finsternis der Nächte ist er-
hebend – aber sie ersetzt doch nicht die  ersehnte Kühlung.

Eines Nachts, als ich in meinem »test-room« die Isola-
tion des Kabels zwischen Cosseir und Suakim überwachte, 
hörte ich plötzlich lautes Schreien und heft ige  Bewegung 
an Bord. Der an der Schiff sspitze mit fortgesetzten Tiefen-
sondierungen betraute Mann war über Bord gegangen. Da 



SEEKABEL  243

das ganze Deck mit Gaslicht hell beleuchtet war, so konnten 
viele der dort beschäft igten Leute den laut um Hilfe rufen-
den Mann im Wasser sehen und ihm Rettungsringe zuwer-
fen, die überall an Bord bereitgehalten wurden. Das Schiff  
wurde angehalten und Boote wurden ausgesetzt, die für eine 
unbehaglich lange Zeit im nächtlichen Dunkel verschwan-
den. Endlich kamen sie triumphierend zurück. Der Mann 
hatte sich schwimmend über Wasser gehalten und war so 
glücklich gewesen, von keinem der vielen Haifi sche ergrif-
fen zu sein, die sich im dortigen Meere tummeln und beson-
ders gern weiße Menschen verzehren sollen, während sie die 
schwarzen nur selten belästigen. Er zitterte heft ig, als er an 
Bord kam, und hatte noch sein off enes Messer in der Hand. 
Nach seinem  Geschick befragt, erzählte er, daß er von einer 
Menge Haifi sche umringt worden wäre, aber glücklicher-
weise hätte sein Messer ziehen und sich mit ihm verteidigen 
können, bis die Boote zu seiner Rettung erschienen wären. 
Uns allen gruselte es bei der lebendigen Schilderung seiner 
Gefahren und Kämpfe. Da kam der Bootsmann in den Kreis, 
der sich um den Mann gebildet hatte, um dem Kapitän zu 
melden, daß einige der Kautschukringe, die man dem Ver-
unglückten nachgeworfen, wieder  aufgefunden seien, und 
daß merkwürdigerweise mehrere derselben Messerstiche 
 aufwiesen. Der Mann hatte die weißen Ringe in seiner To-
desangst für weiße  Haifi schbäuche gehalten – der Hai legt 
sich bekanntlich auf den Rücken, wenn er schnappen will.

Der Haifi sch spielt im Matrosenleben der heißen Zone 
eine große Rolle, da er dem Schiff svolke das erquickende 
Seebad verleidet. Der Matrose haßt denselben  daher leiden-
schaft lich und martert ihn mit Vergnügen, wenn es ihm ge-
lingt, eines solchen habhaft  zu werden. Ich war Zeuge, wie 
mit einem kleinen Anker, auf dessen Zacken Fleischstücke 
aufgespießt waren, zwei mächtige, mindestens zwölf Fuß 
lange Haie gefangen und an Bord gezogen wurden. Es war 
ziemlich gefährlich, ihnen zu nahen; sie hatten gewaltige 
Kraft  und ein so zähes Leben, daß sie noch lange, nachdem 
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ihnen sämtliche Eingeweide genommen waren, mit den 
Schwän zen um sich schlugen.

Als wir im Hafen von Suakim vor Anker lagen, war es 
streng verboten zu baden, da sich in der Nähe sehr viele Hai-
fi sche umhertummelten. Eines Abends saßen wir nach Son-
nenuntergang, der dort sehr schnell völlige Dunkelheit im 
Gefolge hat, wie gewöhnlich beim »dinner« auf dem Schiff s-
decke, als plötzlich »shark« von mehreren Stimmen gerufen 
wurde und gleichzeitig der Hilferuf eines Menschen erscholl. 
Die Boote wurden niedergelassen, und man sah deutlich in 
dem vom Schiff e ausgehenden Lichte sich etwas im Wasser 
bewegen, was für einen Haifi sch gehalten wurde. Es liefen 
daher mehrere nach ihren Revolvern, die immer bereit lagen, 
da es ein üblicher Sport war, während der Fahrt des Schiff es 
nach ins Wasser geworfenen leeren Sodawasserfl aschen zu 
schießen. Glücklicherweise zeigte sich vor Beginn der Kano-
nade, daß der vermeintliche Hai fi sch ein Matrose war, der 
dem Verbote entgegen ein Bad nahm und von seinen Kame-
raden durch den »shark«-Ruf in Angst versetzt war.

In Suakim angekommen, erhielten wir alsbald den Be-
such der Höchstgebietenden des Ortes, des türkischen Pa-
schas und des Ortschefs. Es waren zwei höchst würdige 
 Gestalten, die sich mit orientalischer Grandezza bewegten 
und ängstlich jeden Schein vermieden, als ob sie sich über 
irgend etwas wunderten. Es wurde ihnen ein Teppich ausge-
breitet und Tschibuk und Kaff ee serviert. Sie rauchten und 
tranken mit Würde, ohne sich nach uns umzusehen, die 

wir sie umstanden. Da sagte 
mein Freund, unser Oberinge-
nieur William Meyer, der die 
 Expedition begleitete: »Sieh mal, 
Werner, was der Lange mit dem 
schönen weißen Bart für ein fa-
moser Kerl ist, den könnte man 
in Berlin für Geld sehen lassen!« 
Zu unserer Überraschung drehte 

London, 1. Juni. Das Telegraphen kabel des Rothen 
Meeres ist heute wahrscheinlich schon zwischen Suez 
und Perim gelegt, . . . Die Versenkung begann bei 
Suez. . . Von dort wurde es nach Suakin – 460 Meilen 
weiter – gelegt, . . . Die nächste Strecke ist die von 
Suakin nach Perim (540 Meilen), und von diesem 
Punkte dürfen wir demnächst in dische und chine-
sische Telegramme erwarten . . .
»National Zeitung«, 4. 6. 1859
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sich der Betreff ende langsam nach uns um und sagte im 
schönsten Berliner Dialekt: »Ih, Sie sprechen deutsch?« Auf 
unsere Antwort, daß wir Deutsche wären, uns aber wunder-
ten, daß er deutsch sprechen könne, antwortete er: »Ich bin 
ja aus Berlin. Besuchen Sie mich!« Dann drehte er würdevoll 
seinen Kopf zurück und nahm weiter keine Notiz von uns. 
Meyer besuchte ihn am nächsten Tage und lernte einen ganz 
umgänglichen Mann in ihm kennen, wenn er sich nicht in 
türkischer Begleitung befand. Er war als Schneidergeselle 
vor 50 Jahren von Berlin aus in die Welt gegangen, wollte 
nach Indien, erlitt aber im Roten Meere bei Suakim Schiff -
bruch, blieb dort, wurde Mohammedaner und schließlich 
Stadthaupt. Dabei war er ein reicher Mann geworden. Er 
zeigte meinem Freunde alle seine Besitztümer, nur den Ha-
rem wollte er ihm trotz aller Bitten nicht zeigen und verbat 
sich zuletzt ernstlich, über seine Frauen zu sprechen. 

Als wir in Aden unsere Geschäft e beendet hatten, wollte 
ich mit Meyer auf dem nächsten Dampfer der Peninsular & 
Oriental Company, der Alma, so schnell als möglich nach 
Europa zurückkehren. Dasselbe beabsichtigten die Herren 
Newall und Gordon. Als der Dampfer eintraf, war er aber 
voll besetzt, und man verweigerte uns die Aufnahme. Erst 
durch eine von Herrn Newall erwirkte Ordre des Gouver-
neurs von Aden erlangten wir dieselbe, freilich nur als Deck-
passagiere, da keine Kajüten mehr frei waren. Wir nahmen 
hieran keinen Anstoß, denn wir hatten während unseres 
mehrmonatlichen Aufenthaltes auf dem Roten Meere stets 
angekleidet auf dem Deck geschlafen, weil die Hitze unter 
Deck unerträglich war.

An Bord fanden wir eine wirklich luxuriöse Einrichtung 
und elegantes, fast üppig zu nennendes geselliges Leben, das 
mit unserem Dasein in der letzten Zeit stark kontrastierte. 
Herren und Damen wechselten am Tage wiederholt ihre 
eleganten Toiletten, und zwei Musikchöre lösten sich ab, um 
die Langweiligkeit der Seefahrt zu bekämpfen. Wir kamen 
uns in unseren abgerissenen Gewändern recht ungehörig 



246  SEEKABEL

für diesen feinen Kreis vor, und die uns treff enden Blicke 
der Damen schienen auch voll Verwunderung über einen 
so unpassenden Zuwachs der Schiff sgesellschaft  zu sein. 
Doch wurden wir von dem ersten Lieutenant dem Höchst-
gestellten der Reisegesellschaft , dem englischen Gesandten 
für China vorgestellt, der den französisch- englischen Krieg 
mit China soeben glücklich zustande gebracht hatte. Der-
selbe gab uns gnädige Audienz, wobei er mit uns in eines 
jeden Muttersprache einige Worte wechselte, da er stolz auf 
seine ausgebreitete Sprachkenntnis war und sie gern zeigte. 
Nach Einbruch der Nacht suchte sich jedermann auf dem 
Deck einen Lagerplatz aus, aber unsere Ruhe wurde noch 
lange durch die Damen gestört, die sich nicht entschließen 
konnten, in ihre heißen Kajüten hinabzusteigen.

Wir hatten erst einige Stunden geschlafen, als wir auf 
eine rauhe Weise aus unseren Träumen geweckt wurden. 
Ein heft iger Stoß machte das ganze Schiff  erzittern, ihm 
folgten zwei andere, noch heft igere, und als wir entsetzt 
 aufgesprungen waren, fühlten wir auch schon, wie das Schiff  
sich zur Seite neigte. Ich hatte glücklicherweise meine Stie-
fel nicht ausgezogen, nur Hut und Brille abgelegt. Als ich 
mich nach diesen umsah, bemerkte ich meinen Hut bereits 
auf dem Wege zum niedersinkenden Schiff sbord und folg -
te ihm unfreiwillig in gleicher Richtung. Von allen Seiten 
erscholl ein wilder, angsterfüllter, ohrenzerreißender Auf-
schrei, dann ein allgemeines Gepolter, da alles auf Deck 
 Befi ndliche den Weg in die Tiefe antrat. Instinktiv strebte 
jeder dem höheren Schiff sbord zu, die meisten vermochten 
ihn zu erreichen. Mir ging es schlechter, da ich beim Suchen 
nach Hut und Brille Zeit verlor. Schon strömte das Wasser 
über die Bordkante und mahnte mich, an die eigene Ret-
tung zu denken. Das Deck war in wenigen Sekunden in eine 
so schräge Lage gekommen, daß es nicht mehr möglich war, 
auf ihm emporzuklimmen. Doch die Not macht riesenstark! 
Ich stellte Stühle und Tische so übereinander, daß ich ein 
im hellen Mondschein sichtbares Schiff stau, das vom hoch-
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liegenden Bord herunterhing, erreichen und an ihm empor-
klimmen konnte.

Dort oben fand ich fast die ganze Schiff sgesellschaft  
schon versammelt und mit bewundernswürdiger Ruhe die 
Entwicklung des Dramas erwartend. Da drangen durch die 
Stille der Nacht schwache weibliche Hilferufe und eine 
Stimme erklärte, daß noch viele Damen in den zur Hälft e 
bereits überfl uteten Kabinen wären. Alles war bereit, bei 
 ihrer Rettung mitzuwirken, aber es war schwierig, sie zu 
 bewerkstelligen, weil das schon mehr als 30˚ schiefl iegende, 
glatte Deck keinen Halt mehr darbot. Jetzt leistete mein 
Schiff stau gute Dienste. Ein mit der Schiff slokalität ver-
trauter Seemann ließ sich an ihm zum Kabineneingange 
hinab und befestigte eine Dame daran, die wir dann empor-
zogen. Das ging aber zu langsam, denn noch harrte eine 
große  Anzahl der Rettung. Es wurde daher mit Hilfe ande-
rer Schiff staue eine lebendige Kette gebildet, durch welche 
die armen, großenteils in ihrem Lager von dem durch die 
off enen Kabinenfenster eingeströmten Wasser überrasch-
ten, zitternden Damen von Hand zu Hand hinaufb efördert 
 wurden. Wenn irgendwo ein 
Hindernis eintrat, ertönte das 
Kommando »Halt!«, und es 
mußte dann jeder seine Last so 
lange tragen, bis die Beförde-
rung wieder in Gang kam. Bei 
einem solchen Halt erkannte ich 
beim Mondscheine in der sich 
ängstlich an mich schmiegen-
den, von Wasser triefenden Da-
me die stolze, junge Kreolin, die 
wir noch vor we nigen Stunden 
in dem Verehrerkreise, den ihre 
Schönheit um sie gebildet hatte, 
aus bescheidener Ferne bewun-
dert hatten.

Th is fi ne vessel, belonging to the  Peninsular and 
 Oriental Steam-ship Company, whilst on her passage 
up to Suez, went on shore at about three a. m. on the 
12th of June, on a reef that extends nearly half a mile 
from a small rock called Moosedgerah, and about 
two miles and a half from Little Harnish. Th e Alma 
was a ship of 2200 tons burden, her length 320 feet, 
and her horse-power 450. Moosedgerah is situated 
in latitude 14.48 north, longitude 41.54 east. Th e 
particulars of the wreck of the Alma have been too 
recently given to need recapitulation here. Our 
 en graving is from a sketch by Mr. T. E. Branthwayt, 
taken on June 15, on board the Nemisis, which, it 
will be remembered, rendered great assistance to the 
passengers and crew of the Alma.
Aus der Zeitung »Once a Week«, London, 
3. September 1859
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Das schnelle Sinken des Schiff es nach dem Aufstoßen auf 
einen verdeckten Korallenfelsen erklärte sich durch den 
schon erwähnten Umstand, daß die Kajütenfenster sämtlich 
geöff net waren, das Wasser daher ungehindert Eingang in 
den Schiff sraum fand. Das Schiff  lag bald ganz auf der Seite, 
und die große Frage, an der jetzt Leben und Tod alles Leben-
digen auf ihm hing, war die, ob es eine Ruhelage fi nden oder 
kentern und uns sämtlich in die Tiefe schleudern würde. Ich 
errichtete mir eine kleine Beobachtungsstation, mit deren 

Wrack der »Alma« an 
einem Korallenfelsen 
südlich der Harnisch-
inseln (Illustration 
aus: »Once a Week«, 
 London, 3. September 
1859).
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Hilfe ich die weitere Neigung des Schiff es an der Stellung 
eines besonders glänzenden Sternes verfolgen konnte, und 
proklamierte von Minute zu Minute das Resultat meiner Be-
obachtungen. Alles lauschte mit Spannung diesen Mittei-
lungen. Der Ruf »Stillstand!« wurde mit kurzem, freudigem 
 Gemurmel begrüßt, der Ruf »Weitergesunken!« mit ver-
einzelten Schmerzenslauten  beantwortet. Endlich war kein 
weiteres Sinken mehr zu beobachten, und die  lähmende To-
desfurcht machte energischen Rettungsbestrebungen Platz.

Wir konnten im Scheine des Mondes und des hell glän-
zenden Sternenhimmels deutlich erkennen, daß wir auf ei-
nen größeren, an einer Stelle ziemlich hoch aus dem Wasser 
herausragenden Felsen zugefahren waren, der jetzt nur 
noch einige hundert Meter von uns entfernt lag. Die an 
Bord der Leeseite befestigten Rettungsboote konnten mit 
Überwindung einiger Schwierigkeiten fl ott gemacht wer-
den, und jetzt wurden nach altenglischer Seepraxis zuerst 
die Frauen und Kinder ans Land geschafft  . Es war das zwar 
sehr unpraktisch, da die armen Geschöpfe auf dem Lande 
in einer verzweifelt hilfl osen Lage waren, doch wurde der 
Grundsatz mit voller Konsequenz durchgeführt.

Als wir, William Meyer und ich, bei Anbruch des Tages 
an die Reihe kamen, fanden wir die Damen fast ohne Aus-
nahme in einem höchst bedauernswerten  Zustande, da sie 
nur notdürft ig bekleidet und größtenteils ohne Schuhzeug 
waren. Der vielleicht noch niemals von einem menschlichen 
Fuß betretene Felsen war durchweg mit scharfen Korallen-
spitzen besetzt, welche die unbekleideten Füße  blutig ritz-
ten. Hier tat Hilfe am nötigsten. Ich gehörte zu den Glück-
lichen, die Schuhzeug besaßen, und hatte auch mein 
Taschenmesser behalten. Mit dem nächsten Boote kehrte 
ich daher nach dem Wrack zurück und fi schte mir eine dicke 
Matte von Linoleum und eine andere von dünnerem Stoff  
heraus, mit denen ich nun am Ufer eine Sandalen werkstatt 
eröff nete. Mein Freund, der nicht so glücklich war, Stiefel 
gerettet zu haben, erhielt zuerst ein Paar Sandalen und über-



250  SEEKABEL

nahm es dann dankbar, die bewegungslos am Boden kau-
ernden Damen mit solchen auszurüsten. Er erinnerte sich 
noch nach Jahren mit Freude der dankbaren Blicke aus 
schönen Augen, die ihm dieser Samariterdienst eintrug.

Doch was nun? Es saßen jetzt am Morgen des Pfi ngst-
sonntages etwa 500 Personen auf dem nackten Korallen-
felsen von vielleicht einem Hektar Größe, der über acht 
Seemeilen außerhalb des gewöhnlichen Kurses der Schiff e 
lag. Wir waren in der schönen, stillen Nacht, in der Steuer-
mann und »lookout« wahrscheinlich sanft  entschlummert 
waren, in das berüchtigte Korallenfeld geraten, das südlich 
von den Harnischinseln liegt und von allen Schiff en ängst-
lich gemieden wird. Auf zufällige Rettung war daher um 
so weniger zu rechnen, als der gänzliche Mangel an Trink-
wasser ein langes Abwarten der Hilfe unmöglich machte. 
Das Schiff  ging zwar nicht völlig unter, und wir konnten 
 Lebensmittel aller Art in hinlänglicher Menge bergen, aber 
der Wasserbehälter hatte sich mit Seewasser gefüllt, und die 
Destillierblase, mit der das nötige süße Wasser überdestil-
liert wurde, war nicht zu heben. Das noch in den Kabinen 
befi ndliche Wasser bildete daher unseren einzigen Besitz, 
von dessen sparsamer Verwendung es abhing, wie lange wir 
den Kampf ums Dasein noch fortführen konnten.

Doch es drohte noch eine andere große Gefahr. Die 
Schiff sbesatzung bestand bei den schönen und großen 
Dampfern der Peninsular & Oriental Company, die den 
Dienst zwischen Suez und Indien damals versah, fast nur 
aus eingeborenen Leuten, da Europäer dem Klima des Ro-
ten Meeres nicht lange zu widerstehen vermögen. Unter den 
etwa 150 Personen, welche die Bemannung der Alma bil-
deten, befanden sich daher außer den Schiff soffi  zieren nur 
drei oder vier Europäer. Der Kapitän war krank und soll 
bald nach dem Schiffb  ruch infolge der Aufregung gestorben 
sein. Die Offi  ziere hatten durch die schlechte Schiff sführung 
ihr Ansehen eingebüßt und vermochten die Disziplin unter 
der Mannschaft  nicht mehr aufrechtzuerhalten. Diese fi ng 
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daher an zu meutern, versagte den Gehorsam, erbrach die 
geborgenen Koff er der Reisenden und benahm sich rück-
sichtslos gegen die Damen. In dieser Not vollzog sich ein 
Akt freiwilliger Staatenbildung. Die tatkräft igsten der jün-
geren Männer, zu denen namentlich eine Anzahl auf der 
Heimreise von Indien begriff ener englischer Offi  ziere ge-
hörten, bemächtigten sich der alten Gewehre mit Bajonett, 
die wohl mehr zur Dekoration als zu ernstlichem Gebrau-
che auf dem Schiff e waren, und proklamierten das Stand-
recht. Ein sich widersetzender, trunkener Matrose wurde 
niedergestoßen und auf der Höhe des felsigen Hügels ein 
Galgen als Zeichen unserer Macht errichtet. Dorthin wur-
den auch alle geborgenen Lebensmittel geschafft   und ein 
Wachtzelt aufgeschlagen, vor dem ein Posten patrouillierte. 
Das wirkte beruhigend und hielt die Schiff smannschaft  in 
Gehorsam.

Vor allen Dingen war es nötig, Schutz gegen die Sonne 
zu schaff en, die um diese Jahreszeit mittags senkrecht auf 
die Insel niederstrahlte. Es begann daher eine eifrige Tätig-
keit, um mit Hilfe der Segel und Rahen Zelte zu bauen. Fer-
ner wurde eine Küche eingerichtet, und die Lebensmittel, 
namentlich das Wasser sowie die Vorräte an Bier und Wein 
wurden in Sicherheit gebracht. Hierbei tat sich besonders 
Mr. Gisborne, der leitende Ingenieur der Kabellegung her-
vor, der eine Art Diktatur auf der Insel ausübte. Mr. Newall 
war gleich bei Anbruch des Tages mit einem der drei Boote, 
die uns zur Verfügung standen, nach Mokka, dem nächsten 
Orte an der arabischen Küste, gefahren, um Hilfe zu suchen. 
Er fand sie dort aber nicht – vielleicht weil infolge des kurz 
vorher stattgefundenen Bombardements von Djedda durch 
die Engländer die Stimmung gegen die Europäer sehr un-
günstig war – und fuhr daher weiter nach der Straße von 
Bab-el-Mandeb, in der Hoff nung, dort einem Schiff e zu be-
gegnen. Es war diese Fahrt auf einem gebrechlichen, off e-
nen Boote ein kühnes Unternehmen, aber unsere einzige 
Hoff nung hing daran! Und in der Tat, es glückte dank ei-
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nem ausgezeichneten Fernrohr, das ich mir zu dieser Reise 
von Steinheil in München hatte bauen lassen.

Als nämlich das englische Kriegsschiff , welches einige 
Tage nach uns Aden  verließ, um die Zwischenstationen zu 
besuchen und unsere dort stationierten In genieure abzuho-
len, am frühen Morgen die Straße von Bab-el-Mandeb pas-
siert hatte, stand unser Ingenieur Dr. Esselbach mit  meinem 
Fernrohr auf Deck und musterte die unendlich sich ausdeh-
nende Meeresfl äche. Da erblickte er einen  wei ßen Punkt, 
den er für das Segel eines europäischen Bootes hielt, weil 
die Ein geborenen nur braune Segel führen. Er machte die 
Schiff soffi  ziere und schließlich den Kapitän selbst darauf 
aufmerksam, der sich durch mein Fernrohr von der Rich-
tigkeit der  Beobachtung überzeugte und den Kurs sofort auf 
den weißen Punkt richtete. Zu großer Überraschung aller 
entwickelte sich dann aus diesem Punkte das den See leuten 
wohlbekannte Boot des Passagierdampfers, und schon aus 
weiter Ferne erkannte man Herrn Newall an seinem cha-
rakteristischen langen weißen Barte.

Inzwischen hatte sich das Leben auf dem Korallenfelsen 
in erwarteter Weise weitergesponnen. Von 9 Uhr morgens 
bis 4 Uhr nachmittags mußten wir ruhig unter den Zelt-
dächern liegen, um der Sonnenglut besser widerstehen zu 
können und das Bedürfnis nach Getränken nicht zu sehr zu 
wecken. Darauf wurde gekocht und so gut es anging diniert, 
wobei in den ersten Tagen jeder eine kleine Flasche pale Ale 
bekam, da das Wasser für Frauen und Kinder reserviert 
wurde. Den Wein, der auch vorhanden war, konnte niemand 
vertragen; er erhitzte das Blut derartig, daß diejenigen er-
krankten, die es versuchten, ihn zu trinken. Die ersten bei-
den Tage ging alles so leidlich, dann aber begann eine große 
Abspannung und verzweifelte Stimmung Platz zu greifen. 
Treue alte Diener verweigerten kleine Dienstleistungen, 
wenn ihnen auch Goldstücke dafür geboten wurden. Selbst 
die Schafe und Hunde, die man ans Land gebracht hatte, 
verloren allen Lebensmut. Sie drängten sich mit unwider-
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stehlicher Gewalt unter die Zeltdächer und ließen sich lieber 
töten als den unbarmherzigen Sonnenstrahlen wieder preis-
geben. Nur die Schweine übertrafen an Ausdauer selbst den 
Menschen; sie umkreisten unausgesetzt suchend die Insel, 
bis sie im Kampfe um ihr Dasein tot zu Boden fi elen.

Am dritten Tage gelang es einer kleinen Zahl von uns, 
die noch so viel Kraft  und Selbstüberwindung besaßen, um 
bei niedrigem Sonnenstande Arbeiten aus zuführen, die äu-
ßere Schiff swand zu durchbrechen und sich den Eingang in 
die  Eiskammer des Schiff es zu eröff nen. Es fand sich in ihr 
freilich kein Eis mehr vor, aber noch eine mäßige Quantität 
kalten Wassers. Dasselbe wurde ebenfalls den zahlreichen 
Frauen und Kindern reserviert, doch erhielt jeder Mitar-
beiter als Lohn ein Glas frisches, kühles Wasser. Noch nach 
vielen Jahren habe ich mich dieses erquickenden Trunkes 
bei quälendem Durst und trockenem Gaumen oft  dankbar 
erinnert.

Als auch der vierte Tag ohne Aussicht auf Erlösung ver-
ging, bemächtigte sich selbst der Mutigsten dumpfe Ver-
zweifl ung. Ein Dampfschiff , dessen Rauch wir in weiter 
Ferne erblickt, war vorübergefahren, ohne uns zu entdek-
ken. Am folgenden Morgen hieß es wieder »Dampfschiff  in 
Sicht!«, aber der Ruf erweckte diesmal nur schwache Hoff -
nung. Doch der Rauch kam näher und die schon schlum-
mernden Lebensgeister erwachten aufs neue. Das Schiff  
 näherte sich uns bald, bald entfernte sichs wieder; die Hoff -
nung begann sich zu regen, daß es uns suche. Da endlich 
schien es unsere Signale zu bemerken, es nahm den Kurs 
direkt auf die Insel. Kein Zweifel mehr! Die Rettung nahte, 
und ihre Gewißheit machte auch die beinahe schon Toten 
wieder lebendig. Wir erkannten unser Begleitschiff  bei der 
Kabellegung und Newall, unsern Retter, an seinem Bord.

Es waren unvergeßliche Szenen, die sich jetzt abspielten. 
Auf dem Schiff e herrschte rege Tätigkeit zur Ausführung 
der Landung. Niemand schien Notiz zu nehmen von dem 
vielhundertstimmigen Freudenjubel, der der Schiff smann-
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schaft  entgegen tönte. Der Anker rasselte nieder und die 
Boote schossen ins Wasser. Sie trugen Tonnen voll Wasser 
und fl ache Holzgefäße, die dann durch kräft ige Matrosen-
hände auf dem Lande aufgestellt und mit Wasser gefüllt 
wurden. Man wußte durch Mr. Newall, daß uns das Wasser 
mangelte, und wollte zunächst unseren Durst stillen. Es 
stürzte sich auch sofort alles auf die großen Holzgefäße und 
suchte mit der hohlen Hand Wasser aus ihnen zu schöpfen. 
Aber das ging langsam und andere drängten nach. Da 
wurde einfach der Kopf niedergebeugt und mit gierigen 
Zügen das köstliche Naß geschlürft . Auch die Tiere hatten 
das Wasser gespürt und drängten sich mit unwiderstehli-
cher Kraft  heran, obgleich sie tagelang schon wie tot unter 
den Zeltdächern gelegen hatten. Ein großer Hammel schob 
alles beiseite und steckte seinen Kopf zwischen dem einer 
schönen Blondine und dem eines Negers in das Faß, ohne 
daß diese sich stören ließen. Es waren Bilder, die gewiß  allen 
unvergeßlich geblieben sind, die sie gesehen haben.

Da die Zahl von etwa fünfh undert Passagieren und 
Schiff svolk für den Transport durch das kleine Kriegsschiff  
zu groß war, wurde von seinem Kapitän beschlossen, die 
Schiff smannschaft  mit einer Matrosenwache des Kriegs-
schiff es auf der Insel zurückzulassen und wegen ihrer Meu-
terei in strenger Zucht zu halten, die sämtlichen Passagiere 
aber an Bord zu nehmen und nach Aden zurückzubringen. 
So kamen wir, in fürchterlicher Enge auf dem Deck des klei-
nen Schiff es zusammengepreßt, wieder in Aden an, wo man 
schon mit Unruhe die telegraphische Nachricht unserer 
Ankunft  in Suez erwartet hatte. Auf Befehl des Gouverneurs 
von Aden mußte der nächste indische Passagierdampfer 
trotz seiner Überfüllung noch fast die ganze Zahl der Schiff -
brüchigen aufnehmen. Wir ertrugen aber gern die Beschwer-
den dieser Überfahrt und der weiteren von Alexandria nach 
Marseille und dankten Gott, daß wir nicht ein tragisches 
Ende auf dem einsamen Korallenfelsen der Harnischinseln 
gefunden hatten.
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Weder in Kairo noch in Alexandria hatten wir Muße, un-
sere sehr defekte  äußere Erscheinung zu verbessern. Fast alle 
hatten ihr gesamtes Gepäck beim Schiffb  ruch verloren, auch 
fehlte es den meisten an Geldmitteln. Erst in Paris, wohin es 
unaufh altsam ging, bot sich Gelegenheit zu neuer Ausrü-
stung. Wir mußten sämtlich den Weg über Marseille neh-
men, da der Hafen von Triest durch die Franzosen  blockiert 
war, und die Reise über Italien des Krieges in der Lombardei 
wegen nicht anging. Die Nachricht der franzö sischen Kriegs-
erklärung und des Todes von Ale xander von Humboldt hatte 
ich während der Kabellegung mitten im Roten Meere  er-
halten. Auch die späteren großen politischen Ereignisse wa-
ren uns durch das  Kabel mitgeteilt worden, so daß wir in 
steter Kenntnis der Weltereignisse geblieben  waren.

Es hätte übrigens nicht viel gefehlt, so wäre ich mit 
Meyer in Malta sitzen  geblieben. Der Kapitän des französi-
schen Passagierdampfers erklärte bestimmt, er dürfe keine 
Passagiere ohne Paß nach Marseille bringen, wir müßten 
uns daher in Malta mit Pässen versehen, wenn wir die uns-
rigen beim Schiffb  ruch verloren hätten. Da der Kapitän uns 
den betreff enden Konsuln als in Alexandria übernommene 
Schiffb  rüchige vorstellte, so erhielten alle übrigen ohne jede 
Schwierigkeit Konsu latspässe ausgefertigt; nur der preußi-
sche Konsul – ein mit diesem Amte betrauter, dort ansässi-
ger Geschäft smann – erklärte, daß er dazu nicht autorisiert 
sei, da wir keine vorschrift smäßige Legitimation vorweisen 
könnten. Erst nach sehr heft i gen Szenen gab er nach, und 
wir konnten das Schiff  noch eben vor der Abfahrt er-
reichen. 

Die indische Linie wurde im folgenden Jahre von Aden 
bis Kurrachee verlängert, wobei William Meyer die Leitung 
der elektrischen Arbeiten übernahm. Leider blieb die Li-
nie nicht lange in brauchbarem Zustande. Im Roten-Meer-
 Kabel waren schon während der Fortsetzung der Linie nach 
Indien Isolationsfehler aufgetreten, welche die Korrespon-
denz erschwerten. Unsere Elektriker nahmen zwar eine Re-
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paratur vor, bei der sie alle groben Fehler beseitigten, doch 
traten immer neue auf, die schon im nächstfolgenden Jahre 
die ganze Linie unbrauchbar machten, weil das Kabel im Ro-
ten Meere durch Korallenbildung am Boden festgehalten 
wurde und daher nicht mehr zu heben und zu reparieren 
war. Der Grund dieses traurigen Ereignisses war einmal 
darin zu suchen, daß die Unternehmer das Kabel nicht im 
tiefen Wasser, in der Mitte des Meeres, sondern nahe der 
nubischen Küste, an der die Zwischenstationen lagen, im fl a-
chen Wasser niederlegten, wo die Korallenbildung auf dem 
Meeresboden sehr schnell vorschreitet. Man war aber da-
mals auch noch nicht zu der Überzeugung gekommen, daß 
bei Unterseekabeln nicht die Billigkeit, sondern die Güte in 
erster Linie anzustreben ist. Man überlegte nicht, daß jeder 
Fehler, wenn er nicht repariert werden kann, das ganze Ka-
bel entwertet, und daß aus jedem kleinen Isola tionsfehler 
mit der Zeit ein großer wird. Fast alle in der ersten Zeit von 
den Engländern gelegten unterseeischen Kabel, sowohl die 
im Kanal, im Mittelländischen und Roten Meere, wie auch 
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das erste atlantische Kabel, welches im Sommer 1858 nach 
einem verfehlten Versuche im vorhergegangenen Jahre 
durch den Ingenieur Whitehouse gelegt wurde, gingen zu-
grunde, weil man bei der Konstruktion und Herstellung, 
sowie bei den Prüfungen und der Le gung sich nicht von 
richtigen Grundsätzen hatte leiten  lassen.

In Erkenntnis dieser Tatsache übertrug die englische Re-
gierung unserer Londoner Firma im Jahre 1859 die Kon-
trolle der Anfertigung und die Prüfungen von Kabeln, wel-
che sie zu legen beabsichtigte. Bei diesen Prüfungen wurde 
zum ersten Male ein konsequentes, rationelles Prüfungs-
system angewendet, welches Sicherheit gab, daß das vollen-
dete Kabel fehlerlos war, wenn die Leitungsfähigkeit des 
Kupferleiters und der Isolationswiderstand des isolierenden 
Überzuges den spezifi schen Leitungswiderständen der be-
nutzten Materialien vollständig entsprachen. Es ergab sich, 
daß die Isolierung dieser neuen Kabel über zehnmal so groß 
war, als man sie bis dahin bei Unterseekabeln erreicht hatte. 

Mein Bruder Wilhelm und ich haben den der englischen 
Regierung über die Ausführung dieser Prüfungen und die 
dabei angewendeten Methoden und Formeln erstatteten Be-
richt im Juli 1860 in einem von Wilhelm gehaltenen  Vortrage 
unter dem Titel »Umriß der Prinzipien und des praktischen 
Verfahrens bei der Prüfung submariner Telegraphenlinien 
auf ihren Leitungszustand« der British Association mit-
geteilt und unsere Erfahrungen dadurch zum Gemeingut 
gemacht.

Seit dieser Zeit sind keine fehlerhaft  isolierten Kabel 
mehr verlegt, und die Dauer derselben hat sich überall da als 
befriedigend erwiesen, wo nicht lokale Gründe oder  äußere 
Gewalt Zerstörungen bewirkten. Solche lokalen, zerstören-
den Ursachen fanden sich bei Kabellegungen in fl achem 
Wasser – sowohl im Mittelländischen wie auch im Schwar-
zen Meere – in einem kleinen Tiere, welches zur Klasse der 
den Holzschiff en so gefährlichen Holzwürmer (Xylophaga) 
gehört. Bei den in den Jahren 1858 und 1859 von der Firma 
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Newall & Co. im östlichen Teile des Mittelländischen Mee-
res gelegten Kabeln ohne Eisenhülle wurde schon in dem 
Jahre der Legung ein großer Teil der Hanf umspinnung des 
mit Guttapercha isolierten Leiters zerfressen. Dabei hatten 
die Tierchen aber auch vielfach die Guttapercha selbst an-
gegriff en, und es fanden sich zahlreiche Stellen, wo sie sich 
bis zum Kupfer durchgefressen und dadurch die Isolation 
gänzlich zerstört hatten. Sogar eine Eisenumhüllung schließt 
eine Zerstörung der im fl achen Wasser liegenden Kabel 
durch den Holzwurm nicht vollständig aus, da Stellen, an 
denen ein gebrochener Draht abgesprungen ist, ihm Zugang 
verschaff en, und da auch die junge Brut die schmalen Zwi-
schenräume zwischen den Schutzdrähten passieren und 
dann innerhalb der Schutzhülle sich zu gefährlicher Größe 
entwickeln kann. Bruder Wilhelm hatte zur Beseitigung 
 dieser Gefahr für fl aches Wasser ein besonderes Kabel kon-
struiert, bei dem Längsfäden von bestem Hanf, die um den 
durch Guttapercha oder Kautschuk isolierten Leiter gelagert 
waren, dem Kabel die nötige Trag fähigkeit geben sollten, 
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während eine Lage schuppenartig übereinandergreifender 
Kupferblechstreifen die Kabelseele vor dem Holzwurm zu 
schützen bestimmt war. Ein derartiges Kabel erhielt unsere 
Londoner Firma, die inzwischen in Charlton bei Woolwich 
eine ansehnliche Werkstatt für  mechanische Arbeiten und 
eine eigene Kabelfabrik angelegt hatte, im Jahre 1863 von 
der französischen Regierung für die Strecke von Cartagena 
nach Oran in Auft rag. Der dama lige Generaldirektor des 
französischen Telegraphenwesens, M. de Vougie, hatte be-
reits wiederholt eine kostspielige Kabellegung von der fran-
zösischen zur algerischen Küste versucht, ohne dadurch eine 
befriedigende telegraphische Verbindung erzielt zu haben. 
Er wollte jetzt eine solche auf billigstem Wege über Spanien 
durch ein ganz leichtes Kabel zustande bringen und beauf-
tragte uns mit der Anfertigung und Legung eines kupfer-
armierten Kabels zwischen Cartagena und Oran.

Die französische Regierung hatte sich die Beschaff ung 
des Dampfers sowie die Bemannung und Führung dessel-
ben durch Angehörige der kaiserlichen Marine  vorbehalten. 
Der Generaldirektor, der mir von der Pariser Ausstellung 
des Jahres 1855 her, bei der wir beide als Jurymitglieder 
 funk tioniert hatten, wohlbekannt war, beabsichtigte selbst 
der Legung beizuwohnen. Wilhelm und ich wollten ge mein-
schaft lich die Leitung übernehmen, und so trafen wir denn 
im Dezember 1863 in Madrid zusammen, wohin ich von 
Moskau, wo ich mich gerade aufgehalten, über Petersburg, 
Berlin und Paris fast ohne Unterbrechung in fünf Tagen 
 gefahren war. 

Mein Bruder hatte sich inzwischen – im Jahre 1859 – mit 
der Schwester des schon mehrfach genannten Mr. Gordon, 
einer geistvollen und liebenswürdigen Dame, verheiratet. 
Er brachte seine Frau mit nach Madrid, da sie die Mühen 
und etwa mit der Legung verbundene Gefahren durchaus 
mit ihm teilen wollte. In Madrid war es unangenehm kalt 
und windig, so daß ich eine Verbesserung im Klima seit 
dem Verlassen Moskaus eigentlich nicht bemerken konnte. 
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Wir reisten bald weiter nach Aranjuez, Valencia und Ali-
cante, ohne auch da eine behaglichere Temperatur zu fi n-
den. Der Winter war ungewöhnlich kalt in Spanien, und 
es machte einen überraschenden Eindruck, auf dem gan-
zen Wege von Alicante bis Cartagena Dattelpalmen und 
mit goldigen Früchten reich beladene Orangenbäume mit 
Schnee belastet zu sehen. Auch in Cartagena, wo wir einige 
Tage auf das Kabelschiff  warten mußten, war es in den 
 kamin- und ofenlosen Häusern so bitterkalt, daß meine 
Schwägerin später oft  behauptet hat, mein aus Rußland mit-
gebrachter Pelz, hätte sie in Spanien vor dem Erfrieren ge-
schützt. Erst in Oran tauten wir wieder auf. Die nötigen 
Vorbereitungen waren bald getroff en, und wir gaben uns 
der Hoff nung hin, die ganze Legung in wenigen Tagen voll-
enden zu können. Doch »zwischen Lipp’ und Kelches Rand, 
schwebt der fi nstern Mächte Hand« – nach vierwöchentli-
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chen Mühen und Überstehung großer Gefahren hatten wir 
das Kabel verloren und mußten noch froh sein, nicht Scha-
den an Leben und Gesundheit erlitten zu haben.

Vom kühlen Standpunkte des vorgeschrittenen Alters 
aus beurteilt, war diese Kabellegung ein großer Leichtsinn, 
da Kabel, Schiff  und Legungsmethode durchaus unzweck-
mäßig waren. Als Entschuldigung dafür, daß wir sie trotz-
dem un ter nahmen, kann nur folgendes angeführt werden: 
wir wollten unter allen Um ständen ein eigenes Kabel legen, 
weil wir sahen, daß unsere Erfi ndungen und Erfahrungen 
ohne jede Rücksicht auf uns und sogar ohne unsere unzwei-
felhaft en Verdienste um die Entwicklung der submarinen 
Telegraphie auch nur zu er wähnen von den eng lischen Un-
ternehmern  verwertet wurden, und ferner, und wohl haupt-
sächlich, weil die von Bruder Wilhelm erfundene Kabel-
konstruktion und Auslegevorrichtung so durchdacht und 
interessant waren, daß wir es nicht über das Herz bringen 
konnten, sie unbenutzt zu lassen.

Das Kabel würde in jeder Hinsicht ausgezeichnet ge-
wesen sein, wenn es seit seiner Fabrikation unverändert ge-
blieben wäre. Wir mußten uns aber leider überzeugen, 
daß seine Festigkeit, obwohl die Hanff äden durch Tränken 
mit Tanninlösung gegen das »Verstocken« vermeintlich 
 geschützt waren, sich sehr ver-
ringert hatte. Trotz seines ge-
ringen Gewichtes war es kaum 
noch haltbar genug, um durch 
die  großen Meerestiefen zwi-
schen der algerischen und spa-
nischen Küste mit einiger Si-
cherheit gelegt zu werden. Noch 
schlimmer fast war es, daß mein 
Bruder für die Kabellegung ei-
nen neuen Mechanismus er fun-
den hatte, der hier zum ersten 
Male probiert werden sollte. Der-
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selbe bestand darin, daß das Ka-
bel auf eine große Trommel mit 
stehender Achse gewickelt wur-
de, die zur Auf- und Abwick lung 
des Kabels durch eine besondere 
kleine Dampfmaschine gedreht 
werden mußte. Mir schien die-
se, von meinem Bruder sehr ge -
nial durchgeführte Einrichtung 
doch recht be denklich, denn die 
gleichmäßige  Drehung einer so 

schweren Trommel war, namentlich bei bewegter See, mit 
Schwierig keiten verknüpft , deren Umfang sich noch nicht 
übersehen ließ, und die durch die Trommel drehung abge-
wickelten Kabellängen konnten nur dann richtig bemessen 
werden, wenn man Schiff sgeschwindigkeit, Meeres tiefe und 
Strömungen jederzeit genau kannte. Da das  Wetter aber ru-
hig und schön war, und ich zu dem einen elektrisch betrie-
benen Geschwindigkeitsmes ser konstruiert hatte, der seine 
erste Probe bestehen sollte, und der, wie ich hofft  e, die 
Schiff sgeschwindigkeit immer sicher angab, so beschlossen 
wir, trotz der eingetretenen Schwächung der Tragfähigkeit 
des Kabels den Versuch zu wagen.

Leider erwiesen sich meine Befürchtungen als gerecht-
fertigt. Nachdem das schwere Uferkabel gelegt und die Aus-
legung des mit ihm verbundenen leichten Kupferkabels 
vielleicht eine Stunde lang ohne Störung fortgegangen war, 
so daß meine Hoff nung auf guten Erfolg bereits merklich 
stieg, riß das Kabel plötzlich und sank in die schon ansehn-
liche Tiefe hinab, ohne daß ein besonderer Grund dafür zu 
erkennen gewesen wäre. Es war unmöglich, das ausgelegte 
Kabel wieder aufzunehmen, da es durch mächtige Steinge-
rölle am Meeresboden festgehalten wurde. Wir hatten infol-
gedessen keinen hinlänglichen Überschuß an Kabel mehr, 
um eine Legung nach Cartagena unternehmen zu können, 
beschlossen daher den kürzeren Weg nach Almeria einzu-

Die Londoner Industrie- Ausstellung.

. . . Das elektrische Log ist auch von einem Laien zu 
verstehen, wenn er nur überhaupt weiß, was ein Log 
ist, und das sollte jeder wissen, der  einmal eine See-
fahrt gemacht und anstatt über die Sterne zu him-
meln, sich angesehen hat, was auf dem Quarterdeck 
vorgeht . . . Das  Siemenssche Log schleppt immerwäh-
rend hinter dem Schiff e her und marquiert vermit-
telst einer Draht leitung die Zahl der Umdrehungen 
der Schraube auf einem Zeigerwerk in der Kajüte . . .
»National Zeitung«, 23. 8. 1862
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schlagen und zunächst hinüber zu fahren, um eine passende 
Landungsstelle dort aufzusuchen.

Die Fahrt nach Almeria bei herrlichem Wetter und spie-
gelblanker See war entzückend. Die Stadt wird durch eine 
bergige Landzunge verdeckt, die sich weit in die See hinaus-
streckt. Für uns war diese schöne Lage allerdings recht un-
günstig, denn sie nötigte uns, einen so weiten Umweg um 
das vorspringende Kap zu machen, daß die geringere line-
are Entfernung von Oran dadurch beinahe wieder ausgegli-
chen wurde. Wir landeten aber, um Vorräte einzunehmen, 
und genossen die Gastfreundlichkeit der Orts-
bewohner, die es sich nicht nehmen ließen, uns 
feierlich zu empfangen und uns zu Ehren ein Fest 
in den Räumen des Th eaters zu improvisieren. 
Was uns auf diesem Feste am meisten über-
raschte, war die klassische Schönheit der Frauen, 
deren Gesichtszüge unzweifelhaft  maurischen 
Typus zeigten. Besonders ein junges Mädchen fi el 
uns auf, das durch einstimmiges Votum unserer, 
aus allen westeuropäischen Nationen zusam men-
gesetzten Schiff sgesellschaft  für das Ideal weibli-
cher Schönheit erklärt wurde.

Wir ahnten an diesem genußreichen Abende 
nicht, daß der nächste Tag uns Gefahren bringen 
sollte, die überstanden zu haben mir noch heute 
wunderbar erscheint.

Um das folgende recht verstehen zu können, 
muß man sich vergegenwärtigen, daß unser Schiff  
nicht für Kabel legungen gebaut, sondern von der 
französischen Regierung erst ad hoc auf dem 
englischen Markte beschafft   war. Es war ein eng-
lischer Küstenfahrer, dessen frühere Bestimmung 
gewesen, Kohlenschiff e nach London zu ziehen. 
Diese Schiff e sind nicht für hohe See gebaut; sie 
haben einen fl achen Boden, keinen Kiel und auch 
keinen erhöhten Schiff sschnabel zum Brechen 

Elektrisches Log.
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der Wellen. Der innere Raum dieses so sehr ungünstig ge-
bauten Schiff es war nun zum größten Teil von einer mächti-
gen hölzernen Trommel mit stehender eiserner Achse aus-
gefüllt, auf die das ganze Kabel gewickelt war, die Belastung 
war daher für hohen Seegang sehr ungünstig verteilt. Doch 
das Wetter war unausgesetzt schön und das Meer  ruhig. 
Dies änderte sich etwas, als wir nach der Abfahrt von Al-
meria das Kap  umschifft   hatten und das off ene Meer vor 
uns sahen. Es blies eine mäßige Brise von Südwest und 
schwarze Wolkenhaufen lagerten hinter der Landzunge 
längs der Küste. Dabei fi el uns auf, daß die  nächste dieser 
dunklen, tiefgehenden Wolken einen langen Rüssel zum 
Meere hinabsenkte und das Meer unter ihm in wilder Be-
wegung war, so daß es im fortdauernden Sonnenscheine 
wie ein glänzendes, vielgeklüft etes Eisfeld erschien. Unser 
Schiff  fuhr nach unserer Schätzung etwa zwei Seemeilen an 
diesem hochaufschäumenden Felde vorbei, das vielleicht 
eine halbe Seemeile breit war, während die Tiefe sich nicht 
schätzen ließ. Auff allend war, daß der Rüssel, der oben mit 
der Wolke breit verwachsen war, sich dann aber schnell ver-
jüngte, nicht ganz mit der bewegten Wasserfl äche in Be-
rührung kam, sondern durch einen klar erkenn baren Zwi-
schenraum von ihr getrennt blieb; auch war keine besondere 
Er hebung der schäumenden Wasserfl äche unter ihm zu er-
kennen, sondern die ganze Fläche schien gleichmäßig haus-
hoch über das Meeresniveau erhoben zu sein. Dabei machte 
das Rüsselende eine unzweifelhaft e Kreis bewegung über der 
weißen Meeresstelle, so daß es ungefähr alle zehn bis zwan-
zig Minuten auf denselben Punkt zurück kehrte.

Leider konnten wir die Beobachtung dieses interessan-
ten Schauspiels, einer sogenannten Wasserhose, nicht lange 
fortsetzen, da sich diese ziemlich schnell in östlicher Rich-
tung an der Küste hinzog und wir auch durch eine andere 
merkwürdige Erscheinung von ihr abgezogen wurden. Das 
Schiff  geriet nämlich plötzlich in so heft ige Schwankungen, 
daß wir uns nur mit Mühe aufrecht zu erhalten vermoch-
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ten. Es waren kurze, hohe Wellenzüge, sogenannte tote See, 
in die wir geraten waren.  Off enbar passierten wir den Weg, 
den die Wasserhose genommen hatte. Dem Kapitän waren 
die heft igen Schwankungen des Schiff es bei der ihm wohl-
bekannten Bauart desselben zwar sehr bedenklich, er be-
hielt aber den Kurs in Richtung der Wellentäler bei, in der 
Hoff nung, bald wieder in ruhigeres Fahrwasser zu kom-
men. Da fi elen mir dumpfe, kurze Schläge auf, die das ganze 
Schiff  bei jeder Schwankung  erzittern machten. Wie ein 
Blitz durchzuckte mich der Gedanke, »die Trommel hat sich 
gelöst und wird bald mit unwiderstehlichen Schlägen das 
Schiff  zertrümmern«. Ich stürzte in die Kajüte zu meinem 
Bruder, der bereits schwer mit der Seekrankheit kämpft e; 
nur er kannte die Konstruktion der Trommel und die Art 
ihrer Befestigung genau, er allein konnte uns also vielleicht 
noch retten. Ich fand ihn schon auf den Füßen – totenbleich, 
aber gefaßt. Auch er hatte sofort die Ursache der gefahr-
drohenden Schläge erkannt, und das hatte genügt, um jede 
Spur der Seekrankheit zu  verscheuchen. Im Schiff sraume 
sah er in der Tat, daß die Trommelachse ihr oberes Lager 
gelöst hatte, und daß die zum Schutze der Lager und der 
Trommel selbst sorgfältig vorbereiteten und angebrachten 
Werkstücke aus besonders hartem Holze fehlten. Die fran-
zösischen Schiff szimmerleute wollten anfangs keine Kennt-
nis von ihrem Verbleib haben, als aber die Schläge sich ver-
stärkten und mein Bruder ihnen zurief, wir wären alle 
verloren, wenn die Hölzer nicht sofort gebracht würden, 
kam ihnen die Erinnerung, und die Hölzer wurden zur 
Stelle geschafft  . Die Leute hatten das ihnen unbekannte, fe-
ste Holz bewundert und die Stücke für überfl üssig ge halten.

Bei den heft igen Schwankungen wollte es aber nicht ge-
lingen, die Hölzer wieder in die vorgeschriebene Lage zu 
bringen; inzwischen verstärkten sich die Schläge so, daß 
alle von Furcht ergriff en wurden, das Schiff  werde sie nicht 
länger ertragen. Da rief uns mein Bruder durch die off en-
stehende Deckluke zu, »die Schwankungen sind zu groß, 
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steuert gegen den Wind!« Der Kapitän gab auch sogleich 
das betreff ende Kommando, und das Schiff  drehte gegen die 
Wellen. Einen Augenblick darauf sah ich zu meinem Er-
staunen, wie die Schiff sspitze unter Wasser tauchte und die 
Wellen bereits über den vorderen Teil des Deckes spülten. 
Ich erkannte sogleich den Grund der Erscheinung. Das 
Schiff  war in voller Fahrgeschwindigkeit zu plötzlich gegen 
den Wind gedreht, und als eine Welle einmal die Schiff s-
spitze überspült und hinuntergedrückt hatte, behielt es die 
geneigte Lage bei und wurde durch seine Geschwindigkeit 
auf der schiefen Ebene hinab in die Tiefe getrieben. In die-
sem kritischen Augenblicke übernahm ich unwillkürlich 
selbst das Kommando und rief in den nahen Maschinen-
raum ein lautes »Stopp!«, wie der Kapitän es zu tun pfl egte. 
Glücklicherweise gehorchten die Maschinisten augenblick-
lich. Doch die Schiff sgeschwindigkeit konnte sich nur lang-
sam verringern. Wir standen alle auf dem erhöhten Hinter-
decke des Schiff es und sahen, wie das Vorderdeck immer 
kürzer wurde und das Meer sich immer mehr unserem 
Standpunkte näherte. Dann brandete es an dem erhöhten 
Hinterdeck, und es bildete sich ein mächtiger Strudel, in 
dem das Wasser durch die off ene Deckluke in den Bauch 
des Schiff es strömte. Unser Ende schien zu nahen. Da wurde 
der Strudel schwächer und nach einigen weiteren, bangen 
Momenten erschien die Schiff sspitze wieder über Wasser, 
und wir schöpft en neue Lebenshoff nung, denn auch die 
heft igen Schwankungen und die verhängnisvollen Schläge 
hatten jetzt aufgehört.

Mein Bruder, der im Schiff sraume das Herannahen der 
Gefahr nicht hatte beobachten können, wurde durch das 
plötzlich über ihn und die Trommel sich ergießende Meer-
wasser völlig überrascht. Um so größer war seine Freude, 
als der Einsturz des Seewassers aufh örte und es ihm bald 
darauf möglich wurde, die Holzstützen anzubringen und 
dadurch die gefährlichen Schläge der Trommelachse zu be-
seitigen. Der Kapitän ging jetzt vorsichtig wieder in den 
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Kurs auf Oran über. Das Schiff  machte zwar noch immer 
bedenklich große Schwankungen, aber man gewöhnte sich 
daran und war froh, daß die Trommel sich nicht wieder 
rührte. Die große Aufregung hatte bei allen die Seekrank-
heit vertrieben, und als es dunkel wurde, suchte jeder sein 
Lager auf und bald herrschte allgemeine Ruhe.

Ich hatte noch nicht lange geschlafen, als mich lautes 
Kommando und Schreckensrufe auf Deck jäh erweckten; 
unmittelbar darauf legte sich das Schiff  in einer Weise auf 
die Seite, wie ich es sonst nie erlebt habe und auch heute 
noch kaum für möglich halten kann. Die Menschen wurden 
aus ihren Betten geworfen und rollten auf dem ganz schräg-
stehenden Fußboden der großen Kajüte in die gegenüber-
liegenden Kabinen. Ihnen folgte alles, was beweglich auf 
dem Schiff e war, und gleichzeitig erlosch alles Licht, da die 
Hängelampen gegen die Kajütendecke geschleudert und 
zertrümmert wurden. Dann erfolgte nach kurzer Angst-
pause eine Rückschwankung und noch einige weitere von 
nahezu gleicher Stärke. Es gelang mir gleich nach den er-
sten Stößen das Deck zu gewinnen. Ich erkannte im Halb-
dunkel den Kapitän, der auf meinen Zuruf nur nach dem 
Hinterdeck zeigte mit dem Rufe »voilà la terre!« In der Tat 
schien eine hohe, in der Dunkelheit schwach leuchtende 
Felswand hinter dem Schiff e zu stehen. Der Kapitän hatte, 
als er sie gesehen, das Schiff  ganz plötzlich gewendet und 
dadurch waren die gewaltigen Schwankungen hervorge-
rufen. Er meinte, wir müßten abgetrieben sein und befän-
den uns dicht vor den Felsen des Cap des lions. Plötzlich 
rief eine Stimme im Dunkeln »La terre avance!«, und wirk-
lich stand die hohe, unheimlich leuchtende Wand jetzt dicht 
hinter dem Schiff  und rückte mit einem eigentümlichen, 
brausenden Geräusche heran. Dann kam ein Moment so 
schrecklich und überwältigend, daß er nicht zu schildern 
ist. Es ergossen sich über das Schiff  gewaltige Fluten, die 
von allen Seiten heranzustürmen schienen, mit einer Kraft , 
der ich nur durch krampfh aft es Festhalten an dem eisernen 
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Geländer des oberen Decks widerstehen konnte. Dabei 
fühlte ich, wie das ganze Schiff  durch heft ige, kurze Wellen-
schläge gewaltsam hin und her geworfen wurde. Ob man 
sich über oder unter Wasser befand, war kaum zu unter-
scheiden. Es schien Schaum zu sein, den man mühsam 
 atmete. Wie lange dieser Zustand dauerte, darüber konnte 
sich später niemand Rechenschaft  geben. Auch die in der 
Kajüte gebliebenen hatten mit den heft igen Stößen zu 
kämpfen, die sie hin und her warfen, und waren zu Tode 
erschreckt durch das prasselnde Geräusch der auf das Deck 
niederfallenden Wassermassen. Die Zeitangaben schwank-
ten zwischen zwei und fünf Minuten. Dann war ebenso 
plötzlich, wie es begonnen hatte, alles vorüber, aber die 
leuchtende Wand stand jetzt vor dem Schiff e und entfernte 
sich langsam von ihm.

Als nach kurzer Zeit die ganze Schiff sgesellschaft  sich 
mit neu gestärktem Lebensmute auf dem Schiff sdecke zu-
sammenfand und die überstandenen Schrecken und Wun-
der besprach, meinten die französischen Offi  ziere, das un-
glaublichste Wunder sei doch gewesen, daß unsere Dame 
gar nicht geschrien habe. Die echt englische, mit steigender 
Gefahr wachsende Ruhe meiner Schwägerin schien den 
 lebhaft en Franzosen ganz unbegreifl ich. 

Wie wir später hörten, war die Wasserhose, die wir bei 
Almeria beobachtet hatten, an der spanischen Küste ost-
wärts hinabgegangen, hatte sich dann zur afrikanischen 
hinübergezogen, und wir hatten sie off enbar auf diesem 
Wege gekreuzt. Daß wir mit unserem so wenig seetüchtigen 
und so unzweckmäßig belasteten Schiff e dies gefährliche 
Experiment glücklich bestanden, ist mir ganz unbegreifl ich. 
Als die Wasserhose über uns fortgegangen, blieb das Meer 
noch einige Zeit in wilder Bewegung und war, soweit man 
beobachten konnte, mit schäumenden Wellenköpfen be-
deckt. Da sahen wir eine Naturerscheinung von einer Pracht 
und Großartigkeit, wie sie die kühnste Phantasie sich kaum 
ausmalen kann. Soweit das Auge reichte, erglühte das ganze 
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Meer in dunkelrotem Lichte. Es sah aus, als wenn es aus ge-
schmolzenem, rotglühendem Metall bestände, und nament-
lich die Schaumköpfe der Wellenzüge strahlten so helles 
Licht aus, daß man alle Gegenstände deutlich erkennen und 
selbst die kleinste Schrift  lesen konnte. Es war ein schaurig-
schöner Anblick, der mir noch heute, nachdem über ein 
Vierteljahrhundert darüber hingegangen ist, ganz deutlich 
vor Augen steht! Wir befanden uns an einer Stelle des Mee-
res, die von Leuchttierchen dicht bevölkert war. Ein Glas, 
welches ich mit Meerwasser füllte, leuchtete im Dunkeln 
hell auf, wenn man das Wasser heft ig bewegte. Die wilde, 
strudelnde Bewegung, in die das Wasser durch die Wasser-
hose versetzt war, hatte die sämtlichen Leuchttierchen, die 
man bei Tage auch mit unbewaff netem Auge noch deutlich 
erkennen konnte, in Aufregung versetzt, und ihrer allge-
meinen, gleichzeitigen Leuchttätigkeit verdankten wir den 
wunderbaren Anblick des glühenden Meeres.

In Oran, wo wir einige Stunden später ohne weitere Stö-
rung unserer Reise landeten, mußten wir nun überlegen, 
was weiter zu tun wäre. Nach genauer Berechnung hatten 
wir noch Kabel genug, um Cartagena zu erreichen, wenn 
das Kabel mit dem geringsten Mehrverbrauche ausgelegt 
wurde, der erforderlich war, um es ohne Spannung auf dem 
nicht ganz ebenen Meeresboden zu lagern. Mein Bruder 
war durch die glücklich überstandenen Gefahren kühner 
geworden und wollte die Legung ohne weiteres mit den 
 vorhandenen Einrichtungen noch einmal versuchen. Ich 
widersetzte mich dem aber, weil ich alles Vertrauen zu der 
Trommel und dem mit ihr belasteten Schiff e verloren hatte. 
Wir kamen denn auch endlich zu dem Entschluß, das Kabel 
umzukoilen und die Legung auf die gewöhnliche Weise mit 
Konus und Dynamometer auszuführen.

Als die mühsame und zeitraubende Umwickelung des 
Kabels vollendet, und die verhängnisvolle Trommel be-
seitigt war, schritten wir zu dem zweiten Legungsversuche. 
Das Wetter war wieder prachtvoll, und die Legung ging 
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ohne alle Schwierigkeit vor sich. Die Meerestiefe erwies 
sich aber größer, als in den französischen Meereskarten an-
gegeben war, und wir mußten das Dynamometer bedenk-
lich stark belasten, um nicht zu viel Kabel auszulegen. Ich 
kontrollierte den Verbrauch an Kabel durch mein elektri-
sches Log, das sich bis dahin immer gut bewährt hatte. So 
ging es ohne Störung, bis wir die hohe Küste bei Cartagena 
schon deutlich vor Augen hatten. Plötzlich versagte mein 
Log – wie sich später herausstellte, weil seine Schraube sich 
in Seetang verwickelt hatte. Da meine letzte Rechnung aber 
ergeben, daß wir Kabel gespart hatten und mit Überschuß 
in Cartagena ankommen würden, so ging ich zu meinem 
Bruder und forderte ihn auf, das Dynamometer weniger zu 
belasten, um gesicherter gegen den Bruch des Kabels zu 
sein. Er war darüber sehr erfreut und wollte mir nur erst 
zeigen, wie schön und gleichmäßig das Kabel bei der jetzi-
gen Belastung abliefe, da sahen wir auf einmal, wie das Ka-
bel ganz sanft  auseinanderging. Das Bremsrad stand augen-
blicklich still, das abgerissene Ende verschwand in der Tiefe 
und damit eine für unsere damaligen Verhältnisse große 
Geldsumme, da wir die Kabellegung auf eigenes Risiko 
übernommen hatten. Doch was uns augenblicklich mehr 
noch als der Geldverlust ergriff , war das erlittene technische 
Fiasko. Die Arbeit von Monaten, alle Mühen und Gefah-
ren, die nicht wir allein, sondern auch alle unsere Begleiter 
des Kabels wegen erlitten hatten, waren in einem Augen-
blicke, einiger verstockter Hanff äden wegen, unwiederbring-
lich ver loren. Dazu das unangenehme Gefühl, Gegenstand 
des Mitleids der ganzen Schiff sgesellschaft  zu sein! Es war 
eine harte Strafe für unsere Waghalsigkeit.

Als wir wenige Stunden nach dem Kabelbruche in Car-
tagena landeten, waren wir über einen Monat lang ohne 
Nachrichten aus Europa geblieben. In Almeria hatten wir 
bei unserem fl üchtigen Besuche auch nicht viel mehr ge-
hört, als daß der Krieg mit Dänemark wegen der Herzög-
tümer Schleswig und Holstein entbrannt wäre. Im Hotel 
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zu Cartagena fanden wir nun französische und englische 
Zeitungen, und damit stürmten alle die großen politischen 
Neuigkeiten des letzten Monats aus dem Vaterlande auf uns 
ein. Es war ein ganz merkwürdiger Umschwung in den Zei-
tungsartikeln über Deutschland seit der Kriegserklärung 
und den kriegerischen Erfolgen gegen das von England 
 begünstigte Dänemark eingetreten. Wir waren bisher ge-
wohnt, in englischen und französischen Zeitungen viel 
wohl wollendes Lob über deutsche Wissenschaft , deutsche 
Musik und deutschen Gesang, sowie auch daneben mit-
leidige Äußerungen über die gutmütigen, träumerischen 
und unpraktischen Deutschen zu lesen. Jetzt waren es wut-
entbrannte Artikel über die eroberungssüchtigen, die kriegs-
lustigen, ja die blutdürstigen Deutschen! Ich muß ge stehen, 
daß mir dies keinen Verdruß, sondern große Freude berei-
tete. Meine Selbstachtung als Deutscher stieg bei jedem die-
ser Ausdrücke bedeutend. So lange waren die Deutschen 
nur passives Material für die Weltgeschichte gewesen. Jetzt 
konnte man zum ersten Male schwarz auf weiß in der Times 
lesen, daß sie selbsttätig in den Lauf derselben eingriff en 
und dadurch den Zorn derer erregten, die sich bisher für 
allein dazu berechtigt gehalten hatten. Im Verkehr mit Eng-
ländern und Franzosen hatte ich während der Kabellegung 
vielfach schmerzliche Gelegenheit gehabt, mich davon zu 
überzeugen, in wie geringer Achtung die Deutschen als 
 Nation bei den anderen Völkern standen. Ich hatte lange 
politische Debatten mit ihnen, die immer darauf hinauska-
men, daß man den Deutschen das Recht und die Fähigkeit 
absprach, einen unabhängigen, einigen Nationalstaat zu bil-
den. »Nun was wollen die Deutschen denn eigentlich?« 
fragte mich nach einer längeren Unterhaltung über die seit 
dem französisch-österreichischen Kriege wieder lebendiger 
gewordenen nationalen Bestrebungen in Deutschland der 
uns begleitende Generaldirektor der französischen Telegra-
phen, der als ehemaliger Verbannungsgenosse des Kaisers 
Napoleon in Frankreich hochangesehene M. de Vougie. 
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»Ein einiges Deutsches Reich«, 
war meine Antwort. »Und glau-
ben Sie«, entgegnete er, »daß 
Frankreich es dulden wür de, daß 
sich an seiner Grenze ein ihm 
an Volkszahl überlegener, ein-
heit licher Staat bildete?« »Nein«, 
war meine Antwort, »wir sind 
überzeugt, daß wir unsere Ein-
heit gegen Frankreich werden 
verteidigen müssen.« »Welche 
Idee«, sagte er, »daß Deutsch-
land einig gegen uns kämpfen 
würde. Bayern, Württemberg, 
ganz Süddeutschland werden 
mit uns gegen Preußen kämp-
fen.« »Diesmal nicht«, antwor-
tete ich, »der erste französische 
Kanonenschuß wird Deutsch-
land einig machen; darum 
fürchten wir den französischen 
Angriff  nicht, sondern erwarten 
ihn guten Mutes.« M. de Vougie 
hörte das kopfschüttelnd an; es 
schien ihm doch die Idee aufzu-
dämmern, daß die Pandora-
büchse der Nationalitätenfragen, 
die sein Gebieter im Kriege mit 
Österreich für Ita lien geöff net 
hatte, sich schließlich gegen 
Frankreich wenden könnte. Wie 

ich drei Jahre später, als die Frage der Annexion Lauenburgs 
an Preußen die Gemüter beschäft igte, mich bei dem Gene-
raldirektor in Paris anmelden ließ, rief er mir in Erinnerung 
an unsere politischen Gespräche schon von weitem ent-
gegen: »Eh bien, Monsieur, vous voulez manger le Lauen-

. . . Im Lande, wo die Göttin der  Erfi ndung geboren 
ist, wo namentlich die praktische Anwendung den 
Entdeckungen der Wissenschaft  auf dem Fuße folgt, 
hat ein Deutscher eine der großartigsten Telegra phen-
kabel-Fabriken der Welt angelegt. Nicht blos unter-
seeische und Landkabel, nicht blos Telegraphir-Appa-
rate aller Art gehen aus der Siemens’  schen Fabrik in 
Woolwich hervor, sondern die Anstalt ist zugleich ein 
wissenschaft liches Laboratorium, eine Stätte fort-
währender Experimente und sinnreicher Erfi ndun-
gen. Die Kabel, die aus diesem Hause auf Th emse-
dampfer verladen und in alle Weltgegenden verschifft   
worden sind, verbinden St. Petersburg mit Kron-
stadt*, Frankreich mit Korsika und Algier; sie laufen 
für den Pascha von Aegypten über das Nilbett hin; 
sie arbeiten in Indien wie in Brasilien und am La 
Plata, am Cap und in der Türkei wie in Spanien. Sie 
 zählen zusammen 6000 Seemeilen Länge, bilden also 
ein gutes Stück des Gürtels, den Puck um die Erde zu 
legen verhieß. Und dieses Gürtelstück ist in dem kur-
zen Zeitraume seit der Gründung der Fabrik, näm-
lich seit 1859**, gefl ochten worden; ein Beweis von 
dem hohen Rufe, dessen sich der Name Siemens in 
aller Herren Länder erfreut . . .
Daß der Gründer dieser Fabrik in den wissenschaft -
lichen Kreisen  Englands einen klangvollen Namen 
hat, dürfen wir als bekannt vor aussetzen. Wenn gebil-
dete Engländer sich von dem alten Glauben, daß der 
Deutsche ein wesentlich unpraktischer Philosoph sei, 
loszusagen  anfangen, hat man es großentheils Män-
nern wie Siemens zu ver danken.
»Illustrierte Zeitung«, 8. 12. 1866

*  Das Kabel war im Auft rag von Siemens von der 
Firma Newall & Co. hergestellt.
** Im Jahre 1858 wurde eine Werkstatt gegründet, 
die Fabrik erst 1863.
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bourg?« – »Oui, Monsieur«, rief ich zurück, »et j’espère que 
l’ap petit viendra en mangeant!« Er ist in der Tat stark ge-
wachsen, dieser Appetit, und auch befriedigt, und an meine 
Prophezeiung wird M. de Vougie gedacht haben, als er mit 
seinem Kaiser den siegreich in Frankreich einziehenden 
deutschen Truppen weichen mußte. Der erste französische 
Kanonenschuß hatte in der Tat ganz Deutschland einig ge-
macht. 

Das Cartagena-Oran-Kabel war ein unglückliches für 
uns. Als das verlorene Kabel durch ein neuangefertigtes, 
 etwas verstärktes ersetzt war, begab sich mein Bruder noch 
in demselben Jahre wiederum nach Oran. Alle Einrichtun-
gen waren unter Benutzung der bei den früheren Legungen 
gemachten Erfahrungen aufs beste getroff en, das Kabel neu 
und hinreichend stark, die Bedienungsmannschaft  geübt, 
das Wetter günstig – kurz, es war ein Mißerfolg diesmal gar 
nicht anzunehmen. Ich erhielt auch zur erwarteten Zeit aus 
Cartagena die ersehnte Depesche, daß das Kabel glücklich 
gelegt und bereits Depeschen zwischen Oran und Paris ge-
wechselt seien. Leider folgte dieser Depesche nach wenigen 
Stunden schon eine andere, nach der das Kabel aus unbe-
kannten Gründen nahe der spanischen Küste gebrochen 
war. Eine genauere Untersuchung ergab, daß der Bruch an 
der Stelle eingetreten war, wo die spanische Küste plötzlich 
bis zu großer Meerestiefe steil abfällt. Die Überschreitung 
solcher Abfälle, sowie überhaupt gebirgigen Meeresgrundes 
ist immer sehr gefährlich. Lagert sich das Kabel derart, daß 
es über zwei Felsen fortgeht, die sich so hoch über den Mee-
resgrund erheben, daß es über ihnen hängen bleibt, ohne 
den Boden zu berühren, so nimmt es die Form einer Ketten-
linie an, deren Spannung so groß werden kann, daß es reißt. 
Eine solche Kettenlinie hat das Kabel jedenfalls am Fuße des 
steilen Abfalls gebildet, denn der Riß erfolgte erst nach eini-
gen Stunden, nachdem das Kabel sich festgelagert hatte. 

Ein Aufnehmen des Kabels wurde versucht, blieb aber 
ohne Erfolg, da der Grund felsig, das Meer sehr tief und das 
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Kabel für diese Tiefe nicht halt-
bar genug war. Kurz, wir hatten 
auch das zweite Kabel vollstän-
dig verloren und mußten noch 
froh sein, durch den Umstand, 
daß offi  zielle  Depeschen zwi-
schen Oran und Paris faktisch 
befördert waren, von der Ver-
pfl ichtung entbunden zu sein, 
noch einen Legungsversuch zu 
machen.

Die großen Verluste, welche 
diese Kabel legungen uns brach-
ten, bewirkten eine kleine  Krisis 
in unseren geschäft lichen Bezie-
hungen. Mein Associé Halske 
fand kein Gefallen an solchen 
mit Gefahren und herben Ver-

lusten verbundenen Kabellegun gen und fürchtete auch, 
daß die Unternehmungslust meines Bruders Wilhelm uns 
in dem großartig angelegten englischen Geschäft sleben in 
Geschäft  e verwickeln könnte, denen unsere Mittel nicht 
 gewachsen wären. Er verlangte  daher die Aufl ösung unseres 
englischen Hauses. William Meyer trat als Geschäft sführer 
der Firma auf Halskes Seite.  Obgleich ich die Gewichtigkeit 
der vorgebrachten Gründe anerkennen mußte, konnte ich 
mich doch nicht entschließen, meinen Bruder Wilhelm in 
einer so kritischen Lage im Stich zu lassen. Wir kamen also 
überein, daß das Londoner Haus vollständig von dem Ber-
liner getrennt und von mir privatim mit Wilhelm über-
nommen werden sollte. Dies geschah, und das Londoner 
Geschäft  nahm jetzt die Firma Siemens Brothers an. Bruder 
Carl in Petersburg trat demselben ebenfalls als Teilnehmer 
bei. Zwischen den nun selbständigen drei Firmen in Berlin, 
 Petersburg und London wurden Verträge abgeschlossen, 
welche die gegenseitigen Beziehungen regelten.

Johann Georg Halske 
(1814–1890), 
 Gemälde von 1865.
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Ich will schon hier bemerken, daß auch das im Jahre 
1869 von der Londoner Firma im Schwarzen Meere gelegte 
kupferarmierte Kabel gleicher Konstruktion wie das Carta-
gena-Oran-Kabel nicht von langer Dauer war. Es wurde als 
Teil der Indo-Europäischen Linie, von der später die Rede 
sein wird, zwischen Kertsch und Poti parallel dem Ufer von 
meinem Bruder Wilhelm mit bestem Erfolge gelegt, aber 
schon im Jahre nach der Legung durch ein Erdbeben an vie-
len Stellen gleichzeitig zerstört. Bei den Versuchen, das-
selbe wieder aufzunehmen, stellte sich heraus, daß dies 
nicht möglich war, da es großenteils mit Geröll und Erd-
boden  bedeckt war. Dies und der Umstand, daß die Unter-
brechung des Telegraphendienstes gerade in dem Augen-
blick stattfand, wo an der Küstenstation Suchum-Kalé eine 
starke  Erderschütterung verspürt wurde, lieferten den Be-
weis, daß die Zerreißung des Kabels wirklich durch das 
Erdbeben bewirkt war. Es ist dies auch sehr erklärlich, da 
dem Meere durch zahlreiche Wasserläufe immer Erdreich 
und Geröll zugeführt werden, die sich auf der Uferböschung 

Karte des westlichen 
Mittelmeers mit den 
unter Mitwirkung 
 Werner von  Siemens' 
verlegten Tele graphen-
linien.
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ablagern; von Zeit zu Zeit muß ein Nachrutschen dieser 
Massen stattfi nden, wobei ein darin eingebettetes Kabel 
notwendig zerrissen wird. Durch ein Erdbeben mußte die-
ser Vorgang gleichzeitig an allen Stellen eingeleitet werden, 
wo durch neue Ablagerungen das Gleichgewicht schon ge-
stört war. 

Aus diesen und ähnlichen Vorgängen haben wir die 
Lehre gezogen, daß man Submarinkabel niemals auf dem 
Abhange steiler Böschungen verlegen soll, namentlich aber 
nicht da, wo durch einmündende Flüsse dem tiefen Meere 
oder Binnensee Erdreich und Steingeröll zugeführt werden.

Wir können die Zeit der im vorhergehenden beschrie-
benen Kabellegungen als unsere eigentlichen Lehrjahre für 
derartige Unternehmungen betrachten. Anstatt des gehoff -
ten Gewinnes haben uns dieselben viele Sorgen, persönli-
che Gefahren und große Verluste gebracht, aber sie haben 
uns den Weg geebnet für die Erfolge, die unsere Londoner 
Firma später bei ihren großen und glücklich durchgeführ-
ten  Kabelunternehmungen gehabt hat. Ich werde auf diesen 
zweiten Abschnitt unserer Kabellegungen später zurück-
kommen, aber nur kurz darauf eingehen, weil ich  persönlich 
geringeren Anteil an den damit zusammenhängenden Ar-
beiten genommen habe.



WISSENSCHAFTLICHE UND 
TECHNISCHE ARBEITEN DER 
1850ER UND 1860ER JAHRE

Ich wende mich jetzt dazu, die schon früher bis zum Jahre 
1850 geführte kurze Übersicht meiner wissenschaft lichen 
und technischen Arbeiten fortzusetzen.

In den Jahren 1850 bis 1856 war ich mit Halske eifrig 
bemüht, die telegra phischen Apparate und elektrischen 
Hilfs- und Meßinstrumente für wissenschaft  liche und tech-
nische Zwecke zu verbessern. Es war ein noch ziemlich un -
bebautes Feld, das wir bearbeiteten, und unsere Tätigkeit 
war daher recht fruchtbar. Unsere Konstruktionen, die na-
mentlich durch die Weltausstellungen in London und Paris 
schnell verbreitet wurden, haben fast überall die Grundlage 
der späteren Einrich tungen gebildet. Wie schon bemerkt, 
wurden nur wenige dieser Neuerungen pa tentiert, die Mehr-
zahl derselben wurde auch entweder gar nicht oder doch 
erst in späteren Jahren in Zeitschrift en beschrieben. Dies 
erleichterte zwar ihre all gemeine Einführung und brachte 
uns viele Bestellungen, aber es entging uns dadurch auch 
vielfach die allgemeine Anerkennung unserer Ur-
heberschaft . Ich werde hier nur einige Richtungen 
darlegen, in denen sich unsere Konstruktionen 
bewegten.

Außer der praktischen Durchführung des 
Morseschen Reliefschreibers für Handbetrieb be-
schäft igte uns in diesem Zeitabschnitte die Aus-
bildung dieses Apparates zum Schnell schreiber 
für unser automatisches Telegraphensystem, das 
zu  nächst für die großen russischen Linien be-
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Morse-Schnellschriftgeber für 
Lochstreifen sendung.
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stimmt war und zuerst auf der 
Linie Warschau–Petersburg im 
Jahre 1854 zur Anwendung kam. 
Die Depeschen wurden bei die-
sem Telegraphensystem durch 
den sogenannten Dreitasten-
locher vorbereitet, der dazu 
dien te, die Morsezeichen in  ei -
nen Papierstreifen einzulochen, 
indem durch Nieder drückung 
der ersten Taste desselben in 
dem Strei fen ein einfaches run-

des Loch, durch Niederdrückung der zweiten Taste ein Dop-
pelloch ausgeschnitten wurde. Die nötige Fortschiebung des 
Streifens geschah selbsttätig, während der zur Trennung 
zweier Worte erforderliche größere Zwischenraum durch 
Niederdrückung der dritten Taste bewirkt wur de. War auf 
diese Weise eine Depesche in den Papierstrei fen eingelocht, 
so wurde dieser in dem sogenannten Schnellschrift-
geber mit Hilfe eines Laufwerks zwischen einer mit Platin 
bekleideten Walze und einer Kontaktfeder oder Bürste hin-
durchgezogen. Dabei erzeugten die einfachen Löcher einen 
Punkt, die Doppel löcher einen Strich auf der Empfangs-
station. Da sich herausstellte, daß gewöhnliche Magnete mit 
Eisenanker nicht schnell genug arbeiteten, so verwendeten 
wir für die Relais sowohl wie für die Schreiber Magnete mit 
leichten, in den feststehenden Drahtrollen dreh  baren Ker-
nen, die aus Drahtbündeln oder aufgeschnittenen dünnen 
Eisenröhren gebildet waren, wodurch die  ge wünschte Ge-
schwindigkeit der Wirkung sicher erzielt wurde.

Einen durchlochten Papier-
streifen hatte schon Bain im 
Jah re 1850 bei seinem elektro-
chemischen Telegraphen ange-
wendet, doch fehlte ihm ein 
 geeigneter Mechanismus zur 

Werner an Carl, 27. 10. 1853

Unser neuer Schnellmorse macht sich immer besser 
und ich hoff e stark, daß er allgemein werden wird . . . 
Ich hoff e, wir werden auf 300 Buchstaben pro Minute 
 kommen . . .

Dreitasten-
Handlocher.

ERSTER MORSE-
RELIEFSCHREIBER 
in »Kamel form« mit 
Gewichts antrieb, 
Selbstauslösung 
und Translations-
einrichtung.
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schnellen Lochung der Streifen. Wheatstone hat meinen 
Dreitasten locher im Jahre 1858 für seinen elektromagneti-
schen Schnellschreiber mit Vorteil benutzt, freilich ohne die 
Quelle zu nennen, aus der er geschöpft  hatte.

Der Eisenbahnsignaldienst, mit dem unsere 
Firma von Anfang an vorzugsweise beschäft igt 
war, brachte weitere Aufgaben. Es sollten auf allen 
deutschen Eisenbahnen längs der Linien Läute-
werke aufgestellt werden, die beim Abgange eines 
 Zuges von einer Station auf der ganzen Strecke 
hörbare Glockensignale zu geben hatten. Solche 
Läutewerke hatte bereits der Mechaniker Leon-
hardt für die Th üringer Bahn angefertigt, sie funk-
tionierten aber mangelhaft , weil es schwerfi el, die 
großen galvanischen Batterien, die auf den Statio-
nen zur Auslösung der Werke erfor derlich waren, 
in gutem Stande zu erhalten. Der Gedanke lag 
nahe, Magnetinduktoren anstatt der Batterien 
 anzuwenden, doch waren die bis da hin bekann ten 
Magnetinduktionsmaschinen von Saxton und 
Stöhrer für diesen Zweck nicht geeignet. Wir kon-
struierten nun eine neue Art solcher Induktoren, 
die sich ausgezeichnet bewährt und alle anderen 
Konstruk tionen später vollständig verdrängt hat. 
Das Wesentliche unseres Induktors war, daß als 
rotierender Anker ein Eisenzylinder verwendet 
wurde, der mit tiefen, sich gegen überstehenden 
Längseinschnitten versehen war, die eine Rinne 
zur Aufnahme des umsponnenen Kupferdrahtes 
bildeten. Nach der Form seines  Eisenquerschnittes 
erhielt dieser  Anker den Namen Doppel-T-An-
ker; in England ist er unter dem Namen Siemens-
armature bekannt. Die am Ende ausgehöhlten 
Stahlmagnete, welche den rotierenden Zylinder 
umfaßten, konnten getrennt voneinander längs 
desselben angebracht werden, daher eine kräft i-

Kurbelinduktor mit Doppel-T-
Anker zum Zeigertelegraphen 
von 1856.

Eisenbahn-Läutewerk 
aus dem Jahr 1847.
Durch einen Elektromagneten 
wurden die Arretierung des 
gewichts getriebenen Schlag-
werks gelöst und nacheinander 
zwei Glocken angeschlagen. Zwei 
Windfl ügel bremsten das Uhr-
werk, damit die Glocken im rich-
tigen Takt erklangen.
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gere magnetisierende Wirkung ausüben und sich gegenseitig 
weniger schwächen. Induktoren dieser Art werden heute 
überall ausschließlich angewendet, wo man durch Stahl-
magnetismus kräft ige Ströme erzeugen will.

Meine zylinderförmigen Anker mit transversaler Wicke-
lung besaßen vor den älteren Konstruktionen den großen 
Vorzug, daß sie bei kräft iger Wirkung wenig Masse und na-
mentlich bei schneller Drehung geringes Trägheitsmoment 
hatten. Ich benutzte sie daher auch zur Konstruktion eines 
sehr einfachen und sicher funktionierenden magnetelek-
trischen Zeigertelegraphen, bei dem der Zylinder-
induktor durch eine Kurbel mit Räderübersetzung schnell 
gedreht wurde, während jede halbe Umdrehung einen ab-
wechselnd positiven und negativen Strom durch die Linie 
schickte, von denen jeder den Zeiger des Empfangsappa-
rates um  einen Buchstaben des Ziff erblattes fortschreiten 
ließ. Es  genügte, die Kurbel nacheinander auf die zu telegra-
phierenden Buchstaben einzustellen, um dieselben auf der 
 Empfangsstation in gleicher Reihenfolge sichtbar zu ma-
chen. Der Elektro magnet des Empfangsapparates bestand 
aus  einem um seine Achse drehbaren Eisenzylinder mit Pol-
ansätzen, die zwischen den Polen zweier kräft iger, hufeisen-
förmiger Stahlmagnete oszillierten. Je nachdem ein posi-
tiver oder  negativer Strom die fest stehenden Windungen 

des Elektromagnetes durchlief, 
mußte daher der eine oder an-
dere Magnet den drehbaren An-
ker anziehen und dadurch den 
Zeiger des empfangenden Appa-
rates fortbewegen. Diese schnell 
und sicher arbeitenden ma-
gnetelektrischen Zeigerapparate 
wurden namentlich für den Ei-
senbahndienst vielfach verwen-
det und werden auch jetzt noch 
häufi g benutzt.

Auf der Berlin-Anhaltischen Eisenbahn sind nicht 
nur die Telegraphen-Einrichtungen auf der ganzen 
Ausdehnung der Bahnlinien voll endet, sondern jetzt 
auch auf der Haupt-Linie Berlin–Köthen sämt liche 
Bahnhöfe und Wärterstationen mit Läutewerken zur 
An- und  Abmeldung der Bahnzüge versehen worden. 
Auch ist es gelungen, durch Anbringung einfacher 
mechanischer Vorrichtungen nicht allein für die 
Unterhaltung der Batterien erheb liche Ersparungen 
zu erlangen,  sondern auch die Sprechapparate und 
Schlagwerke vor den nach theiligen Einwirkun gen 
atmos phä rischer Elektrizität möglichst zu  schützen.
»National Zeitung«, 9. 5. 1854
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Eine größere und allgemeinere Bedeutung hat 
die eben beschriebene Einrichtung polarisierter 
Magnete – das heißt solcher, bei denen der oszil-
lierende Anker oder Magnet zwei Ruhelagen hat, 
je nachdem zuletzt ein positiver oder ein nega-
tiver Strom die Elektromagnetwindungen durch-
laufen hat – durch ihre Anwendung bei Relais 
bekommen. Auf der Benutzung polarisierter Re-
lais beruht die Möglichkeit, mit kurzen induzier-
ten Strömen das Morsealphabet zu telegraphie-
ren, indem die eine Stromrichtung den Strich auf 
dem Papierstreifen einleitet, während die andere 
ihn beendet. Die Län ge des erzeugten Striches 
hängt also nicht von der Stromdauer, sondern 
von der Dauer des  Zeit intervalles zwischen zwei aufein-
anderfolgenden kurzen Strömen wechselnder Richtung ab.

Auf diesem Prinzipe beruhen mehrere unserer Telegra-
phenkonstruktionen, von denen hier nur der Induktions-
schreibtelegraph erwähnt werden mag. Bei ihm wurden die 
zum Betriebe erforderlichen kurzen Ströme wechselnder 
Richtung durch einen in sich geschlossenen Elektromagne-
ten erzeugt, der mit einer primären Wickelung aus wenigem, 
dickem Draht und einer sekundären aus vielem, dünnem 
Draht versehen war. In den primären Windungen wur den 
in üblicher Weise die zum Telegraphieren des Morse alpha-
bets erforderlichen Ströme erzeugt. In den sekun dären, mit 
Linie und Erdleitung verbundenen Windungen entstan-
den dann bei Beginn und Schluß der in der pri mären Lei-
tung zirkulierenden Ströme kurze, kräft ige Induktionströme 
wech selnder Richtung, die im Telegraphenapparate der End-
station die verlangten Morseschrift zeichen hervorbrachten. 
Zu den Magnetinduktoren wurden magnetisch geschlos-
sene Elektromagnete mit massiven Eisenkernen verwendet, 
um die Spannung der Schliessungs- und Öffnungs-
ströme möglichst gleich groß zu machen.

Mit solchen Induktionsschreibtelegraphen konnte 

Zeigertelegraph für 
das Eisenbahn siche-
rungswesen mit 
 Kurbelinduktor und 
Doppel-T-Anker von 
1856.
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man mittelst eines einzigen Daniellschen Elemen-
tes durch oberirdische Linien mit Sicherheit auf 
die größten Entfernungen telegraphieren. Auch 
für unterirdische und unterseeische Linien erwie-
sen sich die induzierten Wechselströme als sehr 
vorteilhaft , denn sie ermöglichten es, auf größere 
Entfernungen und mit größerer Geschwindigkeit 
zu arbeiten. Wie schon erwähnt, wurde die Linie 
Sardinien–Malta–Korfu im Jahre 1857 mit  un-
se ren Induktionsschreibtelegraphen ausgerüstet. 
Auch zum Betriebe des im darauff olgenden Jahre 
gelegten ersten atlantischen Kabels wurden von 
dem leitenden Elektriker, Mr. Whitehouse, indu-
zierte Ströme benutzt, bis die leider bald nach der 
Legung eintretende Zerstörung der Isolation ihre 
weitere Anwendung verhinderte. Später ging man 
bei langen Unterseelinien allgemein zur Anwen-

dung der Th omsonschen Spiegelgalvanometer mit Batterie-
strömen zurück.

Auch für Landlinien stellte sich bei Anwendung der 
 kurzen, induzierten Ströme der Nachteil ein, daß diese sehr 
kräft ig sein mußten, um die nötigen mechanischen Bewe-
gungen am Ende der Linie ausführen zu können. Da aber 
die Instandhaltung sehr großer Batterien, wie sie der Betrieb 
langer Linien mit Gleichstrom oder Batteriewechselstrom 
erforderte, beschwerlich und kostspielig war, so versuchten 
Halske und ich, auf mechanischem Wege Batterieströme 
niedriger Spannung in Gleichströme höherer Spannung 
umzuwandeln. In den Weltausstellungen zu  London und 
Paris stellten wir mehrere, zu diesem Zwecke von uns kon-
struierte Mechanismen aus, doch litten dieselben anfänglich 
an dem Übelstande, daß die erzielten Ströme hoher Span-
nung nicht von gleichmäßiger Stärke waren. Erst durch die 
Konstruktion meiner sogenannten Tellermaschine wurde 
die Aufgabe der Erzeugung von Gleichströmen nahezu kon-
stanter Spannung durch Voltainduktion wirklich gelöst.

Induktor mit Doppel-T-Anker, 
1856.

Induktionsschreib telegraph.
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Diese Tellermaschine besteht im wesentlichen 
in einer großen Anzahl von Elektromagneten, die 
in einem Kreise gruppiert sind, und über deren 
Polen der sogenannte Teller, eine kegelförmige 
 Eisenplatte, deren Spitze im Zentrum des Kreises 
der Magnete gelagert ist, in Rotation versetzt wird. 
Die Magnete sind mit doppelten Windungen ver-
sehen, von denen die inneren stets zur Hälft e in 
den Leitungskreis einer Batterie von  wenigen gro-
ßen Elementen eingeschaltet werden und durch 
passende Kontaktführung – indem die Kontakte 
der Tellerabrollung stets um ein Viertel des Krei-
ses voraneilen – die Rotation des Tellers bewirken, 
während die äußeren sämtlich zu einem in sich 
geschlossenen, leitenden Kreise verbunden sind. 
Der über den Magnetpolen fortrollende Eisen-
konus erzeugt nun in den sekundären Win dun-
gen der in den Lokalkreis eingeschalteten  Magnete 
einen Induktionsstrom einer Richtung,  dagegen 
in denen der gleichzeitig ausgeschalteten Magnete 
einen Induktionsstrom entgegengesetzter Rich-
tung. Die beiden Induktionsströme würden sich 
das Gleichgewicht halten, und es könnte über-
haupt kein Strom in dem sekundären Windungs-
kreise entstehen, wenn nicht an zwei einander 
gegenüber liegen den Stellen dieses Kreises eine fortlaufende 
Ableitung angebracht wäre, durch welche die entgegenge-
setzt gerichteten Ströme beider Hälft en aufgenommen und 
zu einem kontinuierlichen Strome vereinigt würden. Diese 
Ableitung geschieht durch Schleiff edern, welche durch die 
verlängerte Achse des Eisenkonus gedreht werden.

Die Tellermaschine wurde im Jahre 1854 von mir kon-
struiert und in mehreren Weltausstellungen, zuerst in der 
zu Paris im Jahre 1855, vorgeführt. Ein Exemplar derselben 
ist nebst vielen anderen Apparaten unserer Konstruktion 
dem Berliner Postmuseum einverleibt, das wohl überhaupt 

DOPPELTER SELBSTTÄTIGER STROM-
ERZEUGER (Fortentwicklung der 
Tellermaschine).

Tellermaschine zur  Erzeugung 
von Gleichströmen hoher Span-
nung durch Volta induktion, 1853.
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die vollständigste Sammlung äl-
terer Telegraphenapparate be-
sitzt, die in der Welt existiert. 
Interessant ist die Teller maschine 
deshalb, weil sie die erste Lösung 
des Problems, konstante gleich-
gerichtete Ströme durch Induk-
tion zu erzeugen, darstellt und 
dabei genau denselben Weg 
 verfolgt, den zehn Jahre später 
Professor Pacinotti bei seinem 
berühmten Magnet induktor ein-
geschlagen hat; das dem Pacinot-
tischen Ringe zugrundeliegende 
Prinzip der Strom verzweigung 
war in ihr bereits enthalten. 
Meine Maschine bildet also die 
Vorgängerin der modernen Dy-
namomaschine mit kontinuier-
lichem Strom und zugleich die 
des Transformators. Hätte man 
bei ihr von der Selbstbewegung 
des Tellers abgesehen und diese 
durch mechanische Drehung 
der Achse mit den Schleiff  edern 
bewirkt, so würde man schon 
damals eine wirksame dynamo-
elektrische  Maschine gehabt ha-
ben, und zwar mit Übersprin-

gung der Periode der Anwendung des Doppel-T-Ankers, 
durch welche man erst zu ihr gelangte. Es kann dies als ein 
Beweis der Schwierigkeit dienen, die mit der ersten Er-
kenntnis der nächstliegenden Wahrheiten oft  verknüpft  ist. 
Ich kann auch nur mit einer gewissen Beschämung des 
Umstan des geden ken, daß ich nach  Aufstellung des Prin-
zips der  Dynamomaschine nicht gleich daran dachte, die 

Werner an Wilhelm, 29. 5. 1856 über den 
 Gedanken des Doppel-T-Ankers

. . . Zwischen den Polen eines Huf eisens oder einer 
auf einander gelegten Schicht solcher kleiner  Magnete 
rotiert ein Eisenstab mit durchgehenden Nuten, in 
welche der Draht, wie auf einen Galvanometer-Kopf 
gewickelt wird. In der gezeichneten Stellung sind 
sämtliche  Magnete durch das Eisen als Anker 
ge schlossen. Macht derselbe eine halbe Umdrehung, 
so wird dadurch die Richtung des Magnetismus im 
Anker umgedreht, wodurch ein Strom induziert wird. 
Bei der zweiten halben Umdrehung folgt ein Strom in 
entgegengesetzter Richtung. Wir haben den rotieren-
den Kern 1 1/3" dick und 10" lang gemacht, werden 
aber wahrscheinlich zuviel Strom erhalten. Die Dre-
hung  geschieht einfach durch ein Trieb, welches in ein 
14mal größeres Rad eingreift . Dieses Rad wird direkt 
durch die Kurbel der Wheatstoneschen Scheibe . . . 
gedreht. Jede halbe Umdrehung gibt einen Buch-
staben des Zeigers. Die Vorteile dieses magnetelek-
trischen Apparates bestehen: 1) darin, daß kleine 
Magnete in  größerer Zahl anstatt 2 oder 4 größere 
verwendet werden können. Da die Kraft  der Magnete 
sich wie die Wurzeln aus ihren Gewichten  verhält, 
so liegt der Vorteil auf der Hand. 2) Wir können 
die Apparate für andere als telegraphische Zwecke 
(Licht, Sprengung, Galvanoplastik pp) so groß 
machen, wie wir wollen ohne unverhältnismäßige 
Ver größe rung des Stahlgewichtes. 3) Die Trägheit der 
bewegten Masse ist sehr unbedeutend im Vergleich 
mit den älteren Konstruktionen. Man kann daher 
leicht andrehen, sowohl mit der Hand wie durch ein 
Gewicht bei Anwendung von Tasten . . .
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bei der Tel lermaschine benutzte Parallelschaltung der ent-
gegengesetzt induzierten Windungshälft en anzuwenden, 
sondern erst mehrere Jahre später durch Paci nottis Vorgang 
darauf geführt wurde.

Durch eine Mitteilung im Leipziger polytechnischen 
Zentralblatte wurden im Jahre 1854 die Telegraphentech-
niker in große Erregung versetzt. Die Mitteilung ging da-
hin, daß es dem österreichischen Telegraphen beamten Dr. 
Gintl gelungen sei, zwischen Prag und Wien mittelst des 
Morseapparates durch denselben Leitungsdraht gleichzeitig 
in entgegengesetzten Richtungen zu telegraphieren. Es sollte 
dies dadurch ermöglicht sein, daß die Relais mit zwei Wik-
kelungen versehen wären, von denen die eine vom Linien-
strome und die andere in derselben Zeit von einem ebenso 
starken Lokalstrome in entgegengesetzter Richtung durch-
laufen würde. Dieser zweite Kreislauf sollte durch einen be-
sonderen Kontakt in demselben Augenblicke wie der Linien-
strom geschlossen werden. Dr. Gintl fand jedoch bald, daß 
dieser Weg nicht zum Ziele führte, weil es unmöglich war, 
zwei Kontakte wirklich in demselben Momente eintreten zu 
lassen, und weil die am Ende jedes Zeichens erfolgende Un-
terbrechung des Hauptstromes auch den von der anderen 
Seite kommenden Strom stören mußte. Daher verließ Gintl 
diesen Weg und suchte die Aufgabe unter Anwendung des 
Bainschen elektrochemischen Telegraphen zu lösen. Seine 
Versuche ergaben hier ein besseres Resultat und verleiteten 
ihn zu der Ansicht, zwei Ströme entgegengesetzter Richtung 
könnten denselben Leiter durchlaufen, ohne sich gegen-
seitig zu stören. In einem Aufsatze »Über die Beförderung 
gleichzeitiger Depeschen durch einen telegraphischen Lei-
ter«, den ich in Poggendorff s Annalen veröff entlichte, wies 
ich die Unzulässigkeit dieser Ansicht nach und ent wickelte 
die Th eorie des elektrochemischen Gegensprechens, zeigte 
aber auch, daß diese Methode praktisch nicht durchführbar 
wäre. Zugleich gab ich eine Methode des Gegensprechens 
mit elektromagnetischen Apparaten, die das gewünsch-
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te Resultat vollkommen erzielte. 
Dieselbe Methode wurde un-
abhängig von mir auch durch 
den späteren Oberingenieur un-
serer Firma, Herrn C. Frischen 
in Hannover, gefunden; sie ist 
heute unter dem Namen »Ge-
gen sprechschaltung von Fri-
schen und Siemens« bekannt 
und wird noch jetzt vielfach 
 verwendet. Am Schlusse des 
 genannten Aufsatzes behandelte 
ich die Th eorie des Sprechens 
mit zwei Apparaten in gleicher 
Richtung durch denselben Draht 
und die des gleichzeitigen Dop-
pel- und Gegensprechens, teilte 
auch die Stromverzweigungen 
mit, durch welche diese Aufga-
ben zu lösen sind.

Im Jahre 1857 publizierte ich in Poggendorff s Annalen 
eine größere Arbeit »Über die elektrostatische Induktion 
und die Verzögerung des Stromes in Flaschendrähten«, die 
das Endresultat mehrjähriger Versuche über die physikali-
schen Eigenschaft en der unterirdischen Leitungen darstellt. 
Ich gab in dieser Arbeit die Fort setzung und weitere Ent-
wicklung der schon im Jahre 1850 von mir aufgestellten 
Th eorie der elektrostatischen Ladung unterirdischer Lei-
tungen. Es wurde dieser Th eorie in physikalischen Kreisen 
anfänglich kein rechter Glaube  geschenkt; suchte doch 
selbst Wilhelm Weber die an den  preußischen unterirdi-
schen Leitungen auft retenden Störungen noch durch Selbst-
induktion zu erklären. Dazu kam, daß auch Faradays ge-
niale Th eorie, nach welcher die elektrostatische Verteilung 
nicht durch direkte elektrische Fernwirkung, sondern durch 
eine von Molekül zu  Molekül des Dielektrikums fortschrei-

Carl Frischen 
(1830–1890).
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tende Verteilung bewirkt wird, bei den meisten Physikern 
der älteren Schule noch keine Anerkennung zu fi nden ver-
mochte. Man erklärte den tatsächlichen Einfl uß der zwi-
schen zwei Leitern befi ndlichen Materie auf die Größe der 
elektrischen Ladung durch ein mehr oder weniger tiefes 
Eindringen der Elektrizität in den Isolator und die da durch 
bewirkte Vermin derung der Entfernung zwischen den auf 
den beiden Leitern wirksamen Elektrizitätsmengen. Ich 
entschloß mich daher zur Ausführung einer Experimental-
untersuchung, um die faktisch bestehenden Zustände ohne 
Anknüpfung an eine der vorhandenen Th eorien festzu-
stellen. Meine Untersuchung, welche durch die damals noch 
sehr unvollkommene Entwicklung der Unter suchungsmittel 
und Methoden wesentlich erschwert wurde, führte mich zu 
einer vollen  Bestätigung der Faradayschen Molekularver-
teilungstheorie. Es ergab sich, daß die Bewegungsgesetze 
der Wärme und Elektrizität in Leitern auch für die elektro-
statische Induktion Gültigkeit haben, und daß mithin die 
Form des Ohmschen Gesetzes für den elektrischen Strom 
auch auf sie anwendbar sei. Ich erhielt auf diesem Wege mit 
Hil fe der Faradayschen Th eorie die Poissonschen Aus-
drücke für die Dichtigkeit der Elektrizität auf der Ober-
fl äche der Körper und konnte den experimen tellen Nach-
weis führen, daß in  allen Fällen die Th eorie Faradays zur 
Erklärung der Erscheinungen ausreicht. Ich habe diese 
Th eorie damals in mehreren Richtungen weiterentwickelt 
und mit ihrer Hilfe Aufgaben  gelöst, wie z. B. die Berech-
nung der Kapazität einer aus beliebig vielen, hinter einander 
geschalteten Leidener Flaschen verschiedener Kapazität ge-
bildeten Batterie, eine Aufgabe, die auf anderem Wege bis 
dahin nicht zu lösen war. Leider fand ich nicht eher als im 
Frühjahr 1857 die nötige Muße, um meine  Arbeit druck-
fertig zu machen. Inzwischen hatten schon berühmte eng-
lische Physiker, wie Sir William Thomson und Maxwell 
 verschiedene meiner wissenschaft lichen Resultate vor weg-
genommen, namentlich waren von Th omson dieselben For-
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meln für die Kapazität der Fla-
schendrähte und die Ver zö ge-
rung des Stromes aufgestellt, 
welche ich auf einem ganz  an -
deren, mehr elementaren Wege 
entwickelt hatte.  Maxwell hat in 
seinen unvergänglichen Arbei-
ten Faradays Th eorie streng ma-
thematisch bearbeitet und den 
Nachweis geführt, daß sie über-
all in vollem Einklange mit der 
Poten tial theo rie steht. Wir sind 
daher durchaus berechtigt, die 
elektrische Verteilung mit Fa-
raday als eine von Molekül zu 
 Molekül fortgepfl anzte Wirkung 
aber nicht zugleich als eine di-
rekte Fernwirkung zu betrach-
ten, denn nur der eine dieser 

Vorgänge kann in Wirklichkeit bestehen.
Am Schlusse der eben besprochenen Arbeit habe ich den 

unter dem Namen der Siemensschen Ozonröhre bekann-
ten Apparat beschrieben und die Th eorie seiner Wirkung 
entwickelt. Es gelang mir durch denselben, auf elektro-
lytischem Wege Sauerstoff  in Ozon umzuwandeln. Diesem 
Apparate steht noch eine große Zukunft  bevor, da er es er-
möglicht, Gase der Elektrolyse zu unterwerfen. Dieselben 
werden dadurch in den sogenannten aktiven Zustand ver-
setzt, der sie befähigt, direkt mit anderen  Gasen chemische 
Verbindungen einzugehen, die anderweitig nur auf großen 
Umwegen zu er reichen sind.

Ich habe schon erwähnt, daß noch in der Mitte dieses 
Jahrhunderts eines der größten Hindernisse, welche der 
Entwicklung der Naturwissenschaft en und namentlich der 
physikalischen Technik entgegenstanden, das Fehlen fest-
stehender Maße war. In naturwissenschaft lichen Schrif-

Sir William Thomson 
(Lord Kelvin; 
1824–1907).
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ten wurden zwar ziemlich allgemein Meter und Gramm als 
Maße für Längen und Gewichte benutzt, die Technik litt 
aber dessenungeachtet an einer unerträglichen Zersplitte-
rung und Unsicherheit. Immerhin bildeten Meter und 
Gramm wenigstens feste Vergleichspunkte, auf die man alle 
Maßangaben beziehen konnte. Ein solcher Festpunkt fehlte 
aber gänzlich für die elektrischen Maße. Zwar hatte Wilhelm 
Weber schon in Gemeinschaft  mit Gauss das bewunde-
rungswürdige System der absoluten magnetischen und 
 elektrischen Einheiten theoretisch entwickelt, hatte auch die 
Metho den exakter Messung und die dazu erforderlichen 
 Instrumente außerordentlich vervollkommnet. Es fehlten 
aber Maßetalons, welche die absoluten Einheiten wirklich 
darstellten und jedermann zugänglich waren. Infolgedessen 
war es gebräuchlich, daß jeder Physiker sich für seine Arbei-
ten ein eigenes Widerstandsmaß bildete, was den Übelstand 
mit sich führte, daß seine Resultate mit denen anderer nicht 
vergleichbar waren. Jacobi in Petersburg machte dann den 
Vorschlag, einen beliebigen Kupferdraht, den er bei einem 
Leipziger Mechaniker deponierte, allgemein als Einheit 
des Widerstandes anzunehmen. Dieser Versuch war aber 
fehlgeschlagen, weil der Widerstand des Drahtes sich mit 
der Zeit änderte und die versandten Kopien desselben bis 
um zehn Prozent voneinander abweichende Werte zeigten. 
Der von Halske und mir anfangs als Einheit benutzte Wi-
derstand einer deutschen Meile Kupferdrahtes von 1 mm 
Durchmesser, der in Deutschland und anderen Ländern für 
die praktische Telegraphie ziemlich allgemein verwendet 
wurde, erwies sich auch nur als ein Notbehelf. Ich über-
zeugte mich bald, daß es ganz untunlich sei, ein empi risches 
Grundmaß, wie Jacobi es tat, aufzustellen, da der elektrische 
Widerstand keine so feste und kontrollierbare Eigenschaft  
der Körper ist, wie etwa die Dimension und die Masse der 
festen Körper. Auch war es aussichtslos, die ganze Welt zur 
Annahme eines irgendwo de ponierten Widerstandsmaßes 
zu bewegen.
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Nach diesen Betrachtungen blieb nur die Wahl zwischen 
der absoluten Weberschen Widerstandseinheit und einer 
überall mit größter Genauigkeit reproduzierbaren empiri-
schen Einheit. An die Annahme der absoluten Einheit war 
damals leider nicht zu denken, da ihre Reproduktion zu 
schwierig war, so daß Wilhelm Weber mir gegenüber selbst 
Abweichungen von einigen Prozenten für unvermeidlich 
erklärte. Ich entschied mich also dafür, das einzige bei 
 gewöhnlicher Temperatur fl üssige Metall, das Quecksilber, 
dessen Widerstand sich durch Molekularveränderungen 
nicht ändern kann und durch Temperaturänderungen we-
niger als derjenige der zur Herstellung von Widerständen 
brauchbaren festen Metalle beeinfl ußt wird, zur Grundlage 
eines reproduzierbaren Widerstandsmaßes zu machen. Im 
Jahre 1860 waren meine Arbeiten so weit gediehen, daß 
ich mit dem Vorschlage, den Widerstand eines Quecksil-

berprismas von 1 m Länge und 
1 qmm Querschnitt bei 0 ̊  C 
als Einheit des Widerstandes an-
zunehmen, an die Öff entlichkeit 
treten und meine Methode der 
Darstellung dieser Quecksilber-
einheit publizieren konnte. Es 
 ge schah dies durch einen in 
Poggendorff s Annalen erschie-
nenen Aufsatz: »Vorschlag zu 
einem reproduzierbaren Wider-
standsmaße«.

Obgleich Herr Mathiessen in 
London der Annahme meiner 
Einheit heft ig opponierte und 
dagegen einen Draht aus Gold-
Silberlegierung vom ungefähren 
Widerstande einer Weberschen 
Einheit als empirische Einheit 
empfahl, wurde mein Vorschlag 

James Clerk Maxwell 
(1831–1879).
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doch bald allgemein angenommen, und die Wiener inter-
nationale Telegraphenkonferenz vom Jahre 1868 erhob die 
Queck silbereinheit zur gesetzlichen Einheit des Telegra-
phenwesens. Trotzdem setzten die englischen Physiker ihre 
Bestrebungen fort, das von der British Association adop-
tierte, von Sir William Th omson vorgeschlagene Zenti-
meter-Gramm-Sekunde-System des Widerstandes – die so-
genannte c. g. s.-Einheit – also den zehnfachen Widerstand 
der Weberschen ab soluten Einheit zum internationalen 
elektrischen Widerstandsmaße zu machen. Die British As-
sociation setzte eine Spezialkommission ein, der Sir William 
Th omson und auch mein Bruder Wilhelm angehörten, und 
diese übte nun eine lebhaft e Agitation für die allgemeine 
Annahme der British Association Unit aus, obgleich eine 
wirklich exakte Darstellung der selben noch nicht gelungen 
war. Man verließ sich aber auf die zu erwartenden Fort-
schritte in den elektrischen Meßmethoden und fand mit 
Recht, daß die Annahme eines theoretisch feststehenden, 
auf die dynamischen Grundmaße basierten Widerstands-
maßes die Rechnungen mit elektrischen Kräft en wesentlich 
erleichtern würde. Obgleich sich dagegen einwenden ließ, 
daß die überwiegende Mehrzahl der auszuführenden Rech-
nungen mit elektrischen Widerständen dem geometrischen 
und nicht dem dynamischen Gebiete angehörte, und daß 
die von mir vorgeschlagene reproduzierbare Einheit mit 
geometrischer Grundlage ebensogut eine absolute zu nen-
nen sei wie die auf dynamischer Grundlage ruhende We-
bersche Einheit oder die Modifi  kation derselben, die von 
englischer Seite als Einheit vor geschlagen wurde, so ist spä-
ter doch die c. g. s.-Einheit des Widerstandes im Prinzip als 
internationales Widerstandsmaß angenommen worden. Ich 
werde hierauf im folgenden noch einmal zurückkommen.

Der meinem Bruder Wilhelm und mir von der engli-
schen Regierung erteilte Auft rag, die Fabrikation der von 
ihr subventionierten Kabel zu kontrollieren, ver anlaßte 
uns zu sehr eingehenden Versuchen über die Eigenschaft en 
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der Untersee leitungen und namentlich zur Ausar-
beitung einer rationellen Methode für die elek trische 
Prüfung derselben. Das Malta-Alexandria-Kabel 
war das erste, welches überhaupt einer systemati-
schen Prüfung und Kontrolle wäh rend seiner gan-
zen Anfertigung unterworfen wurde, und welches 
sich infolgedessen auch nach seiner Auslegung als 
vollkommen fehlerfrei erwies und dauernd gut ge-
blieben ist. Ermöglicht wurde eine solche rationelle 
Prüfung durch das exakte, oben beschriebene Wi-
derstandsmaß und un se re, den Gewichtssätzen ent-
sprechend eingerichteten  Widerstandsskalen, wel-
che die schnelle Darstellung jedes gewünschten 
Wider standes in Quecksilbereinheiten gestatteten, 
ferner durch wesentliche Verbesserungen, welche 
die Untersuchungsmethoden und Meßinstrumente 
durch uns erfuhren. Zur Untersuchung des Ein-
fl usses, den der in großen Meerestiefen herrschende 
hohe Druck auf die Kabel ausübt, wurden verschließ-
bare, stählerne Reservoire erbaut und die Isolation 
der Kabel gemessen, während sie in denselben ei-
nem starken Drucke unterworfen wurden. Es bestä-
tigte sich dabei die schon während der Legung des 
Kabels durch das Rote Meer von uns beobachtete 
Tatsache, daß die Isolierfähigkeit der Gutta percha 
sich durch den Wasserdruck vergrößert, wodurch 
die Möglichkeit festgestellt wurde, Submarinlinien 
auch durch die größten Meerestiefen zu legen. Wir 
entwarfen ferner Tabellen für die Größe der Ver-
minderung, welche die Isolationsfähigkeit von Gut ta-
percha, Kautschuk und anderen Isolationsmateria-
lien durch steigende Temperatur erfährt, sowie für 
die Verteilungs fähigkeit – specifi c induction – die-

ser Isolatoren. Unsere Versuche ergaben, daß in diesen 
Punkten das Kautschuk und die Mischungen desselben der 
Guttapercha weit überlegen sind, ein Umstand, der uns aus-

Ozonröhre, 1857.
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gedehnte Versuche  anstellen ließ, eine gute Isolierung von 
Leitungen durch Umkleidung mit Kautschuk zu erzielen, 
die aber nicht ganz zu den erstrebten praktischen Ergebnis-
sen führten.

Ein im Jahre 1860 der British Association von uns mit-
geteilter Aufsatz – betitelt »Umriß der Prinzipien und des 
praktischen Verfahrens bei der Prüfung submariner Tele-
graphenlinien auf ihren Leitungszustand« – faßte die we-
sentlichsten Ergebnisse unserer Untersuchungen zusammen 
und bildet die Grundlage des später allgemein adoptier ten 
Systems der Kabelprüfungen und Fehlerbestimmungen. Ob-
gleich aber diese Publikation in englischer Sprache und 
meine Mitteilung an die Pariser Akademie vom Jahre 1850, 
in der meine Fehlerbestimmungsmethoden im Prinzip eben-
falls schon enthalten waren, in französischer Sprache ver-
öff entlicht wurden, haben spätere Schrift steller und Erfi n-
der doch nur in wenigen Fällen Rücksicht auf dieselben 
genommen und die darin angegebenen Methoden mit ge-
ringen Abänderungen aufs neue erfunden und publiziert. 
Ich will nicht unterlassen, hier darauf hinzu weisen, damit 
die Geschichte der Entwicklung der Elektrotechnik nicht 
dauernd gefälscht wird. Ein vor kurzem erschienenes, mit 
vielem Fleiß kompiliertes Buch unter dem Titel »Traité de 
télegraphie sousmarine« von E. Wünschendorff  gibt mir 
 Ver anlassung zu dieser Bemerkung. Gleich zu Anfang die-
ses Werkes wird der erste Erfi nder der elektrischen Telegra-
phie, der deutsche Dr. Soemmerring als »Professeur russe« 
bezeichnet, der bei Petersburg und 1845 bei Paris Leitungen 
unter Wasser  gelegt hätte und dadurch Erfi nder der sub-
marinen Telegraphie geworden wäre. Wenn dies auch eine, 
für ein historisches Werk allerdings auff allende Verwechs-
lung des deutschen Dr. Soemmering mit dem viel später in 
Petersburg lebenden deutschen Professor Jacobi ist, so ist 
doch zu bemerken, daß diese und andere Projekte unter-
seeischer Leitungen vor dem Jahre 1847 nur als Phantasie-
spiele zu betrachten sind, die zu brauchbaren unterirdischen 
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Leitungen nicht führen konnten. Erst meine nahtlos mit 
Guttapercha umpreßten Leitungen lösten das Problem der 
 Herstellung unterirdischer und unterseeischer Linien, und 
die 1848 für die Minen im Kieler Hafen von mir gelegten 
Leitungen und die eisenarmierte Kabelleitung durch den 
Rhein bei Köln im Frühjahre 1850 bildeten die faktische 
Grundlage der Unterseetelegraphie. Der deutsche Name des 
Franzosen Wünschendorff  mag vielleicht zu der das ganze 
Werk umfassenden Nichtbeachtung deutscher Leistungen 
beigetragen haben!



ÖFFENTLICHE TÄTIGKEIT

In den zuletzt beschriebenen Abschnitt meiner Tätigkeit 
fi elen noch zwei Ereignisse, die von wesentlicher Bedeutung 
für mich waren.

Im Jahre 1859* wurde ich zum Mitgliede des Ältesten-
kollegiums der Berliner Kaufmannschaft  gewählt, welches 
zugleich Handelskammer der Mark Brandenburg ist. Die 
Wahl fi ndet durch namentliche Abstimmung aller Gewerbe 
und Handel treibenden Firmen statt und gilt daher als eine 
besondere Auszeichnung. Ich erlangte durch sie den Vorteil, 
mit den Berliner Industriellen in nähere persönliche Ver-
bindung zu kommen.

Im Jahre 1860 wurde ich bei Gelegenheit des fünfzigjäh-
rigen Jubiläums der Berliner Universität zum Doctor hono-
ris causa der philosophischen Fakultät promoviert. Diese 
Ernennung zum Ehrendoktor in meiner Heimatstadt Ber-
lin erfreute mich vor allem deswegen, weil ich in ihr eine 
An erkennung meiner wissenschaft lichen Lei-
stungen er blicken konnte und durch sie in ge-
wissermaßen kollegiale Beziehung zu meinen 
wissenschaft lichen Freunden gebracht wurde. 

Auf meine politische Tätigkeit, der ich mich 
in den folgenden Jahren mit größerem Eifer 
widmete, will ich nachstehend etwas näher ein-
gehen.

Von frühester Jugend an schmerzte mich die 
Zerrissenheit und Machtlosigkeit der deutschen 
Nation. Es entstand dieses Gefühl in mir und 
den zunächst auf mich folgen den Brüdern schon 
durch unser Leben in deutschen Klein- und 
Mittelstaaten, in denen ein sich an den eigenen 
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*  Die Wahl von 
Werner von Siemens 
in das Ältestenkolle-
gium der Berliner 
Kaufmannschaft  
 erfolgte bereits 1855.

Ehrendoktor-Diplom 
für Werner von Sie-
mens von der Philo-
sophischen  Fakultät 
der Universität Ber-
lin, 16. Oktober 1860.
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Staatsverband anschließender Patriotismus keinen frucht-
baren Boden fand, wie es in Preußen dank seiner ruhm-
vollen Geschichte der Fall war. Dazu kam, daß in unserer 
Familie nationale und liberale Gesinnung stets geherrscht 
hatte und namentlich mein Vater ganz von ihr erfüllt war. 
Trotz der traurigen politischen Zustände, in die Preußen 
mit Deutschland nach den glorreichen Befreiungskriegen 
wieder zurückgesunken war, blieb doch die Hoff nung auf 
den Staat Friedrichs des Großen, der durch seine Taten 
Selbstver trauen in den Deutschen erweckt hatte, als künf-
tigen Retter aus der Not bestehen. Diese Hoff nung war es, 
die meinen Vater veranlaßt hatte, mir zu raten, in preußi-
sche Dienste zu gehen, und auch in mir selbst war diese 
 Zuversicht auf eine künft ige Erhebung Deutschlands durch 
Preußen stets lebendig geblieben. Daher wurde ich von der 
nationalen deutschen Bewegung des Jahres 1848 mit so 
unwidersteh licher Gewalt ergriff en und trotz widerstreben-
der Privat interessen nach Kiel gezogen, um mit Preußen für 
Deutschlands Einheit und Größe zu kämpfen.

Als diese jugendlich aufb rausende und weit über das 
vernünft igerweise anzustrebende Ziel hinausgehende Bewe-
gung an der Ungunst der obwaltenden Verhältnisse geschei-
tert, als Deutschland wieder der machtlosen Zersplitterung 
anheimgefallen und Preußen tief gedemütigt war, da griff  
bei allen deutschen Patrioten tiefe Mutlosigkeit Platz. Zwar 
blieb die Hoff nung auf Preußen noch immer bestehen, doch 
glaubte man nicht mehr, daß der preußische Staat die Ver-
einigung Deutschlands erkämpfen werde, sondern setzte 
seine ganze Hoff nung auf den endlichen Sieg der liberalen 
Gesinnung im deutschen und namentlich im preußischen 
Volke. Aus diesem Umschwunge der Anschauungen erklä-
ren sich die ohne ihn schwer zu begreifenden Erscheinun-
gen der Konfl iktzeit.

Bis zum Jahre 1860 war ich mit wissenschaft lichen und 
technisch-praktischen Arbeiten so vollauf beschäft igt, daß 
ich der Politik ganz fern blieb. Erst als unter der Regent-
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schaft  des Prinzen von Preußen 
die politische Erstarrung und 
der Pessimismus, die bis dahin 
fast ausschließlich herrschten, 
sich milderten, und freiere poli-
tische Anschauun gen sich wie-
der hervorwagten, schloß ich 
mich dem  unter Bennigsens Füh-
rung gebildeten und vom Her-
zog Ernst von Coburg-Gotha 
beschützten Nationalverein an. 
Ich wohnte seiner konstituie-
renden Versammlung zu Coburg 
bei und beteiligte mich fortan 
als treuer Bundesge nosse an sei-
nen Bestrebungen. Hierdurch 
und durch meine lebhaft e Be-
tätigung bei den Wahlen zum 
Landtage wurde ich mit den lei-
tenden Politikern der liberalen 
Partei näher bekannt. Ich be-
suchte die Versammlungen der 
in Bildung begriff enen neuen 
 liberalen Partei und nahm teil an 
den Beratungen über Programm und Namen derselben. Die 
Mehrheit war geneigt, für den Namen »demokratische Par-
tei« zu stimmen, während Schulze-Delitzsch sie »deutsche 
Partei« taufen wollte. Ich schlug vor den Namen »Fort-
schrittspartei« zu wählen, da es mir angemessener schien, 
die Tätigkeitsrichtung als die Gesinnung durch den Par-
teinamen zu bezeichnen. Es wurde beschlossen, meinen 
Vorschlag mit dem von Schulze-Delitzsch zu vereinigen und 
die neue Partei »deutsche Fortschrittspartei« zu nennen. 

Die Auff orderung, mich zum Abgeordneten wählen zu 
lassen, hatte ich wiederholt abgelehnt, hielt es aber im Jahre 
1864* für meine Pfl icht, die ohne meinen  Antrag auf mich 

Urkunde über Promotion und  Ehrendoktor

Auf Beschluß des hochansehnlichen Standes der 
 Philosophen bat der  verfassungsgemäss bestimmte 
 Promotor FRIDRICH ADOLPH TRENDELEN-
BURG, Doktor und ordentlicher öff entlicher Pro-
fessor der Th eologie und Philosophie,  Sekretär der 
Königlichen Preußischen Akademie der Wissenschaf-
ten, Ritter des Roten Adler-Ordens II. Klasse mit 
Eichenlaub, auswär tiges Mitglied der königlichen 
 Bayerischen Akademie der Literatur und der Wissen-
schaft en, Ordinarius, derzeit Dekan der Philosophi-
schen Fakultät, dem sehr erfahrenen und in ganz 
Europa hochberühm ten WERNER SIEMENS aus 
 Hannover, – der, als unser Jahrhundert lernte, 
sowohl mit der Kraft  als auch mit der Schnelligkeit 
des Blitzes Nachrichten zu senden, die tele graphi-
schen Geräte verbessert,  gefördert und vollendet 
sowie die Kenntnis der Elektrizität, der Statik und 
Dynamik erweitert hat, dem durch seine Telegraphen-
bauanstalt um unsere Stadt besonders verdienten 
Mann die Abzeichen und Ehren eines Doktors der 
Philosophie und Magisters der freien Künste anläß-
lich der Feierlichkeiten des 50jährigen Gründungs-
jubiläums der  Universität am 16. Oktober 1860 
 ehrenhalber verliehen und dies in dieser amtlichen 
Urkunde, bestätigt durch Zeugnis und Siegel der 
 Philosophischen Fakultät, erklärt.

*  Werner von 
Siemens nahm diese 
Wahl 1862 an.
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gelenkte Wahl zum Abgeordneten für den Bezirk Solingen-
Remscheid* anzunehmen. Es bildete damals die von der 
 Regierung vorgeschlagene  Reorganisation der Heeresver-
fassung die große Streitfrage, um welche die politischen Par-
tei en sich gruppierten. Der Kern dieser Frage bestand in der 
nach dem  Regierungsplane faktisch eintretenden Verdop-
pelung der preußischen Armee mit entsprechender Ver-
größerung des Militärbudgets. Die Stimmung des Landes 
ging dahin, daß diese Vergrößerung der Militärlast nicht er-
tragen werden könnte, ohne zu gänzlicher Verarmung des 
Volkes zu führen. In der Tat war der Wohlstand Preußens 
schon damals hinter dem der anderen deutschen Staaten an-
sehnlich zurück geblieben, da die Last der deutschen Wehr-
kraft  auch nach den Befreiungskriegen hauptsächlich auf 
seinen Schultern geruht hatte. Sollte diese Last im Sinne der 
Re organisation noch in so hohem Maße vergrößert werden, 
ohne daß eine entsprechende Teilnahme der übrigen Staa-
ten erzwungen wurde, so mußte das Land in seinem Wohl-
stande mehr und mehr zurückgehen und hätte die Last 
schließlich doch nicht mehr zu tragen vermocht. Man wuß-
te zwar, daß König Wilhelm schon als Prinz von Preußen 
und als Prinzregent von der Notwendigkeit überzeugt war, 
den Staat Friedrichs des Großen wieder zu der seiner ge-
schichtlichen Stellung angemessenen Höhe an der Spitze 
Deutschlands zu erheben, und man zweifelte nicht an dem 
Ernste der darauf gerichteten Bestrebungen des persönlich 
geliebten und hochgeachteten  Monarchen, aber man zwei-
felte an der Durchführbarkeit seines Planes. Der Glaube an 
den historischen Beruf des preußischen Staates zur Vereini-
gung Deutschlands und an Preußens Glücksstern war zu tief 
gesunken. Auch die  eifrigsten Schwärmer für Deutschlands 
Einheit und künft ige Größe, ja selbst spezifi sch preu ßische 
Patrioten, hielten es deshalb mit ihrer Pfl icht nicht für 
 vereinbar, Preußen diese neue, fast unerschwinglich schei-
nende Militärlast aufzubürden. Die Volksvertretung ver-
warf, zum großen Teil allerdings mit schwerem Herzen, den 

* Nicht Solingen-
Remscheid, sondern 
Lennep-Solingen.
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Reorganisationsentwurf der Re-
gierung, und bei wiederholten 
Aufl ösungen bestätigte das Volk 
durch die Neuwahlen dieses 
 Votum.

Mir persönlich wurde es be-
sonders schwer, gegen die Vor-
lage der Regierung zu stimmen, 
da ich im innersten Herzen 
 meinen alten Glauben an den 
Beruf des preußischen Staates 
doch noch aufrecht erhielt, und 
es auch als Undankbarkeit er-
scheinen konnte, daß ich dem 
Willen des Monarchen entge-
gentrat, der mir einst persönlich 
sein Wohlwollen bezeugt hatte. 
Dazu kam, daß ich aus dem Auf-
treten der Minister Bismarck und Roon in der Kammer und 
aus manchen von mir beobachteten Gebärden und Worten 
derselben in den stattfi ndenden erbitterten Redekämpfen 
die Überzeugung gewonnen hatte, daß es sich um ernste 
Taten handelte, für welche man die  Armee vergrößern  woll-
te. Doch wiesen mich meine politischen Freunde damit 
zur Ruhe, daß sie sagten, ein aktives Vorgehen Preußens, 
um ein einiges Deutschland unter preußischer Führung zu 
schaff en, würde notwendig zu einem Kriege mit  Österreich 
führen, und dem stände die testamentarische Ermahnung 
Friedrich  Wilhelm III. an seine Söhne »Haltet fest an Öster-
reich!« als unübersteigliches Hindernis entgegen.

Dieser innere Zwiespalt führte mich dazu, in einer an-
onymen Broschüre, die unter dem Titel »Zur Militärfrage« 
bei Julius Springer erschien, die Frage zu er örtern, ob sich 
nicht auf einem anderen als dem von der Regierung vor-
geschlagenen Wege die Verdoppelung der Armee für den 
Kriegsfall erreichen ließe, ohne dem Lande die große Ko-

Werner von Siemens, 
um 1864.
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stenlast aufzubürden, welche der Regierungsentwurf nötig 
machte.

Inzwischen war die Reorganisation selbst durch den 
Kriegsminister von Roon ohne jede Rücksicht auf die parla-
mentarischen Kämpfe schon durchgeführt und zum Glück 
bereits beendigt, als im Frühjahr 1866 die Diff erenzen über 
Schleswig-Holstein zum Bruche mit Österreich führten. 
Daß dieser Bruch wirklich erfolgen und den Krieg nach sich 
ziehen würde, glaubten trotz der Rüstungen und Kriegsdro-
hungen nur wenige. Um so größer war die allgemeine Über-
raschung, als sich frühmorgens am 14. Juni die Nachricht 
verbreitete, der Krieg sei an Österreich und den deutschen 
Bund erklärt, die Kriegserklärung bereits an den Litfaßsäu-
len angeschlagen. In der Tat fand ich nach einem eiligen 
Gange von Charlottenburg nach Berlin die nächste dieser 

Der preußische 
 Landtag. Im Vorder-
grund links Otto von 
 Bis marck, 5. Sitzreihe 
Mitte Werner von 
 Siemens.
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Säulen von einer dichten Menschenmenge umstellt. Mich 
frappierte die ruhige, ernste Haltung, mit der die oft  wech-
selnde Menge das gewaltige Ereignis hinnahm. Keine kriti-
sierende Bemerkung irgendwelcher Art wurde laut, wenn 
die ernst und würdig gehaltene Bekanntmachung auf Ver-
langen von den Nächststehenden wiederholt verlesen wur-
de. Jedermann, der Arbeiter so gut wie der Bürger, empfand 
das ungeheure Gewicht der Tatsache »Es ist Krieg!«, aber 
niemand schien von ihr niedergedrückt zu werden, überall 
wurde sie mit selbstbewußter Ruhe hingenommen. Mir 
wurde hier so recht klar, welche Macht in einer ruhmrei-
chen Vergangenheit eines Volkes liegt. Sie stärkt in gefahr-
drohenden Zeiten das Selbstbewußtsein, läßt keinen Klein-
mut aufk ommen und erweckt in jedem den Entschluß, das 
Seinige zur Überwindung der Gefahr beizutragen, wie es 

Das preußische Ab-
geordnetenhaus am 
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war Werner von 
 Siemens von 1862 bis 
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die Vorfahren taten. So wie vor der einen Litfaßsäule am 
Potsdamer Tor sah es in ganz Berlin, ja im ganzen Lande, 
wenigstens in den alten Gebietsteilen Preußens aus. Alle 
politischen Streitfragen wurden vergessen oder doch ver-
tagt, ein jeder dachte nur daran, seine Schuldigkeit zu tun. 
Daß dieses Gefühl alle Klassen des Volkes beherrschte, of-
fenbarte sich deutlich in einer Versammlung, die noch am 
Tage der Kriegserklärung von Privatpersonen in der Absicht 
berufen wurde, einen Verein zur Pfl ege der Verwundeten zu 
bilden. Als ein Politiker die Verhandlungen mit Klagen über 
die Regierung begann, die den Krieg verschuldet hätte, ge-
nügte zur Entgegnung eine kurze Bemerkung von mir, daß 
der Krieg jetzt ein Faktum sei und es sich nur noch darum 
handeln könne, den Sieg vorzubereiten und die Leiden des 
Kampfes möglichst zu lindern. Es fand dies so einstimmi-
gen Beifall, daß jede weitere Diskussion unterblieb und die 
Bildung des Hilfsvereins für die Armee im Felde, der später 
mit großem Erfolge gewirkt hat, einstimmig beschlossen 
wurde.

Als der Krieg nach einigen Wochen mit der Nieder-
werfung Österreichs und der ihm verbündeten deutschen 
Staaten beendet war, da sah die Welt ganz anders aus. Das 
kleine, tief gedemütigte Preußen stand jetzt als stolzer  Sieger 
faktisch ohne Rivalen an der Spitze Deutschlands. In weiser 
Erkenntnis des deutschen Volksgeistes, der den unvermeid-
lichen Bruderkrieg nur als Mittel zur Erringung der ersehn-
ten deutschen Einheit betrachtete, hatten König Wilhelm 
und sein leitender Minister den besiegten Staaten, soweit 
sie nicht zur notwendigen Stärkung des preußischen Staates 
diesem gänzlich einverleibt werden mußten, nur äußerst 
milde Friedensbedingungen auferlegt, und der als Sieger in 
seine Residenz einziehende König und Feldherr gab der Welt 
ein wohl einzig dastehendes Beispiel selbstüberwindender 
Gerechtigkeit, indem er von der Landesvertretung Indem-
nität für die durch die Notlage des Staates erzwungene Über-
tretung ihrer verfassungsmäßigen Rechte erbat und damit 
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auch den inneren Frieden des Landes wiederherstellte. Es 
bedurft e freilich noch mancher Kämpfe im Abgeordneten-
hause, bevor die Weisheit und Großartigkeit dieses Schrittes 
der Krone volle Anerkennung und Zustimmung fand.

Durch die mehrjährigen Kämpfe mit der Regierung und 
durch die wiederholt erfolgten Aufl ösungen hatte sich eine 
Art Kampfesorganisation im Abgeordnetenhause gebildet, 
die den Führern überwiegenden Einfl uß auf die Abstim-
mung in die Hand gab. Namentlich Waldeck, der Führer 
der entschiedenen Demokraten, hatte große Macht erlangt. 
Seine Partei verschmähte alle Kompromisse und hielt es 
zur Erreichung ihrer Ziele für geboten und der Würde des 
Hauses entsprechend, die verlangte Indemnität nur unter 
sehr weitgehenden Bedingungen zu erteilen. Dies war bei 
der damaligen politischen Lage ein außerordentlich gefähr-
liches Beginnen, welches den inneren Frieden ernstlich be-
drohte und alle Errungenschaft en der glorreichen Siege des 
preußischen Volksheeres wieder gefährden konnte. Ich hat-
te mich vor dem Zusammentreten des Landtages, bald nach 
dem Friedensschlusse, einige Zeit in Paris aufgehalten und 
Gelegenheit gehabt, die Stimmung der Bevölkerung sowohl 
wie die der leitenden Kreise kennenzulernen. Es galt dort 
als ganz außer Frage stehend, daß Frankreich die von Preu-
ßen errungene Machtstellung an der Spitze Norddeutsch-
lands und als Führer des gesamten Deutschlands ohne sehr 
große Kompensationen nicht dulden dürfe und dieselbe, 
wenn nötig, mit Gewalt durchbrechen müsse. Aus durchaus 
zuverlässiger Quelle erfuhr ich, daß der Grund, weshalb 
Frankreich bis dahin gute Miene zum bösen Spiel machte, 
nur darin lag, daß der mexikanische Krieg die Armee des-
organisiert und namentlich die Magazine geleert hatte, daß 
man aber auf das eifrigste mit Rüstungen beschäft igt wäre 
und einstweilen auf die Fortdauer der inneren Kämpfe in 
Preußen rechnete.

Bei meiner Rückkehr nach Berlin fand ich das Abgeord-
netenhaus schon versammelt und die Indemnitätsfrage in 
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eifriger Diskussion innerhalb der Parteien. Leider hatte ein 
großer Teil der nicht zur Waldeckschen Partei gehörigen 
parlamentarischen Führer, in der festen Erwartung, daß 
 diese wenigstens in der Fortschrittspartei den Sieg erringen 
würde, seinen Austritt aus der letzteren erklärt und sich für 
die  Bildung einer neuen, der »nationalliberalen« Partei ent-
schieden. Ich selbst hatte grundsätzlich niemals größere 
 Reden im Hause gehalten, da ich meine politische  Tätigkeit 
nur als eine vorübergehende betrachtete und entschlossen 
war, kein Mandat wieder anzunehmen. Dagegen hatte ich 
in den Parteiversammlungen stets eifrig mitgewirkt und 
kannte die Gesinnung der meisten Abgeordneten vielleicht 
besser als die parlamentarischen Führer. Es war meine 
Überzeugung, daß die überwiegende Mehrzahl der Mit-
glieder der Fortschrittspartei für den Frieden mit der Krone 
gestimmt wäre und es für sie nur eines kräft igen Anstoßes 
bedürft e, um dieser friedlichen Gesinnung Ausdruck zu 
 geben. In der Tat fi el meine lebhaft e Schilderung der viel-
seitigen Gefahren, die mit der Verweigerung der Indemni-
tät verknüpft  wären, in der Parteiversammlung auf einen 
fruchtbaren Boden, und nachdem Lasker, der auf meine 
Bitte seine Austrittserklärung bis nach der Fraktionssitzung 
verschob, meine Ausführungen in beredtem Vortrage be-
stätigt und weiter entwickelt hatte, erklärte sich die Fort-
schrittspartei mit überwiegender Majorität für die unbe-
schränkte Bewilligung der Indemnität, obschon Waldeck 
selbst mit größter Entschiedenheit für das unerschütterliche 
Beharren auf dem Rechtsstandpunkte und die Ablehnung 
der  Indemnitäts-Erklärung eintrat. Als darauf die Bewilli-
gung der Indemnität auch vom Hause selbst beschlossen 
und dadurch der innere Frieden im Lande wiederhergestellt 
war, trat ich vom politischen Schauplatze zurück und wid-
mete die freie Zeit, welche die Leitung meiner Firma mir 
ließ, fortan wieder wissenschaft lichen Arbeiten.

In den drei Jahren meiner parlamentarischen Tätigkeit 
habe ich in Kommissionssitzungen und Parteiversammlun-
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gen bei den drei einzigen Gesetzen, die durch Übereinstim-
mung mit Regierung und Herrenhaus Gesetzeskraft  erhiel-
ten, tätig mitgewirkt. Ich war Spezialreferent der Abteilung 
»Metalle und Metallwaren« des deutsch-französischen Han-
delsvertrages und glaube, durch ein eingehendes Referat, 
das ich über diesen am heft igsten bestrittenen Teil des Ver-
trages ausarbeitete, nicht unwesentlich zur schließlichen 
Annahme desselben beigetragen zu haben. Leider brachte 
mich dieses Referat in Konfl ikt mit meinem Wahlbezirke. 
Dieser entsandte eine besondere Deputation an das Abge-
ordnetenhaus, um gegen den Artikel zu protestieren, der es 
verbot, Fabrikate mit den Firmen und Fabrikzeichen der 
Fabrikanten eines anderen Landes zu bezeichnen. Die So-
linger und Remscheider Industriellen erklärten, daß es her-
kömmlich und allgemein üblich wäre, die besseren, in der 
Regel von englischen Fabrikanten und Händlern bestell-
ten Waren mit einem englischen Fabrikationsstempel nach 
 deren Angabe zu versehen, und daß ihr Geschäft sbetrieb 
schwer geschädigt werden würde, wenn man ihnen dies un-
tersagte; die Folge eines solchen Verbotes würde sein, daß 
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sie nicht nur den englischen, sondern auch den deutschen 
Markt für ihre bessere Ware verlieren würden, da man auch 
in Deutschland die englische Ware vorzöge. 

Trotz langer Debatten kam es zu keiner Verständigung 
zwischen uns. Die Deputation erkannte wohl an, daß die 
deutsche Industrie selbstmörderisch handelte, wenn sie ihre 
gute Ware als fremdes und nur die schlechtere als eigenes 
Fabrikat auf den Markt brächte, sie schob die Schuld aber 
auf das kaufende Publikum, welches es so verlangte. Wir 
schieden daher im Zwiespalt, und ich glaube, ich wäre nicht 
wiedergewählt worden, wenn ich mich nochmals zur Wahl 
gestellt hätte. Das Verbot hat im übrigen gut gewirkt, wenn 
es auch leider nicht in voller Schärfe durchgeführt wurde. 
Es hat sich seitdem in jenem alten und berühmten Indu-
striebezirke, wie überhaupt in der ganzen deutschen Tech-
nik schon ein Fabrikantenstolz herausgebildet, der nur gute 
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Ware zu liefern gestattet, und man hat auch vielfach schon 
eingesehen, daß in dem guten Rufe der Fabrikate eines Lan-
des ein wirksamerer Schutz liegt als in hohen Schutzzöllen. 

Ein wirksames Schutzzollsystem, welches der Industrie 
den Konsum des eigenen Landes sichert, läßt sich überhaupt 
nur dann konsequent durchführen, wenn dieses Land, wie 
z. B. die Vereinigten Staaten von Nordamerika, alle Klimate 
umfaßt und alle Rohprodukte, deren seine Industrie bedarf, 
selbst erzeugt. Ein solches Land kann sich gegen jeden Im-
port absperren, vermindert dadurch aber gleichzeitig seine 
eigene Exportfähigkeit. Es muß als ein Glück für Europa 
 betrachtet werden, daß Amerika durch sein prohibitives 
Schutzzollsystem die gefahrdrohende, schnelle Entwicklung 
seiner Industrie gehemmt und seine Exportfähigkeit ver-
ringert hat. Das durch hohe Schutzzollbarrieren zerrissene 
Europa gewinnt dadurch Zeit, die Gefahr seiner Lage zu er-
kennen, die ihm den Wettbewerb mit einem zollfreien Ame-
rika auf dem Weltmarkte unmöglich machen wird, wenn es 
ihm nicht rechtzeitig als merkantil organisierter Weltteil 
 gegenübertritt. Der Kampf der alten mit der neuen Welt auf 
allen Gebieten des Lebens wird allem Anscheine nach die 
große, alles beherrschende Frage des kommenden Jahrhun-
derts sein, und wenn Europa seine dominierende Stellung 
in der Welt behaupten oder doch wenigstens Amerika 
 ebenbürtig bleiben will, so wird es sich beizeiten auf diesen 
Kampf vorbereiten müssen. Es kann dies nur durch mög-
lichste Wegräumung aller innereuropäischen Zollschranken 
geschehen, die das Absatzgebiet einschränken, die Fabrika-
tion verteuern und die Konkurrenzfähigkeit auf dem Welt-
markte verringern. Ferner muß das Gefühl der Solidarität 
Europas den anderen Weltteilen gegenüber entwickelt und 
es müssen dadurch die innereuropäischen Macht- und In-
teressenfragen auf größere Ziele hingelenkt werden.





INDO-LINIE UND KAUKASUS

Während der Periode meiner politischen Tätigkeit blieb ich 
eifrig bemüht, das von mir ins Leben gerufene große Ge-
schäft  weiter zu entwickeln. Es war inzwischen ein Wechsel 
in der Leitung der preußischen Staatstelegraphen einge-
treten, der mich und meine Firma wieder in nähere Ver-
bindung mit derselben gebracht hatte. An Stelle des Regie-
rungsrates Nottebohm, der mir nicht verzeihen konnte, daß 
ich den gänzlichen Fehlschlag des preußischen Systems der 
unterirdischen Leitungen in meiner oben genannten Bro-
schüre auf seine wirkliche Ursa-
che, die mangelhaft e Organisa-
tion der  technischen Verwal tung, 
zurückgeführt hatte, war ein 
höchst intelligenter Ingenieur-
offi  zier, der Oberst von Chau-
vin, zum Direktor der preußi-
schen Staatstelegraphen ernannt. 
Dieser stellte die seit vielen Jah-
ren gänzlich abge brochenen Be-
ziehungen zu meiner Firma 
 wieder her und benutzte ihre 
großen Erfahrungen auf tele-
graphischem Gebiete, um die 
ziemlich stehengebliebenen Be-
triebseinrichtungen der Staats-
telegraphie zu verbessern. Da 
gleichzeitig auch in Rußland 
mein alter Freund und Gönner, 
der Oberst von Lüders, nach 
langer Krankheit wieder leiten-

  309

Regierungsrat  Fried rich 
Wilhelm Notte bohm 
(1808 – 1875), um 1852.



310  INDO-LINIE UND KAUKASUS

der Direktor der Staatstelegraphen war, so faßte ich den 
kühnen Plan, eine tele graphische Speziallinie zwischen 
England und Indien durch Preußen, Rußland und Persien, 
die Indo-Europäische Linie, ins Leben zu rufen.

Dieser Plan war durch die Versuche Englands, eine Linie 
durch das Mittelländische Meer, Kleinasien und Persien 
herzustellen, an deren Ausführung sich mein Bruder Wil-
helm lebhaft  beteiligt hatte, schon gut vorbereitet. Die eng-
lische Regierung hatte im Jahre 1862 ein Kabel von Bushire 
in Persien nach Kurrachee in Indien gelegt, bei dessen Le-
gung leider unser Elektriker Dr. Esselbach den Tod gefun-
den hatte. Unter englischer Leitung wurde auch die an das 
Kabel sich anschließende Landlinie durch Kleinasien und 
Persien von der türkischen und persischen Regierung her-
gestellt, und so eine telegraphische Überlandlinie nach In-
dien faktisch ins Dasein gerufen. Doch stellte sich bald die 
Unmöglichkeit heraus, auf diesem Wege die Aufgabe wirk-
lich zu lösen. Die Linie war gewöhnlich unterbrochen, und 
wenn sie wirklich auch einmal vollständig in Ordnung 
war, so brauchten die Depeschen oft  Wochen, um sie ganz 
zu durchlaufen, und kamen schließlich in einem durchaus 
unverständlichen, verstümmelten Zustande an ihren Be-
stimmungsort. Th eoretisch existierte daneben noch eine 
zweite Überlandverbindung durch die preußischen und 
russischen Regierungslinien, doch erwiesen sich diese zur 
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Beförderung der Regierungs- und Handelsdepeschen in 
eng lischer Sprache als fast ebenso unbrauchbar wie die Spe-
zial linie durch die Türkei.

Nach diesen Erfahrungen stand es fest, daß das große 
Bedürfnis einer schnellen und sicheren telegraphischen 
Korrespondenz zwischen England und Indien nur durch 
eine einheitlich angelegte und verwaltete Linie durch Preu-
ßen, Rußland und Persien befriedigt werden könnte. Nach-
dem ich die Ausführbarkeit einer solchen Linie mit meinen 
Brüdern Wilhelm und Carl reifl ich erwogen hatte, nach-
dem ferner Wilhelm durch seinen Freund, Oberst Bateman-
Champain, den Erbauer der Land linie durch Kleinasien, die 
wohlwollende Unterstützung der englischen Regierung zu-
gesichert erhalten und Oberst von Chauvin die gleiche Zu-
sicherung für die preußische Regierung abgegeben hatte, 
nahmen unsere drei Firmen zu Berlin, London und Peters-
burg die Durchführung des Pla-
nes in die Hand.

Die größte Schwierigkeit lag 
darin, die russische Regierung 
zu bestimmen, einer fremden 
Gesellschaft  die Erlaubnis zu ge-
ben, eine eigene Telegraphenli-
nie durch Rußland zu erbauen 
und zu betreiben. Es gelang dies 
auch erst nach langwierigen Ver-
handlungen, bei denen uns sehr 
zustatten kam, daß wir wegen 
unserer bisherigen Leistungen 
sowohl als Techniker wie als zu-
verlässige Unternehmer großes 
Ansehen in Rußland genossen. 
Die schließlich erteilte Konzes-
sion räumte uns das Recht ein, 
eine Doppelleitung von der 
preußischen Grenze über Kiew, 

St. Petersburg, 6. November. 
Europäisch-Indischer Telegraph.
Ein Ukas vom 22. Oktober verleiht den Herren 
 Siemens von London und Siemens und Halske von 
St. Petersburg und Berlin die Konzession für die 
Grenzen des russischen Reichs zur Erbauung und 
Ausnutzung einer europäisch-indischen Telegraphen-
linie. Die Unternehmer verpfl ichten sich, zwei Jahre 
nach  Erhaltung der Konzession von Seiten der rus-
sischen, preußischen und  persischen Regierung den 
Telegraphen der Benutzung zu übergeben, ausgenom-
men den Fall nicht zu  berechnender Hindernisse. Die 
Konzession dauert 25 Jahre vom Tage der Eröff nung 
an gerechnet. Die zur  Erbauung nöthigen Materi-
alien werden zollfrei eingeführt. Der Telegraph kann 
sich längs den Eisen bahnen und Chausseen hinzie-
hen, ohne Entschädigung für das ein genommene 
 Terrain zu zahlen. Mit einem Worte: dieser Tele-
graph wird wie eine Regierungs-Anstalt betrachtet 
werden und alle die dem öff entlichen Dienste 
 zugestandenen Rechte und Vorrechte genießen.
»National-Zeitung«, 6. 11. 1865
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Odessa, Kertsch, von dort zum 
Teil unterseeisch nach Suchum-
Kalé an der kaukasischen Küste, 
und weiter über Tifl is bis zur 
persischen Grenze anzulegen 
und zu betreiben. Preußen ver-
pfl ichtete sich, selbst eine Dop-
pelleitung von der polnischen 
Grenze über Berlin nach Emden 
zu erbauen und diese Linie 
durch die von uns zu bildende 
Gesellschaft  betreiben zu lassen. 
Persien, wohin wir außer unse-
rem Bruder Walter einen jün-
geren Verwandten, den jetzigen 
ersten Direktor der Deutschen 
Bank in Berlin, damaligen As-
sessor Georg Siemens, zum 

Abschlusse eines Vertrages delegierten, gab uns eine ähn-
liche Konzession wie Rußland zur Erbauung einer eigenen 
Linie von der russischen Grenze bis Teheran. Die Voll-
endung der teilweise schon hergestellten Linie von Teheran 
bis Indien übernahm die englische Regierung.

Wir erhielten die Erlaubnis, die uns erteilten Konzessio-
nen einer in England domizilierten Gesellschaft  unter der 
Bedingung zu übertragen, daß unseren Firmen der Bau und 
die Unterhaltung der ganzen Linie in Auft rag gegeben wür-
de, und der ferneren, daß wir stets mit einem Fünft el des 
Anlagekapitals an der Gesellschaft  beteiligt blieben. Wir bil-
deten darauf eine englisch-deutsche Gesellschaft , die ihren 
Sitz in London hatte, und müssen es als ein ehrendes Zei-
chen des Ansehens anerkennen, in welchem unsere Firmen 
beim Publikum bereits standen, daß das erforderliche, be-
trächtliche Kapital ohne Vermittelung von Bankhäusern auf 
unsere direkte Auff orderung zur Beteiligung in London und 
Berlin gezeichnet wurde. Ich will hier erwähnen, daß die 

Walter Siemens 
(1833–1868) war 
 Ingenieur in War-
schau, Wien, Paris 
und schließlich in 
Tifl is, wo er seit 1866 
als Norddeutscher 
Konsul  fungierte.
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Indo-Europäische Linie noch heute unverändert fortbesteht 
und trotz gefährlicher Konkurrenz durch eine neue, von 
englischen Unternehmern erbaute Submarinlinie, die durch 
das Mittelländische und Rote Meer führt, regelmäßig eine 
ansehnliche Dividende an ihre Aktionäre zahlt.

Der Bau der Linie wurde unter unseren Firmen so ver-
teilt, daß das Berliner Geschäft  gemeinschaft lich mit dem 
Petersburger die Leitung des Baues der Landlinien über-
nahm, während das Londoner Geschäft  mit Herstellung der 
Submarinlinie im Schwarzen Meere und Anlieferung der 
Materialien zum Linienbau beauft ragt wurde. Der Berliner 
Firma wurde außerdem noch die Konstruktion und Anfer-
tigung der nötigen Telegraphenapparate überlassen. Trotz 
großer und zum Teil unerwarteter Hindernisse wurde der 
Bau der Linie Ende 1869 vollendet, wenn auch leider die 
schon erwähnte, durch ein Erdbeben bewirkte Zerstörung 
des Kabels längs der kaukasischen Küste und die zeitrau-
bende Ersetzung desselben durch eine Landleitung den re-
gelrechten Telegraphendienst auf der ganzen Linie erst im 
folgenden Jahre ermöglichte.

Nach dem von uns aufgestellten Programm des Betrie-
bes sollten die Depeschen von London bis Kalkutta ohne 
irgendwelche Handarbeit auf den Zwischenstationen, also 
auf rein mechanische Weise, befördert werden, um Zeitver-
lust und Verstümmelung bei der Weiterbeförderung durch 
Telegraphisten auszuschließen. Ich konstruierte zu diesem 
Zwecke für die Indo-Europäi sche Linie ein  besonderes 
 Apparatsystem, welches diese 
Aufgabe auch vollständig ge-
löst hat. Es erregte  berechtigtes 
Aufsehen in England, als bei 
den  ersten  offi  ziellen Versuchen 
London und Kalkutta durch ei-
ne Linie von über zehntausend 
 Kilometer Län ge so schnell und 
sicher  miteinander sprachen wie 

. . . Die Taxe einer Depesche [auf der Indo-Euro-
päischen Telegraphen linie] von zwanzig Worten ist 
 vorläufi g auf 3 Pf.St. 10 Sh . . . fest gesetzt worden; 
. . . Bei der jetzigen Frequenz kann für die neue 
Linie mit Sicherheit auf 800 bis 1000  täglich nach 
Indien zu befördernde Depeschen gerechnet werden.

»Über Land und Meer«. Allgemeine Illustrierte 
 Zeitung, 1869
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zwei benachbarte englische Tele-
gra phenstationen.

Eine unerwartete Schwierig-
keit bereitete der Umstand, daß 
die beiden Leitungen, nament-
lich bei trockenem Wetter, sich 
gegenseitig störten. Es zeigte 
sich dies zuerst in Persien, wo 
der Oberingenieur der Berliner 
Firma, Herr Frischen, mit der 
Einrichtung des Telegraphen-
dienstes beschäft igt war. Die 
beiden Leitungen waren bei dem 
dort herrschenden, sehr trocke-
nen Wetter ganz vollkommen 
voneinander und von der Erde 
isoliert, und trotzdem erhielt 
man auf beiden Apparaten der 
entfernten Station richtige Mor-
seschrift , wenn auf einer der 
 beiden Linien telegraphiert wur-
de. Da der Apparat der zweiten 
Linie auf der gebenden Station 
verkehrte Schrift  erzeugte, so 
mußte die Ursache der Stö-
rungen in der elektrostatischen 
 Ladung der Nebenlinie liegen, 
denn die dynamisch in ihr indu-
zierten Ströme hätten an beiden 
Enden der zweiten Linie ver-

kehrte Schrift  geben müssen. Es wurde dies durch eine 
 Reihe von Experimenten erwiesen, die Herr Frischen auf 
meine telegraphische Anweisung in Teheran anstellte. 
Nachdem die Ursache der Störung erkannt war, ließ sich 
dieselbe durch geeignete Vorkehrungen unschädlich ma-
chen.

Johann Georg von Siemens (1839–1901), 1866. Er war 
der Sohn von  Justizrat Johann Georg  Siemens, dem 
Mitbegründer von  Siemens & Halske. Den jungen 
 Assessor beschäftigte Werner von Siemens als juristi-
schen Berater  seiner Firma. Bei der Gründung der 
Indo-Europäischen Telegraphenlinie 1866 assistierte 
er Wilhelm Siemens (Sir  William) in London und führ-
te 1868 die schwierigen Verhandlungen in Teheran, 
um dort die  persische Konzession für die Indolinie zu 
erwirken. Werner von Siemens hätte Johann Georg 
gerne als Teilhaber gewonnen, doch dieser zog es vor, 
in die Leitung der 1870 gegründe ten Deutschen Bank 
einzutreten.
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Ich will bei dieser Gelegenheit darauf hinweisen, daß 
diese doppelte Ursache der in benachbarten Leitungen ent-
stehenden, induzierten Ströme zu vielen, bisher nicht recht 
verständlichen Störungen im Telephonbetriebe Veranlas-
sung gibt und noch eingehenden Studiums bedarf. Ich 

»Prospect« der  
»Indo-Europäischen 
 Telegraphen-Actien-
Gesellschaft«.
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habe später einmal Gelegenheit 
gehabt, bei einer von meiner 
Firma ausgeführten Legung ei-
nes siebenadrigen Land telegra-
phenkabels einen lehrreichen, 
auf diese Erscheinung bezügli-
chen Versuch anzu stellen. Mit 
Erlaubnis der Reichstelegra-
phenverwaltung wurde einer der 
sieben, mit Guttapercha isolier-
ten Leiter des Kabels von Darm-
stadt nach Straßburg mit einer 
Stanniolhülle umkleidet, wäh-
rend die übrigen sechs Leiter 
unbekleidet blieben. Es stellte 
sich bei den nach der Legung 
ausgeführten Versuchen heraus, 

daß die  Stanniolhülle die elektrostatische Ladung zwischen 
dem umkleideten und den übrigen Drähten ganz beseitigte, 
während die elektrodynamische Induktion zwischen ihnen 
ganz unverändert geblieben war. Leider konnte der Versuch 
mit vollständig isolierter Stanniolhülle nicht angestellt wer-
den, da eine solche Isolation nicht zu  erreichen war.

Schon vor Ausführung der Indo-Europäischen Linie war 
unser Petersburger Geschäft  von der russischen Regierung 
mit dem Bau und der Remonte mehrerer Telegraphenlinien 
im kaukasischen Rußland beauft ragt worden und hatte aus 
diesem Grunde eine Filiale in Tifl is errichtet, deren Leitung 
meinem Bruder Walter übertragen wurde. Als sich diesem 
nach Vollendung der Regierungsbauten später keine hin-
reichende Beschäft igung mehr bot, brachte er uns im Jahre 
1864 den Ankauf einer reichen Kupfermine des Kaukasus, 
zu Kedabeg bei Elisabethpol, in Vorschlag. Da der Berg-
werksbetrieb in den Rahmen der geschäft lichen Tätigkeit 
unserer Firmen nicht hineinpaßte, gaben Bruder Carl und 

Werner an Carl, 12. 4. 1870

Das war unter Angst und Sorgen ein schöner succès 
heute! Wie London Teheran rief, war Berlin-London 
 gestört und es ging spottschlecht mit Kertsch. Trotz 
aller Ermahnungen schalteten sich dann die Zwi-
schenstationen aus Neugierde ein und brachten alles 
in Unordnung!  Beschäft igt mit Hinausjagen der 
 unnötigen Stationen, stellte sich mit einem Male ein 
starker Kontakt der Leitungen nach Kertsch ein. Ich 
rief auf zweiter Leitung Kertsch mit Translation in 
allen Stationen. Da es gut ging, rief ich Tifl is, dann 
Teheran und brachte dann London mit dieser zwei-
ten Leitung in Verbindung! So hat London fortwäh-
rend mit  Teheran gesprochen, also mit Translation 
auf allen 9 Zwischen stationen! . . . Macht jetzt nur 
tüchtig Geschrei und schlagt die 10 bis 12 Stunden 
der red sea mit unserer 1 Minute bis Teheran und 
28 Minuten bis Calcutta . . .
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ich ihm privatim das zum Ankauf und Betriebe erforder-
liche, ziemlich niedrig veranschlagte Kapital.

Das Kupferbergwerk Kedabeg ist uralt; es wird sogar be-
hauptet, daß es eins der ältesten Bergwerke sei, aus denen 
bereits in prähistorischer Zeit 
Kupfer gewonnen wurde. Dafür 
spricht schon seine Lage in der 
Nähe des großen Goktscha-Sees 
und des von dem westlichen 
Ufer desselben aufsteigenden 
Ber ges Ararat, eine Gegend, die 

Erklärung der Brüder 
Werner von Siemens, 
Wilhelm Siemens 
(Sir William) und Carl 
von Siemens darüber, 
wieviele Aktien der 
Indo-Europäischen 
 Telegraphen- Actien-
Gesellschaft sie 
 gezeichnet haben, 
29./31. August 1871.

Werner an Wilhelm, 9. 3. 1864

Die sorgfältigste Untersuchung zeigt mir, daß das 
Unternehmen wirklich auf sehr solidem Grunde 
beruht. Erzreichtum ist sicher kolossal und scheinbar 
unerschöpfl ich. Erztrans port ist ausführbar und soll 
gleich in erster Linie in Angriff  genommen werden . . .
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ja vielfach als die Wiege der Menschheit betrachtet wird; 
eine Sage erzählt sogar, das schöne Tal des Schamchorfl us-
ses, welches zum Waldreviere des Bergwerks gehört, sei der 
Ort des biblischen Paradieses gewesen. Jedenfalls zeugt für 
das Alter des Bergwerksbetriebes die Unzahl alter Arbeits-
stätten, die den  Gipfel des erzführenden Berges krönen, fer-
ner das Vorkommen gediegenen Kupfers und endlich der 
Umstand, daß in der Nähe Kedabegs ausgedehnte prähisto-
rische Grabfelder liegen, deren Erforschung Rudolf Virchow 
großes Interesse zugewendet hat.

Das Bergwerk hat eine wirklich paradiesisch schöne Um-
gebung mit gemäßigtem Klima; es liegt etwa 800 Meter hoch 
über der großen kaukasischen Steppenebene, die sich vom 
Fuße des als Goktscha-Kette bezeichneten Ausläufers des 
kleinen Kaukasus bis an das Kaspische Meer hinzieht. Der 
Betrieb desselben kam, als der uralte, auf die Verar beitung 
der zutage tretenden Erze gerichtete Pingenbau nicht weiter 

fortgesetzt werden konnte, in die Hände der Grie-
chen, deren schräge, treppenförmig niedergetrie-
bene Schachte, aus denen sie auf dem Rücken Erze 
und Wasser hinauft rugen, zur Zeit der Übernah-
me durch Bruder Walter noch im Betriebe waren. 
Der Bergbau nach modernen Prinzipien wurde 
von uns mit sehr sanguinischen Erwartungen, wie 
das bei derartigen Unternehmungen gewöhnlich 
der Fall ist, unter Leitung eines jüngeren preu-
ßischen Berg- und Hüttenmannes, des Dr. Ber-
noulli, begonnen. Es zeigte sich aber bald, daß 
 be deutende Schwierigkeiten zu überwinden wa-
ren und große Geldsummen aufgewendet werden 
mußten, um einen lohnenden Betrieb des Werkes 
herbeizuführen. Dies ist auch erklärlich, wenn 
man sich vorstellt, daß das Werk etwa 600 Kilo-
meter vom Schwarzen Meere entfernt liegt und 
mit demselben damals weder durch Eisenbahnen 
noch ordentliche Straßen in Verbindung stand, 

Lochstreifengeber mit Magnet-
induktor für die Indolinie, 1867.

LOCHSTREIFENGEBER (Batterie-
betrieb) für die Indolinie, 1867.
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daß alle für das Bergwerk und die zu erbauende 
Kupferhütte erforderlichen Materialien bis auf die 
feuer festen Steine, die es im Kaukasus noch nicht 
gab, aus Europa bezogen werden mußten, und 
daß für das Leben einer europäischen Kolonie in 
dieser paradiesischen Wüste, in der Erdhöhlen als 
menschliche Wohnungen dienten, alle Kultur-
bedingungen erst zu schaff en waren.

Kein Wunder, daß die Höhe der Geldsummen, 
die das Bergwerk verschluckte, über alle Erwar-
tungen groß wurde, so daß sich uns Brüdern bald 
die Frage aufdrängte, ob wir die Unternehmung fortsetzen 
oder wieder aufgeben sollten. Um eine Entscheidung zu tref-
fen, entschloß ich mich im Herbst des Jahres 1865, selbst 
nach dem Kaukasus zu reisen und mich durch den Augen-
schein über die Sachlage zu unterrichten. Ich zähle diese 
kaukasische Reise zu den angenehmsten Erinnerungen mei-
nes Lebens. Ein stilles Sehnen nach den Urstätten mensch-
licher Kultur hatte ich stets empfunden, und Bodenstedts 
glühende Schilderungen der üppigen kaukasischen Natur 
hatten dieses Sehnen nach dem Kaukasus geleitet und längst 

Verlegung der Indo-
linie im Kaukasus 
1867–1869. Nach 
 einer Zeichnung von 
Burgfeldt.

Polarisiertes Relais, zum Indo-
Euro päischen System  gehörend, 
1867.
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den Wunsch in mir rege gemacht, ihn kennenzu-
lernen. Für die Reise sprach noch, daß ich durch 
den nach so schweren Leiden erfolgten Tod mei-
ner geliebten Frau geistig und körperlich sehr 
 angegriff en war und einer Auff rischung dringend 
bedurft e.

So reiste ich denn Anfang Oktober 1865 über 
Pest nach Basiasch, wo ich mich auf einem der 
schönen Donaudampfer nach Tschernawoda ein-
schifft  e, um von da über Küstendsche zu Schiff  
nach Konstantinopel zu fahren. Auf dem Schiff  
interessierte es mich, mit dem berühmten Omer 
Pascha, dem damaligen türkischen Seraskier zu-
sammenzutreff en. Da er sich nach Unterhaltung 

sehnte, wurden wir bald  näher miteinander bekannt; ihm 
gefi elen meine Havanna-Zigarren und mir sein Tschibuk, 
den er mir durch seinen Sklaven stets von neuem stopfen 
ließ. Omer Pascha war früher Sergeant in der österreichi-
schen Armee gewesen, dann zu den Türken übergegangen, 

Fuß eines fast 100jährigen 
 eisernen  Mastes der Indolinie in 
 Persien, 1966.

Telegraphenstation 
der Indo-Europäischen 
Telegraphenlinie in 
Kashan in Persien, um 
1880.
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hatte ihren Glauben angenommen und sich im Kriege mit 
Rußland schnell emporgeschwungen. Die Einnahme von 
Montenegro, das bis dahin für unüberwindlich gegolten, 
brachte ihn schließlich an die Spitze des türkischen Heeres. 
Er kam eben von einer längeren Reise nach Wien und Paris 
zurück. Meinen Versuchen, ihn zu Erzählungen seiner 
Kriegstaten zu bringen, wich er leider immer aus. Die Er-
innerungen an die Siege, die er in Wien und Paris über die 
Damen des Balletts und der Oper errungen hatte, schienen 
ihm angenehmer zu sein als die seiner Kriegs taten. Nur 
über den von ihm erwarteten künft igen Krieg des Orients 
gegen den Westen  Europas äußerte er sich und zwar sehr 
sanguinisch. Ein gewaltiges türkisches Reiterheer, so meinte 
er, wür de den Okzident wie in früheren Zeiten überfl uten 
und  jeden Widerstand niederreiten. Für einen türkischen 
Generalis simus kam mir diese Anschauung doch etwas 
kindlich vor. Von der öff entlichen Meinung in der Türkei 
schien er sich recht abhängig zu fühlen, wie sich bei einem 
kleinen Reiseunfall off enbarte, den wir zu bestehen hatten. 
Die Maschine un seres Schiff es hatte beim Passieren des Ei-
sernen Tores Schaden gelitten, und wir waren gezwungen in 
Orsova zu übernachten, um denselben reparieren zu lassen. 

Die nahezu 5000 Kilo-
meter lange Land-
strecke von Thorn–
Teheran wurde von 
1867 bis 1869 von 
 Siemens & Halske und 
Siemens Brothers neu 
 errichtet. Am 13. April 
1870 konn te auf dieser 
Linie der direkte Tele-
graphenverkehr zwi-
schen  London und 
 Kalkutta aufgenom-
men werden.
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Infolgedes sen kamen wir mit einiger Verspätung in Küst-
endsche an und erfuhren zu unserem Schrecken, daß der 
zweimal wöchentlich von dort nach Konstantinopel gehen-
de Dampfer die An kunft  unseres Zuges nicht abgewartet 
hatte. Die Aussicht, mehrere Tage in dem traurigen Orte lie-
gen zu bleiben, war uns allen, insbesondere auch dem Se-
raskier, höchst unangenehm. Unter meiner Führung ging 
daher eine De pu tation der Reisegesellschaft  zu ihm und 
bat, er möge die Dampf schiff ahrtsgesellschaft  veranlassen, 
einen vorhandenen kleinen Dampfer dem bereits abgegan-
genen mit uns nachzusenden. Er lehnte dies indessen aus 
nicht recht ver ständ lichen Gründen ab. Mir persönlich sag-
te er aber später, er könnte das seiner Stellung wegen nicht, 
denn wenn die Dampf schiff sgesellschaft  seiner Auff orde-
rung nicht Folge leistete, so würden alle Paschas im ganzen 
Türkenreiche sagen, »Haha! Omer Pascha hat etwas befoh-
len, aber man hat ihm nicht gehorcht, haha!« – dem dürfe 
er sich nicht aussetzen.

Gesamtansicht von 
Tifl is, um 1850.
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Der Bosporus, das Marmara-
meer, die süßen Wasser, das 
 unvergleichlich schön gelegene 
Kon stantinopel – das alles ist so 
oft  schön beschrieben und mit 
Andacht  gelesen worden, daß ich besser davon schweige. 
Trotz der Herrlichkeit und Groß artigkeit seiner Lage, die 
auf den ersten Blick verrät, daß es an einem für die Welt-
herrschaft  prädisponierten Platze liegt, macht Konstantino-
pel mit dem ge gen über lie genden Pera von der See aus be-
trachtet keinen eigentlich freundlichen oder erhebenden 
Eindruck. Niemand wird sagen »ich habe Konstantinopel 
ge sehen und kann nun sterben!« Die überall, oft  in grö ßeren 
Gruppen zwischen den Häusern hervorragenden dunklen 
Zypressen, mit denen der Türke seine Grabstätten schmückt, 
mögen es sein, die dem Anblick der Stadt trotz der herrli-
chen Umgebung etwas Düsteres verleihen, es mag auch der 
geistige Widerschein der trüben Geschichte der Stadt sein 
oder die Ahnung, daß der Kampf um Konstantinopel der-
einst Europa in Flammen setzen wird – kurz, der Anblick 
Konstantinopels erregt wohl unsere Bewunderung, aber er 
entzückt uns nicht wie der Neapels oder mancher anderen 
schön gelegenen Stadt. Auch die hervorragenden Bauwerke, 
wie die Gebäude des alten Serails am Goldenen Horn und 
selbst die Hagia Sophia, haben nichts Anregendes oder Er-
freuliches, wenn sie auch durch ihre Masse imponieren. Die 
Kuppel der alten Sophienkirche ragt zwar mächtig über das 
Häusermeer empor, doch man sieht auch nur die Kuppel 
mit ihren von weitem unförmlich aussehenden, schmuck-
losen Pfeilern. 

Die Sophia ist ohne Rücksicht auf den äußeren Anblick 
ganz auf die Schönheit des Inneren berechnet. Diese Schön-
heit ihres Inneren ist dafür aber auch über alle Begriff e groß 
und erhaben. Es hat niemals ein Bauwerk oder irgendein 
Kunstwerk, ja kaum eine der hervorragendsten Naturschön-
heiten einen so überwältigenden Eindruck auf mich ge-

Werner an Wilhelm, 29. 10. 1865

Die Lage Konstantinopels ist  himmlisch, die Sophia 
göttlich, die Stadt selbst und ihr Inhalt  scheußlich – 
 voilà tout!
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macht wie die Kuppel der Sophia von innen gesehen. Man 
vergißt bei ihrem Anblicke ganz die schwere Last der Dek-
ke, die den weiten, unten quadratischen Raum überspannt, 
und empfängt den Eindruck, als sei die Kuppel ein über 
dem großen, oben off enen Raume gewichtlos schwebendes, 
ganz schwach gewölbtes Spitzentuch, das nur mit den fei-
nen Ausläufern der Spitzenzacken die Rundung  berührt. 
Diese Täuschung wird dadurch erzeugt, daß die Kuppel auf 
einer Menge kurzer und schmaler Pfeiler ruht, zwischen de-
nen das blendende Licht eintritt und die Basis der Pfeiler als 
Spitzen erscheinen läßt. Ich habe mich dem Zauber, den 
diese schwebende Decke auf mich ausübte, nur schwer ent-
ziehen können und muß gestehen, daß die hochgewölbte 
Peterskuppel mit ihrer schweren Aufl age und massiven 
Symmetrie später keinen besonderen Eindruck auf mich 
gemacht hat. Man wundert sich in der Peterskirche, daß sie 

Karte des Kaukasus 
mit Eintragung des 
Indolinien-Abschnitts 
und der Lage von 
 Kedabeg. Das an der 
Küste des Schwarzen 
Meeres bis Suchum-
Kalé reichende See-
kabel wurde bei 
 einem Erd beben zer-
stört und 1871 durch 
eine Landleitung 
längs der Küste er-
setzt.
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so viel größer ist, als sie scheint, während die Hagia Sophia 
umgekehrt größer erscheint, als sie in Wirklichkeit ist, und 
so den Beschauer selbst zur Bewunderung dieser erhabenen 
und in keiner Weise bedrückenden Größe hinreißt.

Es freute mich während meines Aufenthaltes in Konstan-
tinopel verschiedene der Instruktionsoffi  ziere anzutreff en, 
die schon unter Friedrich Wilhelm III. zur Reorganisation 
der türkischen Armee dahin gesandt waren, und unter ihnen 
einige zu fi nden, die ich aus meiner Militärzeit noch kannte. 
Diese Offi  ziere waren ohne Ausnahme Christen und gute 
Deutsche geblieben, während die mit ihnen nach Konstanti-
nopel gegangenen Unteroffi  ziere zum Teil Mohammedaner 
geworden und infolgedessen bereits zu höheren Rangstufen 
in der Armee erhoben waren. Ein solcher Renegat begegne-
te mir in Trapezunt, wohin ich mit dem nach Poti gehenden 
Dampfer weiterreiste, nachdem ich mich nur wenige Tage in 
Konstantinopel aufgehalten hatte. Ich besuchte daselbst den 
preußischen Konsul, Herrn von Herford, der mir von Berlin 
her wohlbekannt war. Dieser hielt es für passend, daß ich 
dem dortigen Pascha, der mit der Spezialmission des Baues 
einer Chaussee nach Persien betraut war, einen Besuch ab-
stattete. Auf die Anfrage, ob der Pascha geneigt wäre, uns zu 
empfangen, kam die Antwort, derselbe sei augenblicklich in 
seinem Harem damit beschäft igt, Sklavinnen zu besichtigen, 
die ihm zum Kauf angeboten wären, er wolle uns aber nach 
Verlauf einer Stunde in seiner Reitbahn empfangen. Als der 
Konsul mich ihm dort vorstellte, kam mir der schlanke blon-
de Mann, der noch im kräft igsten Alter stand, etwas bekannt 
vor. Dem Pascha mußte es mit mir ähnlich ergehen; er blick-
te mich längere Zeit forschend an und fragte dann, ob ich 
früher preußischer Offi  zier gewesen sei und in Magdeburg 
in Garnison gestanden habe. Als ich beides bejahte, fragte er, 
ob ich mich daran erinnerte, vor etwa zwanzig Jahren einmal 
den Auft rag gehabt zu haben, den Blitzableiter eines in den 
Festungswerken gelegenen Pulvermagazins zu besichtigen; 
er sei der Pionier-Sergeant gewesen, der mich hingeführt 
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hätte. Mir war die Sache nur dunkel in Erinnerung, ich 
 mußte aber das gute Physiognomiegedächtnis des Paschas 
bewundern. Als der Konsul darauf des großen technischen 
Werkes gedachte, das der Pascha auszuführen habe, schlug 
dieser vor, einen Ritt auf der neuen Chaussee mit ihm so-
eben zum Kauf gebrachten arabischen Pferden zu machen, 
ein Vorschlag, dem ich mit Vergnügen zustimmte. Es war 
ein herrlicher Ritt, den wir auf den edlen Tieren in schneller 
Gangart, erst am Ufer des Meeres, dann in einem reizenden 
Tale mit üppiger Vegetation auf dem Reitwege der wirklich 
schön gebauten Straße machten. Als etwa eine Stunde so ver-
gangen war, verengte sich das Tal, und die Chaussee schien 
mit ihm eine scharfe Wendung auszuführen. Da  mäßigte der 
Pascha den Lauf seines Rosses und meinte, der Abend sei 
schon weit vorgeschritten und er müsse umkehren, da noch 
Geschäft e abzuwickeln seien. Vielleicht war der Sklavinnen-
kauf noch nicht ganz abgeschlossen, wie der Konsul mir zu-
fl üsterte. Mich überkam aber eine große  Neugier zu sehen, 
wie sich das Terrain hinter der Wendung des Tales ent-
wickeln würde, und ich rief dem Pascha zu, ich möchte nur 
noch um die Ecke einen Blick werfen, weil die schöne Land-
schaft  mich interessierte. Als ich nun in gestrecktem Galopp 
diese Ecke erreichte, fand ich zu meinem großen Erstaunen, 
daß die Chaussee dort zu Ende war. Natürlich kehrte ich 
 sofort um und hatte in wenigen Minuten die auf dem Rück-
wege begriff ene Gesellschaft  wieder eingeholt. Der Pascha 
sah mich off enbar mit einigem Mißtrauen an, doch ich war 
so erfüllt von der schönen Aussicht, die ich hinter der Ecke 
genossen hätte, daß er sich bald wieder beruhigte und sehr 
freundlich von mir als altem Bekannten Abschied nahm. 
Der Konsul fragte mich aber später, ob ich auch das Ende der 
Chaussee gesehen, die Fortsetzung habe der Pascha in die 
Tasche gesteckt!

Trapezunt ist herrlich gelegen am Fuße des längs der 
ganzen Küste ziemlich steil und zerrissen abfallenden arme-
nischen Hochplateaus. Die Schönheit seiner Lage wird durch 
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die außerordentliche Üppigkeit des Baum- und Pfl anzen-
wuchses, die dem Ganzen seinen Charakter gibt, noch un-
gemein erhöht. Vielleicht würde ich indes von der Stadt in 
noch höherem Grade entzückt worden sein, hätte nicht Bo-
denstedts begeisterte Schilderung meine Erwartungen allzu 
hoch gespannt. Von Trapezunt ging die Reise am folgenden 
Tage bei schönstem Wetter weiter an dem steilen, schön ge-
formten Ufer entlang. Wir fuhren an Cerasunt, der berühm-
ten Kirschenstadt vorüber, von deren Höhe die Zehntausend 
Xenophons das wogende Meer erblickt und ihr Th alatta ge-
rufen haben. In Batum erreichte unser Schiff  das Endziel 
seiner Fahrt; von dort wurden wir in einem kleinen Küsten-
dampfer nach dem hafenlosen Poti über geführt.

Batum hat einen zwar nur kleinen, aber durchaus siche-
ren und selbst bei schlechtem Wetter leicht zugänglichen 
Hafen und eine sehr schöne Lage mit bewaldetem, bergi-
gem Hinterlande, während Poti an der Mündung des Rion, 
des Phasis der Alten, in einer weiten, sumpfi gen Ebene liegt 
und gar keinen geschützten Hafen, sondern nur eine Reede 
besitzt, die des fl achen Wassers wegen bei windigem Wetter 
von den Schiff en gemieden werden muß. Dreimal hat die 
russische Regierung bereits den kostspieligen Versuch ge-
macht, einen Hafendamm daselbst ins Meer zu treiben, um 
den Schiff en einigen Schutz zu gewähren, aber alle diese 
Versuche sind vergeblich gewesen. Die böse Welt behauptet, 
den ersten, hölzernen Damm hätte der Bohrwurm, den 
zweiten, aus Zement gefertigten hätte das Seewasser, und 
den dritten, aus Granit erbauten hätten die Generale gefres-
sen. Wenn auch die letztere Behauptung nur als ein schlech-
ter Witz anzusehen ist, denn in Wirklichkeit verhinderten 
die großen Kosten des Steindammes den Weiterbau, so illu-
strieren diese wiederholten Mißerfolge doch die für Ruß-
land gegebene Notwendigkeit, den einzigen brauchbaren 
Hafen der Küste, Batum, zu erwerben, weil daran die Kultur-
entwicklung des ganzen kaukasischen Besitzes hing. Schon 
der alleinige Erwerb Batums würde für Rußland ein hinrei-
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chendes Äquivalent der Kosten des letzten türkischen Krie-
ges gewesen sein. 

In Poti empfi ng mich mein Bruder Walter, in dessen Be-
gleitung ich nun die Reise nach Tifl is fortsetzte, die damals 
und auch noch drei Jahre später, als ich zum zweiten Male 
nach Kedabeg reiste, mit großen Beschwerden verknüpft  
war. Man fuhr zunächst mit einem Flußdampfer den Rion 
hinauf bis Orpiri, einem Orte, der ausschließlich von einer 
russischen, aus lauter bartlosen Männern bestehenden Sek-
te bewohnt wurde, die aus dem ganzen russischen Reiche 
dorthin geschafft   war. Abgesehen von dem interessanten 
Gewirre der verschiedenartigsten Nationalitäten und Spra-
chen an Bord des Schiff es war die einzige Merkwürdigkeit, 
welche die Fahrt auf dem Rion bot, der Anblick eines wirk-
lich undurchdringlichen, sumpfi gen Urwaldes auf beiden 
Ufern des Flusses.

Von Orpiri fuhren wir zu Wagen nach Kutais, dem alten 
Kolchis, das am Abhange eines den großen mit dem kleinen 
Kaukasus verbindenden Gebirgszuges an der Grenze der 
Rionebene in freundlicher, schöner Umgebung gelegen ist. 
Hoch über Kutais thront ein von alters her berühmtes Klo-
ster, namens Gelati, das für eines der ältesten der Christen-
heit gehalten wird und auf einem schon in grauer Vorzeit 
geheiligten Orte erbaut sein soll. Auf meiner zweiten Reise 
besuchte ich es und fand mich für die Mühen eines anstren-
genden Rittes, der mich zu dem einige tausend Fuß hoch 
liegenden Kloster hinauff ührte, reich belohnt. Das jetzt 
größtenteils in Trümmer zerfallene, auf einem herrlichen 
Aussichtspunkte gelegene Kloster ist besonders berühmt 
durch einen kleinen Tempel, welcher auf vier Granitsäulen 
ruht, deren jede einem eigenen Baustile angehört. Dieser 
Tempel soll aus einer uralten Zeitperiode stammen, wie 
man überhaupt das Alter vieler Baureliquien im Kaukasus 
nicht wie in Europa nach Jahrhunderten, sondern nach 
Jahrtausenden rechnet. Mag dies auch vielfach übertrieben 
sein, so deutet doch alles, was man sieht und hört, darauf 
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hin, daß man sich im Kaukasus auf einem der Ursitze 
menschlicher Kultur befi ndet. 

Heute ist Kutais Eisenbahnstation, und man fährt be-
quem in einem Tage von Poti oder Batum nach Tifl is. Da-
mals war man glücklich, wenigstens eine neue Chaussee 
über das Suram-Gebirge zu haben, wodurch die früher sehr 
beschwerliche Reise wesentlich erleichtert wurde. Der Über-
gang über den Suram war dafür außerordentlich romantisch 
und bot ganz entzückende Partien. Das Unterholz des Wal-
des und der Waldblößen besteht hier durchgängig aus Rho-
dodendron und der baum artigen, gelbblühenden Azalie des 
Kaukasus, beides Pfl anzen, die während der Blütezeit einen 
bezaubernd schönen Anblick gewähren und die Luft  mit 
 betäubendem Duft e erfüllen. Denkt man sich dazu schrof-
fe, oft  mehrere hundert Meter fast senkrecht aufstrebende 
Felswände, die vielfach von unten bis oben mit mächtigem 
altem Efeu berankt sind, so kann man sich einen Begriff  
von den Reizen dieser Landschaft  machen. Dagegen hat die 
Grusinische Hochebene, in die man nach Überschreitung 
des Surams gelangt, und in der die Straße nach Tifl is, fast 
beständig dem Laufe des Kur folgend, weiterführt, keine  be -
sonderen Schönheiten; sie ist steinig, vielfach zerklüft et und 
arm an Vegetation. Doch wird man durch die immer wieder 
auft auchende Ansicht der Kette von Schneehäuptern des 
großen Kaukasus, die schon vom Meere aus einen so herrli-
chen Anblick gewährt, mit der sterilen Umgebung versöhnt.

Das vom Kur in tief eingeschnittenem Flußbette durch-
strömte Tifl is liegt nach Norden an eine steil abfallende 
Bergwand angelehnt, die wohl hauptsächlich schuld daran 
ist, daß es im Sommer ganz unerträglich heiß in der Stadt 
wird. Daher besitzt auch jeder Bewohner von Tifl is, der es 
irgend ermöglichen kann, für die heiße Zeit eine zweite, eini-
ge tausend Fuß höher gelegene Wohnung, die er nur verläßt, 
um Geschäft sbesuche in der Stadt zu machen. Eigentlich be-
steht Tifl is aus zwei ganz verschiedenen Städten, der oberen, 
europäischen und der unteren, asiatischen Stadt, die beide 
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durch scharfe Grenzen voneinander geschieden sind. Das 
europäische Tifl is nennt sich gern und mit Stolz »das asia-
tische Paris« oder beansprucht doch diesen Ehrentitel un-
mittelbar hinter Kalkutta. In der Tat sieht es ganz euro päisch 
aus und wird auch überwiegend von Russen und Westeuro-
päern bewohnt; in diesem Teile liegen die kaiserliche Re-
sidenz, das Th eater und sämtliche Regierungsgebäude. Die 
angrenzende Stadt ist dagegen nach Ansehen und Bevölke-
rung wirklich rein asiatisch. Der Grund, weshalb Tifl is ein 
uralter Kultursitz geworden ist, wird wohl in den berühmten 
Th ermen zu suchen sein, die für den Orientalen eine noch 
höhere Bedeutung haben als für die Okziden talen.

Von Tifl is führte unser Weg auf ziemlich guter Chaussee 
weiter nach Axtapha, wo die Straße nach Baku über Elisa-
bethpol von der zum Goktscha-See und nach Persien sich 
trennt und die große, bis zum Kaspischen Meere sich er-
streckende Steppe ihren Anfang nimmt. Der hohen Tempe-

Ansicht von Tifl is.
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ratur wegen wollten wir unsere Reise von dort am frühen 
Morgen fortsetzen und bestellten die Pferde zu drei Uhr 
früh. Der Posthalter widersetzte sich dem aber energisch, 
da eine Räuberbande die Gegend unsicher machte. Es ist 
der russischen Regierung bis auf den heutigen Tag nicht ge-
lungen, das Räuberunwesen im Kaukasus ganz auszurotten. 
Die Tataren der Steppe und der angrenzenden Bergland-
schaft en können trotz harter Strafen nicht davon lassen. 
Noch jetzt, im Sommer 1890, wo ich mich rüste, mit meiner 
Frau und jüngsten Tochter eine dritte Reise nach Kedabeg 
zu machen, erhalte ich Nachricht, daß eine Räuberbande in 
der Umgegend unseres Bergwerks ihr Unwesen treibe und 
zu umfassenden Maß regeln gegen sie Veranlassung gegeben 
habe.

Dieses immer von neuem wieder auft auchende kauka-
sische Räubertum hat seine tiefere Begründung in den 
 Lebensgewohnheiten und Anschauungen der Bevölkerung 
eines Landes, in welchem das Waff entragen noch den Stolz 
des Mannes bildet. Das Räubern wird dort mehr als un-
erlaubter Sport, denn als gemeines Verbrechen betrachtet. 
Wie Ritter im Mittelalter es mit ihrer Würde für vereinbar 
hielten, dem Krämer auf der Landstraße seine Waren fort-
zunehmen und die Bürger der Städte zu brandschatzen, so 
sehnt sich der kaukasische Tatar danach, als freier Mann auf 
schnellem Roß durch Wälder und Steppe zu streichen und 
mit Gewalt zu  nehmen, was ihm in den Weg kommt. Es ist 
in Kedabeg, wo die Tataren zu den besten und  zuverlässigsten 
Arbeitern gehören, vielfach vorgekommen, daß Grubenar-
beiter, die jahrelang fl eißig und – da die muselmännische 
Sekte der Schiiten, der sie angehören, nur einen Festtag im 
Jahre und keinen Sonntag hat – fast ohne Un terbrechung 
gearbeitet hatten, plötzlich verschwanden, wenn sie Geld 
genug erspart, um sich Waff en und ein Pferd zu beschaff en. 
Bis weilen kehrten sie nach längerer Zeit wieder zurück. 
Man wußte, daß sie in der Zwischenzeit Räuberei getrieben, 
doch hinderte sie das nicht, wieder tüchtige Ar beiter zu wer-
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den, wenn sie bei der Räuberei 
Unglück gehabt oder die Lust 
daran  verloren hatten.

Die Warnungen des Post-
halters in Axtapha vermochten 
uns nicht zurückzu halten, wir 
setzten vielmehr in der kühlen, 
sternklaren Nacht mit schnellen 
Pferden unsere Reise fort und 
vertrauten dabei auf unsere gu-
ten Revolver, die wir zur Vor-
sicht schußfertig in der Hand 
hielten. Mein Bruder Walter 
aber, den die Neuheit der Lage 
nicht mehr so wie mich munter 
erhielt, konnte der Müdigkeit 
nicht lange widerstehen und 
schlief bald den Schlaf des Ge-
rechten. Plötzlich ertönte vom 
Bock unseres niedrigen, feder-

losen Leiterwagens, auf dem der Diener meines Bruders 
 neben dem Kutscher saß, der laute Aufschrei: »Räuber!« 
Gleichzeitig sah ich im Halbdunkel eine weiße Gestalt ge-
rade auf uns zu galoppieren. Mein Bruder erwachte infolge 
des Geschreis und schoß, ohne sich weiter zu besinnen, 
 seinen Revolver auf die schon dicht vor unseren Pferden be-
fi ndliche und selber laut schreiende Gestalt ab, glücklicher-
weise ohne sie zu treff en. Wie sich bald herausstellte, war es 
kein Räuber, sondern ein Armenier, der sich von Räubern 
verfolgt wähnte und Schutz suchend auf uns losgejagt war. 
Die Armenier gelten im Kaukasus allgemein für sehr 
schlaue und gewandte Geschäft sleute, die wenig Mut haben 
und es vielleicht aus diesem Grunde lieben, sich auf Reisen 
möglichst kriegerisch auszustatten. Wie es schien, bestand 
die Räuberbande, die unseren Armenier erschreckt hatte, 
nur in  seiner Einbildung. Seine Unvorsichtigkeit hätte ihm 
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aber leicht übel bekommen können, und das wäre ganz 
 seine eigene Schuld gewesen, da es nach Landesbrauch eine 
gebotene Vorsichtsregel ist, Reisenden, denen man begeg-
net, niemals in schneller Gangart zu nahen.

Kurz nach diesem aufregenden Vorfalle wurden wir 
durch eine merkwürdige Naturerscheinung erfreut. Es 
tauchte plötzlich am Horizonte der unbegrenzten Steppe 
gerade vor uns eine glänzende Lichterscheinung auf; sie 
strahlte in pracht vollem, vielfarbigem Lichte, unterschied 
sich von einem Meteor aber dadurch, daß sie unbeweglich 
an derselben Stelle des Himmels verharrte. Wir zerbrachen 
uns den Kopf über die Ursache der Erscheinung, die wir nur 
der einer Fallschirmrakete mit Buntfeuer vergleichen konn-
ten. Sie wurde aber bald schwächer und schrumpft e nach 
kurzer Zeit zur Größe eines hellen Sternes zusammen. Es 
war die aufgehende Venus, welche durch die Steppennebel 
und das Dunkel, in das die Erde in jenen südlichen Gegen-
den selbst kurz vor Sonnenaufgang noch gehüllt ist, so 
merkwürdig vergrößert und gefärbt erschien. 

Wir übernachteten in der schwäbischen Kolonie Annen-
feld, die am Fuße eines steilen Bergabhanges, der zum Berg-
werk Kedabeg hinauff ührt, nahe dem Kur in sehr frucht-
barer, aber nicht gesunder Gegend liegt oder vielmehr lag, 
denn die Kolonie hat später den Ort verlassen und sich etwa 
fünfh undert Fuß höher am Abhange des Gebirges ein neues 
Dorf erbaut. Es gibt im Kaukasus eine ganze Anzahl solcher 
schwäbischen Kolonien, ich glaube sechs oder sieben; auch 
Tifl is gehört dazu. Sie verdanken ihren Ursprung streng 
gläubigen Lutheranern aus Schwaben, die in den ersten 
Jahrzehnten unseres Jahrhunderts in verschiedenen Zügen 
ihr Vaterland verließen und auf dem Landwege über Öster-
reich und Rußland nach dem gelobten Lande wandern 
wollten, wo nach Meinung ihrer Führer irdische und himm-
lische Freuden sie erwarteten. Der russischen Regierung lag 
aber damals viel an der Einwanderung tüchtiger deutscher 
Ackerbauern in den Kaukasus, sie hielt daher die Kolonnen 



334  INDO-LINIE UND KAUKASUS

dort an und veranlaßte sie, unter ihrem Geleit eine Kom-
mission nach Jeru salem vorauszuschicken, die erst prüfen 
sollte, ob dort auch wirklich passendes Land für sie zu ha-
ben sei. Als diese nach längerer Frist zurückkehrte, konnte 
sie nur davon abraten, den Marsch nach dem gelobten Lan-
de fortzusetzen, und da die russische Regierung den Leuten 
freigebig große, schöne Landstrecken überwies, so blieben 
die Schwaben dort und sind auch immer die alten Schwa-
ben geblieben, die sie zur Zeit ihrer Auswanderung gewesen 
sind. Es ist überraschend, in diesen schwäbischen Nieder-
lassungen ganz unvermittelt die unverfälschte altschwäbi-
sche Sitte und Sprache anzutreff en. Man glaubt, plötzlich 
in ein Schwarzwalddorf versetzt zu sein, so  sehen Häuser, 
Straßen und Bewohner dieser Kolonien aus. Es wurde mir 
zwar schwer, ihre Sprache zu verstehen, da ich sie noch 
nicht studiert hatte, wie es jetzt nach zwanzigjähriger Ehe 
mit einer Schwäbin einigermaßen der Fall ist, ich hörte aber 
von einem echten Schwaben, daß auch er sie nur mit Mühe 
verstehe, da es der im Anfange des Jahrhunderts gesproche-
ne, und nicht der heutige, durch den Einfl uß der Zeit we-
sentlich veränderte Dialekt sei. Gleich der Sprache haben 
die Leute auch alle ihre Sitten und Gebräuche beibehal-
ten, so wie sie bei ihrer Auswanderung  bestanden. Sie sind 
gleichsam versteinert und wehren sich erbittert gegen jede 
Än derung.

Es scheint aber, als ob diese Unveränderlichkeit der 
Volkssitten und Sprachen eine allgemeine Eigenschaft  des 
Kaukasus sei, der ein wahres Völkermosaik darstellt. Außer 
den größeren, scharf voneinander getrennten Völkerschaf-
ten gibt es daselbst noch eine Menge ganz kleiner, die be-
sondere, nur schwer zugängliche Gebirgstäler bewohnen 
und Sprache wie Sitten, die seit undenklichen Zeiten ganz 
verschieden von denen aller benachbarten Völker gewesen 
sind, treu bewahrt haben. Ferner  existieren im Kaukasus 
noch zahlreiche russische Kolonien, die von Sekten gebildet 
werden, welche der erstrebten Glaubenseinheit wegen aus 
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ganz Rußland dorthin transportiert und in besonderen An-
siedlungen vereinigt sind. Auch diese haben nach mehr als 
einem halben Jahrhundert Sprache, Glauben und Sitten 
noch völlig unverändert beibehalten. Die verbreitetsten die-
ser Sekten sind die der Duchaboren und Malakaner, die sich 
wie die der Schwaben auf bestimmten, eigentümlich aus-
gelegten biblischen Aussprüchen aufgebaut haben. Es sind 
lauter tüchtige Arbeiter und ordentliche Leute, wenn sie 
nicht gerade von ihrem Fanatismus ergriff en sind. Die Ma-
lakaner sind fast ohne Ausnahme Handwerker, vorzugs-
weise Tischler, die Duchaboren dagegen gute Landwirte 
und Fuhrleute. Die Nachbarschaft  einer  Duchaboren-Kolo-
nie ist für Kedabeg stets von unschätzbarem Werte gewesen. 
Nur eine Zeit im Jahre versagen die Leute gänzlich; dann 
zieht ihre Königin von einer  Kolonie zur andern und feiert 
mit ihnen religiöse Feste, die aber auf irdische Glückselig-
keit ein recht hohes Gewicht zu legen scheinen, vielleicht 
nur, um den Gläu bigen einen schwachen Begriff  von der er-
hofft  en, unendlich größeren jenseitigen zu geben.

Von Annenfeld führt ein steiler, nicht sehr gebahnter 
Weg nach Kedabeg hinauf. In etwa tausend Meter Höhe 
 erreicht derselbe eine wellige, von kleinen Berg zügen durch-
brochene, fruchtbare Ebene, die früher von schönen Wäl-
dern aus Stein eichen, Linden, Buchen und anderen Laub-
hölzern bedeckt war. Seit die Herrschaft  der Perser aufgehört 
hat, deren Kulturspuren man namentlich an den Trümmern 
ausgedehnter Bewässerungsanlagen noch vielfach erkennt, 
sind die Waldungen hier wie in den meisten hochgelegenen 
Ebenen des Landes schon gänzlich ausgerottet, weil die Hir-
ten der Steppe im heißen Sommer, wenn das Gras verdorrt, 
und auch im Winter, wenn die Steppe mit Schnee bedeckt 
ist, ihre Herden auf die Berge treiben, um sie mit Hilfe 
der Wälder zu ernähren. Sie fällen zu dem Zwecke einfach 
 Bäume und lassen das Vieh die Knospen und Zweigspitzen 
fressen. Auf diese Weise vernichtet eine einzige Herde oft  
Quadratwerste üppigen Waldes. Unserer Hüttenverwaltung 
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hat es daher auch stets die größten Schwierigkeiten bereitet, 
diese verwüstenden Herden an der Zerstörung unserer 
 Waldungen zu hindern, auf deren Erhaltung der Hütten-
betrieb in Ermangelung von Steinkohlen oder anderem 
Brennmaterial allein angewiesen war.

Das Hüttenwerk liegt an einem kleinen Gebirgsbache, 
welcher unterhalb Keda begs in schroff em Durchbruche 
den Bergrücken durchschneidet, der Kedabeg von dem 
 paradiesich schönen Schamchortale trennt. In dem Durch-
bruchstale liegen die Trümmer einer kleinen armenischen 
Festung, während das Schamchortal etwa in der Höhe von 
Kedabeg ein altes armenisches Kloster birgt, das damals 
noch von  einigen Mönchen bewohnt wurde. Gegenwärtig 
ist der Anblick Kedabegs, wie man ihn empfängt, wenn 
man aus dem Tale heraufk ommend die letzte Berglehne 
überschritten hat und an einem alten Kirchhofe, der am 
Wege liegt, vorübergegangen ist, ein sehr überraschender. 
Es ist das ganz europäische Bild einer romantisch gele-
genen, kleinen Fabrikstadt, das sich dem Blicke darbietet, 
mit gewaltigen Öfen und großen Gebäuden, darunter ein 
christliches Bethaus, eine Schule und ein europäisch ein-
gerichtetes Wirtshaus; auch eine über einen hohen Viadukt 
führende Eisenbahn ist vorhanden, welche die ungefähr 
dreißig Kilometer entfernte Hüttenfi liale Kalakent mit Ke-
dabeg und dem benachbarten Erzberge verbindet. Dieser 
merkwürdige Anblick einer modernen Kulturstätte mitten 
in der Wildnis hat Kedabeg förmlich zu einer Wallfahrts-
stätte für die Landesbewohner bis tief nach Persien hinein 
gemacht. Damals, als ich es zum ersten Male besuchte, war 
das Aussehen Kedabegs freilich noch ein ganz anderes. 
 Außer dem hölzernen Direktorialgebäude, das sich auf 
 einer dominierenden Höhe dem Auge zeigte, waren nur 
 wenige Hütten- und Verwaltungsgebäude sichtbar. Die Ar-
beiterwohnungen waren nur durch Rauchstellen an den 
Bergabhängen kenntlich, denn sie bestanden sämtlich aus 
Erdhöhlen.
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Erdhöhlen dienen im östlichen Kaukasien fast aus-
schließlich als Wohnungen. Es sind eigentlich Holzhäuser, 
die in einer Grube aufgebaut und darauf mit einer meter-
dicken Erdschicht überdeckt werden, so daß das Ganze wie 
ein großer Maulwurfshügel aussieht. Inmitten der Decke ist 
ein Schlot vorgesehen, der dem Rauch einen Abzug aus dem 
einzigen inneren Raume gewährt und zugleich der einzige 
Lichtspender außer dem Eingange ist. Übrigens werden 
derartige Erdhöhlen auch ganz elegant ausgeführt. Bei ei-
nem Besuche, den ich einem benachbarten »Für sten« – so 
nennen sich die größeren Landbesitzer der Gegend – in Be-
gleitung meines Bruders und des Hüttendirektors abstatte-
te, wurden wir in einen ziemlich geräu migen, saalartigen 
Raum geführt, dessen Fußboden mit schönen Teppichen 
belegt war, während die inneren Wände in kulissenartig 
aufgehängten persischen Teppichen bestanden. Dem Di-
wan gegenüber befand sich die Feuerstelle, über ihr die 

Das Kupferbergwerk 
Kedabeg im Kauka-
sus, um 1865.
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 Decken öff nung. Hinter den Teppichen war es lebendig, und 
man hörte hin und wieder Frauen- und Kinderstimmen. 
Der Fürst empfi ng uns mit großer Zeremonie und  nötigte 
uns auf den Diwan, während er selbst sich vor demselben 
niederließ. Nach einer kurzen, verdolmetschten Unterhal-
tung, die sich in orientalischen Höfl ichkeitsformeln beweg-
te, wollten wir wieder aufb rechen, begegneten dabei aber 
sehr ernstem Widerstande. Bald nach unserem Eintritte 
hatten wir das Blöken eines Schafes gehört und gleich ver-
mutet, daß es uns zu Ehren geschlachtet werden sollte. In 
der Tat ließ der Fürst uns mit sehr ernster Miene sagen, wir 
würden ihn doch hoff entlich nicht so kränken, sein Haus zu 
verlassen, ohne seine Gastfreundschaft  genossen zu haben. 
Wir mußten also geduldig abwarten, bis das »Schischlick« 
fertig war, welches darauf vor unseren Augen bereitet wur-
de. Es geschah diese Zubereitung in der  üblichen, sehr pri-

Schmelzöfen in 
 Kedabeg.
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mitiven Weise. Das Fleisch des frisch geschlachteten Ham-
mels wurde in etwas über walnußgroße Würfel zerschnitten, 
die dann mit Zwischenlagen von Fettscheiben aus dem Fett-
schwanze des Hammels auf einen eisernen Ladestock ge-
reiht wurden. Unterdessen war zwischen zwei Steinen ein 
Holzfeuer angemacht, und als von ihm nur noch glühende 
Kohlen geblieben, wurden die vorbereiteten  Ladestöcke 
über die Steine gelegt und häufi g gedreht. In wenigen Mi-
nuten war nun die Mahlzeit fertig, und jeder Gast zog sich 
nach Bedürfnis von dem ihm präsentierten, garnierten La-
destock Würfel ab. Ein solches Schischlick ist, wenn der 
Hammel nicht zu alt und namentlich ganz frisch geschlach-
tet ist, sehr zart und wohlschmeckend; es bildet bei tatari-
schen und grusinischen Mahlzeiten stets die Grundlage 
oder was man bei unsern Diners die »pièce de résistance« 
nennt.

Rohschmelzofen Nr. 3 
in Kedabeg, um 1880.
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So wie unterirdische Fürstensitze baut man auch große 
unterirdische Stallungen im Kaukasus. Ich hatte solche 
schon während der Reise auf einer der Poststationen ken-
nengelernt, wo ich durch Wiehern und Pferdegetrampel 
unter mir darauf aufmerksam wurde, daß ich auf einem 
Pferdestalle promenierte. Man rühmt die Kühle der unter-
irdischen Behausungen im Sommer und ihre Wärme im 
Winter, und es hat der Hüttendirektion zu Kedabeg viel 
Mühe gekostet, die asiatischen  Arbeiter an Steinhäuser zu 
gewöhnen. Als dies schließlich mit Hilfe der Frauen gelang, 
war damit denn auch die schwierige Arbeiterfrage gelöst. 
Da nämlich die Leute dort nur sehr geringe Lebensbedürf-
nisse haben, so liegt kein Grund für sie vor, viel zu arbeiten. 
Haben sie sich so viel Geld verdient, um ihren Lebensunter-
halt für  etliche Wochen gesichert zu haben, so hören sie auf 
zu arbeiten und ruhen. Es gab dagegen nur das eine Mittel, 
den Leuten Bedürfnisse anzugewöhnen, deren Befrie digung 

Blockhäuser und Erd-
hütten in  Kedabeg im 
Kaukasus, wie sie im 
Jahre 1864 bei Erwerb 
der Kupfermine durch 
Werner und Carl von 
Siemens typisch wa-
ren. Zehn Jahre später 
wohnten die meisten 
 Arbeiter in Steinhäu-
sern. Aus Kedabeg 
war eine europäische 
 Mustersiedlung ge-
worden, das Kupfer-
bergwerk eines der 
modernsten der 
 damaligen Zeit.
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bloß durch dauernde Arbeitsleistung zu ermöglichen war. 
Die Handhabe dazu bildete der dem weiblichen Geschlech-
te angeborene Sinn für angenehmes  Familienleben und sei-
ne leicht zu erweckende Eitelkeit und Putzsucht. Als einige 
einfache Arbeiterhäuser gebaut und es gelungen war, einige 
Arbeiterpaare darin  einzuquartieren, fanden die Frauen 
bald Gefallen an der größeren Bequemlichkeit und An-
nehmlichkeit der Wohnungen. Auch den Männern behagte 
es, daß sie nicht mehr fortwährend Vorkehrungen für die 
Regensicherheit ihrer Dächer zu treff en brauchten. Es wur-
de nun weiter dafür gesorgt, daß die Frauen sich allerlei 
kleine Ein richtungen beschaff en konnten, die das Leben im 
Hause gemütlicher und sie selbst für ihre Männer anziehen-
der machten. Sie hatten bald Geschmack an Teppichen und 
Spiegeln gefunden, verbesserten ihre Toilette, kurz sie beka-
men Bedürfnisse, für deren Befriedigung nun die Männer 
sorgen mußten, die sich selbst ganz wohl dabei befanden. 
Das erregte den Neid der noch in ihren Höhlen wohnenden 

Ortsansicht von 
 Kedabeg, Ende des 
19. Jahrhunderts.
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Frauen, und es dauerte gar nicht lange, so trat ein allgemei-
ner Zudrang zu den  Arbeiterwohnungen ein, der allerdings 
dazu nötigte, für alle ständigen Arbeiter Häuser zu bauen.

Ich kann nur dringend raten, bei unseren jetzigen kolo-
nialen Bestrebungen in gleicher Richtung vorzugehen. Der 
bedürfnislose Mensch ist jeder Kulturent wicklung feindlich. 
Erst wenn Bedürfnisse in ihm erweckt sind und er an Ar-
beit für ihre Befriedigung gewöhnt ist, bildet er ein dank-
bares Objekt für soziale und reli giöse Kulturbestrebungen. 
Mit letzteren zu beginnen wird immer nur Scheinresultate 
geben. 

Als ich drei Jahre später Kedabeg wieder besuchte, fand 
ich aus der Troglodytenniederlassung bereits eine ganz 
 ansehnliche Ortschaft  europäischen Aussehens entstanden. 
Das Gros der Arbeiter war freilich noch nomadisierend, ist 
dies aber auch bis auf den heutigen Tag geblieben. Es sind 
Leute, die nach Beendigung der Ernte namentlich aus Per-
sien kommen, fl eißig im Bergwerke oder in der Hütte ar-
beiten, aber weiterziehen, wenn sie das nötige Geld verdient 
haben oder die Heimat ihrer bedarf. Jedoch ist ein fester 
Arbeiterstamm vorhanden, der den Fortgang der notwen-
digen Arbeiten zu jeder Zeit sicherstellt. Die Beamten des 
Werkes waren stets fast ohne Ausnahme Deutsche, unter 
ihnen ein kleiner Teil aus den russischen Ostseeprovinzen. 
Die Geschäft ssprache ist deshalb immer die deutsche ge-
wesen. Es ist spaßhaft  anzuhören, wenn Tataren, Perser und 
Russen die etwas korrumpierten deutschen Namen von Ge-
rätschaft en und Operationen und dabei auch die in den 
Hüttenwerken des Harzes gebräuchlichen Scheltworte rade-
brechen.

Der an geschwefeltem Kupfererz reiche Berg liegt in der 
Nähe von Kedabeg und ist durch eine sogenannte Schlepp-
bahn mit ihm verbunden. Außerdem ist, wie schon erwähnt 
wurde, eine schmalspurige Eisenbahn von uns erbaut, die 
tief hinein in die Holz und Holzkohlen liefernden Wälder 
im Flußtale des wilden Kalakent baches zu der schön gelege-
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nen Hüttenfi liale Kalakent und von dort weiter bis zum 
Holzfl ößplatze am Schamchor führt. Viele Jahre lang hat 
diese Gebirgsbahn den großen Bedarf an Brennmaterial ge-
sichert, aber so sorgsam auch die abgeholzten Strecken stets 
forstmäßig wieder bepfl anzt wurden, schließlich drohte 
doch Mangel an Holz den Betrieb des Hüttenwerkes zum 
Stillstand zu bringen. Indes die Not selbst ist in der Regel 
der beste Helfer aus der Not; das bewährte sich auch hier. Es 
gelang uns in neuerer Zeit, wie ich glaube zuerst in der Welt, 
die Kohlen für den Hüttenbetrieb durch das Rohmaterial 
des Petroleums, die Naphtha, und durch das Masut, den 
Rückstand der Petroleumdestillation, zu ersetzen. Diese 
Brennstoff e werden von Baku auf der Tifl iser Bahn, die jetzt 
schon seit einer Reihe von Jahren besteht, bis zur Scham-
chorstation am Fuße des Gebirges geführt. Mit ihrer Hilfe 
wird das  geröstete Erz in großen, runden Flammenöfen von 
sechs Meter Durchmesser geschmolzen und auf Kupfer ver-
arbeitet. Eine elektrische Raffi  nieranstalt zu Kalakent ver-
wandelt das so gewonnene Rohkupfer in chemisch reines 
Kupfer, wobei zugleich das in ihm enthaltene Silber als 
 Nebenprodukt gewonnen wird. Da es aber schwer ist, im 
Winter und während der Regenzeit Masut und Naphtha auf 
den dann grundlosen Wegen von der Bahnstation den Berg 
hinauf nach Kedabeg zu schaff en, so wird jetzt eine Röhren-
leitung aus nahtlosen Mannesmann-Stahlröhren* erbaut, 
durch welche das Masut den etwa tausend Meter hohen 
Bergabhang aus der Ebene hinaufgepumpt werden soll. Ich 
hoff e, diese Anlage noch in diesem Herbste persönlich in 
Tätigkeit zu sehen. Ferner werden jetzt die nötigen Einrich-
tungen getroff en, um nach einem von mir ausgearbeiteten 
neuen Verfahren die ärmeren, bisher eine Verarbeitung 
nicht lohnenden Erze auf rein elektrischem Wege ohne An-
wendung von Brennmaterial in raffi  niertes Kupfer zu ver-
wandeln. Zu dem Zwecke müssen im benachbarten Scham-
chortale große Turbinenanlagen hergestellt werden, welche 
über tausend Pferdekräft e zum Betriebe von Dynamo-

* Werner von Siemens 
beteiligte sich an 
der Gründung der 
»Mannesmannröhren-
Werke«.
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maschinen, die den erforderlichen elektrischen Strom er-
zeugen, zu liefern haben. Dieser Strom soll über den etwa 
achthundert Meter hohen Bergrücken, der Kedabeg vom 
Schamchor trennt, fortgeleitet werden, um direkt am Fuße 
des Erzberges das Kupfer aus dem Erzpulver zu extrahieren 
und galvanisch niederzuschlagen. Ist auch diese, bis in die 
Details theoretisch und praktisch schon vollständig aus-
gearbeitete Anlage fertig, so wird im fernen Kaukasus ein 
Hüttenwerk existieren, das an der Spitze der wissenschaft li-
chen Technik steht und mit ihrer Hilfe die Ungunst seiner 
Lage siegreich zu überwinden vermag.

Es ist begreifl ich, daß uns infolge der in Kedabeg erziel-
ten Resultate von allen Seiten Anträge zugingen, aufgefun-
dene Erzlager zu erwerben. Obwohl mein Bruder Carl dazu 
ebensowenig geneigt war wie ich selbst, weil uns Kedabeg 
schon Sorgen genug machte, so ließ es sich doch einfl uß-
reichen Leuten nicht immer abschlagen, die angebotenen 
Lager einer Besichtigung zu unterziehen. Als ich nach dem 
Tode meines Bruders Walter, der durch einen unglücklichen 
Sturz mit dem Pferde ganz plötzlich sein Leben einbüßte, 
im Herbst des Jahres 1868 zum zweiten Mal nach Kedabeg 
reiste, wurde ich auf diese Weise zu zwei Touren in den gro-
ßen Kaukasus veranlaßt. Von diesen war namentlich eine 
Expedition von Suchum-Kalé nach der Cibelda für mich 
ungemein interessant.

Der 18000 Fuß* hohe Elbrus, der höchste Berg Europas, 
wenn man als die natürliche Grenze dieses Erdteils den 
Kamm des hohen Kaukasusgebirges annimmt, ist von weni-
gen Punkten aus in seiner ganzen Höhe zu sehen, da er von 
einem hohen Ringgebirge umgeben wird. Der Zwischen-
raum, der ihn von diesem Ringgebirge trennt, ist nur an 
wenigen Stellen zugänglich und in sich wieder durch meh-
rere radiale Gebirgsrücken, die jeden menschlichen Verkehr 
unmöglich machen, in verschiedene Teile zerschnitten. 
Unter diesen ist die Cibelda eine natürliche, uneinnehm-
bare Festung, die von einigen Menschen gegen ganze Heere 

* Heutige Höhe: 
Westgipfel 5642 m, 
Ostgipfel 5621 m.
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ver teidigt werden kann. Als der übrige Kaukasus schon 
lange in russischen Händen war, und die Tscherkessen, die 
sich nicht unter das russische Joch beugen wollten, längst 
nach der Türkei ausgewandert waren, blieb die Cibelda 
noch unbesiegt im Besitz ihrer wenig zahlreichen, einen 
besonderen Stamm bildenden Bevölkerung. Die Russen 
hatten alle scheinbar uneinnehmbaren Naturfestungen des 
westlichen Kaukasus durch Erbauung von Straßen erobert, 
die ihnen bequemen Zugang in die zu unterwerfenden 
 Länderteile verschafft  en. Die Cibelda widerstand aber auch 
dem Angriff e durch den militärischen Wegebau, jedoch 
vermochten der Hunger und verlockende Anerbietungen 
der rus sischen Regierung die Bewohner schließlich dazu, 
freiwillig ihre Festung zu räumen, worauf sie sich ebenfalls 
zur Auswanderung nach Klein asien entschlossen.

Es war etwa ein Jahr seit dieser Auswanderung vergan-
gen, als der General Heymann, Gouverneur von Suchum-
Kalé, an meinen Bruder Otto, der geschäft lich an Walters 
Stelle getreten und auch an seiner Statt zum deutschen Kon-
sul ernannt war, die Auff orde-
rung richtete, ein kupfer- und 
silberhaltiges Erzlager in der Ci-
belda untersuchen zu lassen. Als 
ich mit Bruder Otto und mei-
nem Sachverständigen, dem neu 
engagierten Direktor Dannen-
berg, den in seine neue Tätig-
keit einzuführen der Haupt-
zweck mei ner Reise war, im 
September 1868 nach Suchum-
Kalé kam, wiederholte der Ge-
neral seinen Wunsch und ver-
sprach, uns die Reise nach der 
Cibelda möglichst leicht und 
 sicher zu machen. Ich konnte 
der Versuchung nicht widerste-

Otto Siemens 
(1836–1871) hatte 
1861 den Dr. phil. als 
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Tod seines  Bruders 
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deutscher Konsul.
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hen, auf diese Wei se gleichsam in das Herz des hohen Kau-
kasus zu gelangen, das, wie man uns sagte, noch von keinem 
Westeuropäer betreten war. Es wurde daher unter Führung 
eines jungen russischen Kapitäns, der den Auszug der Be-
völkerung der Cibelda geleitet hatte, eine kleine militärische 
Expedition ausgerüstet, die uns zu dem Erzlager führen 
sollte.

Suchum-Kalé, das heißt die »Festung Suchum«, liegt 
höchst romantisch an einer kleinen, felsigen Meeresbucht 
zu Füßen des hohen, den Elbrus umgebenden Ringgebirges. 
Seine Umgebung ist paradiesisch schön, vor allem durch 
ihre Vege tation, deren Üppigkeit jeder Beschreibung trotzt. 
Schon in dem Orte selbst wurde meine Bewunderung durch 
eine lange Allee von Trauerweiden erregt, die unsern höch-
sten Waldbäumen an Höhe nichts nachgaben und dabei 
ihre dichten Zweige von der kuppelförmigen Spitze bis auf 
den Boden hinabhängen ließen. Leider ist diese prächtige 
Baum allee im Jahre 1877 dem russisch-türkischen Kriege 
zum Opfer gefallen. Der Weg, den unsere gut berittene Ex-
pedition einschlug, führte gleich  hinter der Stadt in dem 
Tale eines kleinen Gebirgsfl usses mit gleichmäßig üppigem 
Baumwuchse aufwärts. An den gewaltigen Eichen und Ka-
stanien fi el mir auf, daß sie vielfach, besonders an sonnigen 
Stellen, eine ganz braune Umhüllung hatten, die kein  grünes 
Blatt mehr an ihnen entdecken ließ. Es war wilder Hopfen, 
der sie bis zum höchsten Wipfel hinauf bekleidete und ih-
nen durch seine gerade reifen, großen Dolden die Färbung 
verlieh. Da ich den großen Wert des Hopfens kannte, schlug 
ich dem General Heymann nach der Rückkehr vor, diesen 
Hopfen doch durch seine Soldaten einsammeln zu lassen 
und zunächst eine Probe zur Untersuchung nach Deutsch-
land zu schicken. Der General tat dies auch, aber die Prü-
fung fi el leider, wie ich hier gleich bemerken will, sehr 
 ungünstig aus; es war mir nicht bekannt gewesen, daß wil-
der Hopfen keinen Bitterstoff  besitzt, dieser den Dolden 
der weiblichen Hopfenpfl anzen vielmehr nur dann erhalten 
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bleibt, wenn alle männlichen Pfl anzen sorgfältig fern ge-
halten werden, was bei dem wilden Hopfen natürlich nie 
der Fall ist.

Unser Reitpfad führte uns den ganzen Tag durch gleich 
schöne, von keiner menschlichen Kultur berührte Land-
schaft en in die Höhe. Dabei wurden wir oft  durch entzük-
kende Fernsichten auf das sich allmählich vor uns erheben-
de, schneebedeckte Hochgebirge und auf den glänzenden 
Spiegel des zu unseren Füßen lie genden Meeres erquickt. 
Gegen Abend erreichten wir eine der kleinen befestigten 
russischen Lagerstätten, deren Vorschiebung auf den neu 
hergestellten Kommunikationswegen das Mittel war, durch 
welches die russische Kriegsmacht schließlich den Wider-
stand der tapferen Tscherkessen brach.

Am nächsten Morgen setzten wir mit Sonnenaufgang 
unseren Ritt fort und näherten uns nun dem Hochgebirge. 
Dabei hatten wir vielfach Gelegenheit, den kühnen Straßen-
bau der Russen zu bewundern; es waren da Hindernisse 
 besiegt, die auf den ersten Anblick ganz unübersteiglich er-
schienen. Wir gelangten ohne große Mühe bis zur Grenze 
des schon mit dem Namen Cibelda bezeichneten Land-
striches, der das Vorland der eigentlichen Hochburg dieses 
Namens bildet. Zu diesem gab es nur einen einzigen Ein-
gang einer tiefen Bergspalte entlang, in deren Grunde ein 
wilder Gebirgsfl uß seinen tosenden Lauf nahm. Die Spalte 
wurde auf der Seite, von der wir kamen, durch eine sicher 
über tausend Fuß hohe, fast senkrecht stehende und wohl 
über eine Werst lange Felswand begrenzt. Etwa in halber 
Höhe hatte sich in ihr ein horizontal verlaufender Absatz 
gebildet, der gerade so breit war, daß zur Not als Reitpfad 
dienen konnte. Dieser Pfad war der einzige Zugang zur Ci-
belda, ihn mußten wir also passieren. Der Offi  zier ritt vor-
an, nachdem er uns den Rat erteilt hatte, nicht in den Ab-
grund, sondern immer auf den Kopf des Pferdes zu blicken 
und dieses ganz frei gehen zu lassen. Wir erreichten in tie-
fem Schweigen glücklich etwa die Mitte des Engpasses; an 
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der Kante des Weges hatte sich etwas Vegetation festgesetzt, 
wodurch der Blick von der gähnenden Tiefe abgelenkt wur-
de. Da bemerkte ich plötzlich, wie das Pferd meines Vor-
dermannes, des Offi  ziers, vorn ganz niedrig wurde, und 
gleichzeitig sah ich, wie dieser sich an der Seite der Fels-
wand ruhig aus dem Sattel schwang. Auch das Pferd verlor 
seine Ruhe nicht, sondern erhob sich  wieder und setzte ne-
ben dem Offi  zier seinen Weg fort. Ich hielt es unwillkürlich 
für geraten, es ebenso zu machen wie mein Vordermann, 
und ließ mich auch an der Seite der Felswand vom Pferde 
gleiten. Als ich die gefährliche Stelle glücklich passiert hatte, 
wo das Pferd des Offi  ziers, durch die Vegetation irregeführt, 
den Fehltritt getan hatte, sah ich mich mit Besorgnis nach 
meinem mir folgenden Bruder um, nahm aber zu meiner 
Beruhigung wahr, daß nicht nur er, sondern die ganze Ko-
lonne der Reiter unserm Beispiele bereits gefolgt war. Auf 
diese Weise erreichten wir alle wohlbehalten das Ende des 
Engpasses und erholten uns bald darauf in einer zauberhaft  
schönen, nach dem tiefen und ziemlich breiten Flußtale 
hin off enen Grotte, deren Wände und Decke von zarten 
Moosen bekleidet waren, bei einem guten Mahle von den 
überstandenen Mühen und Schrecken.

Von hier ab hörte jeder Weg auf, und es war mir ganz 
rätselhaft , wie unser Führer in dem prächtigen Urwalde, 
den wir nun passieren mußten, sich zurechtzufi nden ver-
mochte. Die Formation des Bodens war auf der folgen den 
Strecke eine sehr  eigentümliche. Es waren mächtige, von 
Osten nach Westen verlaufende, wellenförmige Erhebungen 
von vielleicht siebenhundert Fuß Höhe, die wir wiederholt 
überschreiten mußten. Ihre südlichen Abhänge waren mit 
herrlichen Bäumen, meist  Eichen, Kastanien und Walnuß-
bäumen bestanden, deren Kronen eine so vollständige 
 Decke bildeten, daß die Plage der Lianen und anderer 
Schlinggewächse unter ihr nicht zur Entwicklung kommen 
konnte. Die Bäume hatten ganz gewaltige Dimensionen. 
Wohl noch nie hatte hier eines Menschen Hand den natür-
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lichen Verlauf des Wachstums beeinfl ußt, und so standen 
alte, verdorrte Baumriesen neben üppig grünenden, wäh-
rend Bäume einer jüngeren Generation die am Boden lie-
genden, wohl durch Stürme gefällten mächtigen Baum-
stämme beschatteten. Es kostete oft  viel Mühe, eine solche 
Baumleiche, die gerade den Weg versperrte, zu umgehen, 
denn Krone und Wurzelwerk bildeten an ihren Enden wirk-
same Verhaue. Manche dieser niedergeworfenen Stämme 
waren so dick, daß ein Reiter zu Roß nur eben über sie 
 fortsehen konnte. Hin und wieder waren sie glücklicher-
weise hohlgelagert, so daß wir unter ihnen hindurchreiten 
konnten.

Ein ganz anderes Bild bot sich uns, wenn wir den Gipfel 
eines solchen Berg rückens überschritten hatten und auf 
 seinem nördlichen Abhange wieder hinunter mußten. Hier 
hatte die Sonne nicht die Macht gehabt, den Boden zu trock-
nen. Der ganze Abhang war trotz seiner Steilheit sumpfi g, 
so daß die Hufe der Pferde in dem zähen Erdreich stecken-
blieben und wir mehrfach genötigt waren, abzusteigen und 
unseren Pferden zu helfen. Auch wucherten hier zahllose 
Schlinggewächse, die uns zu großen Umwegen zwangen, 
und die von uns gesuchten Stellen, welche zu großer Feuch-
tigkeit wegen von Schlingpfl anzen frei waren, trugen eine 
Vegetation schil f artiger Pfl anzen von solcher Höhe, daß sie 
Roß und Reiter überragten. Einmal wurde der Boden so 
 abschüssig, daß die Pferde nicht mehr weiter konnten. Ich 
mußte da die Findigkeit unserer Russen bewundern, sie 
suchten eine besonders steile und schlüpfrige Stelle aus und 
ließen auf derselben die Pferde einzeln an Seilen, die an ih-
ren Schweifen befestigt waren, vorsichtig hinunter, während 
wir selbst ohne ein solches Hemmnis hinabglitten.

Bei dem nächsten Aufstiege machte ich die Entdeckung, 
daß der Schweif der kaukasischen Bergpferde bei schwieri-
gen Bergtouren noch eine andere wichtige Rolle spielt. Wir 
mußten die besonders steile Höhe zu Fuß hinaufk limmen, 
um die schon sehr angestrengten Pferde zu schonen, die 



350  INDO-LINIE UND KAUKASUS

uns notwendig noch vor Son nenuntergang ans Ziel zu brin-
gen hatten, und fand ich mich bald am Ende meiner Kräft e. 
In meiner Not fi el mir ein, den Schweif des ganz munter 
 neben mir den  steinigen Pfad hinaufk letternden Pferdes zu 
ergreifen. Dem schien das ein bekanntes Verfahren zu sein; 
es verdoppelte seine Anstrengung, und ich gelangte ohne 
Mühe auf den Kamm des Berges, wo mich der Offi  zier mit 
dem zustimmenden Rufe  »Kaukasische Manier!« empfi ng. 
Als ich mich nach meinen Hintermännern umsah, fand ich 
sie zu meiner Überraschung sämtlich auch an den Schwei-
fen ihrer Pferde hängen.

Bei sinkender Sonne erreichten wir endlich ein enges 
 Felsentor, das den Eingang in die eigentliche Naturfestung 
der Cibelda bildet. Als wir dasselbe passiert hatten, breitete 
sich vor uns ein Schauspiel von einer solchen Großartigkeit 
und Schönheit aus, daß es mich im ersten Augenblicke fast 
niederdrückte. Vor uns lag im hellen Abendsonnenglanze 
der mächtige, bis tief hinunter mit Schnee bedeckte Elbrus. 
Rechts und links neben ihm sah man eine Reihe weiterer 
Schneeberge, die sich namentlich zur Rechten zu einer lan-
gen Kette entwickelten. Tief unter uns lag ein noch zum Teil 
von der Sonne bestrahltes, felsiges Flußtal, das den Fuß des 
Elbrus begrenzte, dessen steiler, baumloser Abhang ohne 
sichtbare Unterbrechung in breiter Fläche zu ihm  abstürzte. 
Der Anblick erinnerte mich etwas an den, welchen man 
von Grindelwald auf die sonnenbeleuchtete Hoch alpenkette 
hat, nur thronte der mächtige Elbrus inmitten des Bildes, 
wie wenn zwei Jungfrauen aufeinandergetürmt wären.

Nachdem wir uns an dem überraschenden und unver-
gleichlich schönen An blicke gelabt hatten, durchzogen wir 
die ziemlich ausgedehnte Ebene, die sich vor uns ausbreite-
te und den Aul des ein Jahr zuvor ausgewanderten Stammes 
der Cibeldaer enthielt. Es war nicht leicht, auf der mit über 
mannshohen Klettenpfl anzen dicht bewachsenen Ebene 
vorwärts zu kommen und den Weg zum Aul zu fi nden. Ein 
von Bären durch das Gesträuch gebrochener Weg kam uns 
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dabei zustatten; von Bären mußte er herrühren, das konnte 
man aus den umherliegenden Kernen der Kirsch lorbeer-
früchte schließen, die ein beliebtes Nahrungsmittel für die 
Bären der dortigen Gegend bilden. Die Holzhäuser des 
 großen Aul standen noch ganz unversehrt, so wie ihre Be-
wohner sie vor einem Jahre verlassen hatten; nur von den 
Nahrung suchenden Bären waren einige Zerstörungen ver-
ursacht.

Als wir uns einquartiert hatten, mußten wir zunächst 
suchen, uns wieder ein menschliches Ansehen zu verschaf-
fen, denn beim Durchbrechen der dichten Klettenvegeta-
tion, welche die ehemaligen Gärten des Aul fast undurch-
dringlich machte, war jeder Zoll unsrer Kleidung wie unsere 
Bärte von einer Klettenschicht besetzt, so daß wir selbst 
braunen Bären ähnlicher sahen als Menschen. Das Entfer-
nen der Kletten war eine außerordentlich mühsame und 
zum Teil schmerzhaft e Arbeit.

Nach erquickender Nachtruhe in den verlassenen Wohn-
stätten untersuchte unser Bergmann die alte Kupfergrube, 
die er für nicht bauwürdig erklärte; wäre sie das aber auch 
in höchstem Maße gewesen, ihre Lage hätte doch jeden 
Bergwerksbetrieb unmöglich gemacht. Mein Bruder Otto 
und ich hatten unterdessen die überwäl tigende Großartig-
keit und erhabene Schönheit der Umgebung in vollen Zü-
gen genossen. In der Morgenbeleuchtung erkannte man 
noch besser als am Abend die wilde Zerrissenheit der uns 
zugewandten Fläche des Elbrus mit ihren Eisfeldern und 
Gletschern, deren Anblicke die im Sonnenschein glänzen-
den Linien der an den  Abhängen niederstürzenden Wasser-
läufe noch einen besonderen Reiz verliehen. Die Hoch-
ebene, auf der wir standen, fällt schroff  zu dem Flußtale ab, 
das sie vom Elbrus trennt; auf den anderen Seiten ist sie 
rings von hohen Bergen umgeben, die dem  Elbrus gegen-
über im üppigsten Grün kaukasischer Vegetation prangten. 
Ein Rundgang an der dem Flusse zugekehrten Kante der 
Ebene bot immer wieder neue, von allen früheren ganz ver-
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schiedene Ansichten von einer Erhabenheit und Schönheit, 
die jeder Beschreibung spotten.

Die Rückreise nach Suchum-Kalé legten wir auf dem-
selben Wege wie die Hinreise zur Cibelda zurück, aber in-
folge der gemachten Erfahrungen mit geringeren Beschwer-
den. Leider mußte ich jetzt dem gefährlichen Klima dieses 
unvergleichlich schönen Landes meinen Tribut zollen. 
Schon in dem russischen Fort, in dem wir wieder übernach-
teten, fühlte ich mich krank. Der junge Militärarzt, der uns 
begleitete, erkannte sofort, daß ich von dem gefährlichen 
Fieber jener Gegend befallen war, und wandte ohne Verzug 
die dort übliche Behandlung desselben auf mich an. Bevor 
noch das Fieber zum vollen Ausbruch gekommen war, er-
hielt ich eine ge waltige Dosis Chinin, die mir starkes Oh-
rensausen und andere unangenehme Empfi ndungen verur-
sachte, das Fieber aber nur milde auft reten ließ, so daß ich 
die Reise vollenden konnte. Das Fieber ist in der Gegend 
von Suchum-Kalé ein dreitägiges; am dritten Tage bekam 
ich daher eine zweite, schon etwas schwächere Dosis mit 
der  Anordnung, nach abermals drei Tagen eine dritte, noch 
schwächere zu nehmen.  Damit war das Fieber in der Tat ab-
geschnitten, ich litt jedoch in der Folgezeit oft  an unerträg-
lichen Milzstichen, wie der Arzt es vorhergesagt hatte. 

Ich hatte in früheren Jahren wiederholt am Wechsel-
fi eber gelitten und mußte dagegen monatelang täglich klei-
ne Chinindosen nehmen, die meiner Gesundheit empfi nd-
lich schadeten. Im Kaukasus, wo klimatische Fieber vielfach 
und in den verschiedensten Formen vorkommen, wendet 
man stets die geschilderte Behandlung mit dem besten Er-
folge an. Es gibt freilich dort auch so bösartige Fieber, daß 
sie gleich bei dem ersten Anfalle zum Tode führen. Die Fie-
ber erzeugenden Gegenden sind zwar in der Regel die sump-
fi gen und mit üppiger Vegetation bedeckten, doch gelten 
auch hochgelegene, trockene Grasfl ächen oft  für ungesund. 
Ich habe auf meinen Reisen die Beobachtung gemacht, daß 
solche Gegenden meist die Spuren alter, hochentwickelter 
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Kultur tragen, wie es ja auch in der Umgebung von Rom 
und in der Dobrudscha der Fall ist, die in alten Zeiten als 
Kornkammer Roms bezeichnet wurde. Das Fieber tritt in 
solchen Gegenden besonders dann sehr stark auf, wenn der 
Boden aufgerührt wird. Die Fieberkeime müssen sich in 
dem fruchtbaren, gut gedüngten Boden, der später jahrhun-
dertelang unbearbeitet blieb und durch eine Grasnarbe dem 
Luft zutritt entzogen war, nach und nach bilden, und es stellt 
sich danach die Malaria als eine Strafe der Natur für unter-
brochene Bodenkultur dar. Dies in Verbindung mit der 
kaukasischen Fieberbehandlung brachte mich schon damals 
zu der Überzeugung, daß das klimatische Fieber auf mikro-
skopischen Organismen beruhte, die im Blute lebten, und 
deren Lebensdauer die des Zeitintervalles zwischen den 
Fieberanfällen wäre. Durch die starke Chinindosis kurz vor 
dem Anfall wird die junge ausschwärmende Brut dieser Or-
ganismen vergift et. Auch für die merkwürdige Tatsache, 
daß Leute, die lange in einer Fiebergegend gelebt haben, 

Wohnhaus im 
 Kaukasus, um 1890.
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meistens vor dem Fieber gesichert sind, diese Immunität 
aber verlieren, wenn sie mehrere Jahre in  fi eberfreien Ge-
genden zugebracht haben, glaubte ich eine Erklärung durch 
die  Annahme zu fi nden, daß in Gegenden, wo die Fieber-
keime dem Körper fortlaufend zugeführt würden, sich im 
Körper Lebewesen herausbildeten, welche von diesen Kei-
men lebten und daher zugrunde gingen, wenn diese Nah-
rungsquelle lange Zeit versiegte. – Es war dies natürlich nur 
eine unerwiesene Hypothese, die von meinen medizinisch 
geschulten Freunden, denen ich sie damals mitteilte, wie du 
Bois-Reymond mit vollem Rechte auch nur als solche ge-
würdigt wurde. Es hat mich aber doch gefreut, daß in neue-
rer Zeit die bakteriologischen Studien großer Meister sich 
in der vor einem Vierteljahrhundert von mir angedeuteten 
Richtung bewegen. 

Unsere zweite Tour in den großen Kaukasus galt ebenfalls 
der Untersuchung eines in sehr unzugänglicher Gegend 
 gelegenen Erzlagers, das einer grusinischen Fürsten familie 
gehörte. Wir reisten von Tifl is zunächst nach Tzarskie-
 Kolodzy, wo unsere  Tifl iser Filiale ein Petroleumwerk be-
trieb, das nach Vollendung der Eisenbahn von Tifl is nach 
Baku wieder aufgegeben wurde. Von dort führte unser Weg 
in das durch den feurigen Kachetiner berühmte Weinland 
Kachetien, welches im Tale des Alasan liegt und durch ei-
nen tief in die Steppenebene hineinragenden Bergrücken 
vom Kurtale getrennt wird. Von der Höhe dieses Berg-
rückens hatten wir großartige  Blicke auf den Kaukasus, der 
sich von dort als eine ununterbrochene Kette weißer Berg-
häupter, vom Schwarzen bis zum Kaspischen Meere rei-
chend, darstellte.

Kachetien gilt als das Urland der Weinkultur, und es fi n-
den in dem Hauptorte des Landes uralte Dankfeste statt, die 
an die römischen Saturnalien erinnern. Hoch und niedrig 
strömt dann aus ganz Grusinien in dem Festorte zusammen 
und bringt Gott Bacchus reichliche Trankopfer in Kacheti-
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ner Wein, wobei allgemeine Brüderlichkeit herrschen soll. 
Auch sonst rühmt man dem Kachetiner nach, daß er denen, 
die ihn dauernd trinken, lebensfrohe Heiterkeit zu eigen 
mache, und Kenner des Landes wollen namentlich die Be-
wohner von Tifl is überall an dieser Heiterkeit erkennen.

Wir legten den angenehmen und interessanten Ritt 
durch Kachetien unter Führung zweier Söhne der Fürsten-
familie zurück, die uns zur Besichtigung ihres Erzlagers ein-
geladen hatte. Am Fuße des Hochgebirges schloß sich der 
alte Fürst mit noch einigen Söhnen uns an. Merkwürdig war 
der Stammsitz der Familie, in welchem wir die Nacht zu-
brachten. Er bestand in einem am Fuße des Gebirges, aber 
noch in der Ebene gelegenen großen Holzhause, das auf 
etwa vier Meter hohe  Pfosten aufgebaut war. Eine nieder-
gelassene, bequeme Leiter bot die einzige Möglichkeit, in 
das Haus zu gelangen. Es war ein richtiger prähistorischer 
Pfahlbau, dessen System sich in der konservativen kaukasi-
schen Luft  bis in unsere Tage erhalten hat. Im Inneren des 
Hauses fanden wir einen großen, die ganze Breite des Ge-
bäudes einnehmenden Saal, in welchem sich an der einen, 
mit vielen Fenstern versehenen Wand ein über zwei Meter 
breiter Tisch durch den ganzen Raum erstreckte. Dieser 
Tisch bildete das einzige, in dem Saale sichtbare Möbel und 
hatte die verschieden artigsten Zwecke zu erfüllen. Zum Mit-
tagsmahle wurde auf ihn der Kante entlang ein Teppich von 
etwa halber Tischbreite gedeckt, auf dem dann Speisen und 
Brot fl aden aufgetragen wurden. Die großen, dünnen Brot-
fl aden dienten nicht nur als Nahrungsmittel, sondern auch 
als Tischdecke und Serviette, sowie zum Reinigen der Eß-
gerätschaft en. Für uns Fremde wurden Stühle herbeige-
bracht; als wir uns darauf niedergelassen hatten, sprangen 
der alte Fürst und nach ihm seine Söhne auf den Tisch und 
kauerten sich uns gegenüber bei ihren Brottüchern nieder. 
Mit Messern und Gabeln waren nur wir Gäste versehen, die 
Fürsten speisten noch echt orien talisch mit den Fingern. 
Das Essen selbst war äußerst schmackhaft , namentlich das 



356  INDO-LINIE UND KAUKASUS

Filet-Schischlick hätte im feinsten Berliner Restaurant Fu-
rore gemacht. Während des Mahles kreiste fl eißig Kacheti-
nerwein in Büff elhörnern; störend war nur, daß die Sitte 
verlangte, das gefüllt überreichte Horn zu Ehren jeder Per-
son, deren Gesundheit proponiert wurde, auch auszutrin-
ken. Lange hielten wir nicht auf Massentrinken dressierten 
Europäer das nicht aus. – Eine zweite Bestimmung des gro-
ßen  Tisches im Saale lernten wir zur Nacht kennen; sämt-
liche Lagerstätten, für uns sowohl wie für die Fürsten, wur-
den auf ihm hergerichtet.

Am nächsten Morgen brachen wir in aller Frühe auf und 
stiegen nun am  Abhange der großen Kaukasuskette in die 
Höhe. Schnell und unermüdlich brachten uns unsere Pferde 
auf dem felsigen Wege vorwärts. Als es zu dunkeln begann, 
waren wir dem Ziele nahe und bezogen ein Biwak oder viel-
mehr eine Beiwacht, wie man  lieber wieder sagen sollte, 
auf einem herrlichen Bergrücken zwischen zwei sich ver -
einigenden Gebirgsbächen. Unter dem schützenden Dache 
 gewaltiger Baumriesen  lagerten wir uns an einer Stelle, die 
freie Aussicht über das zu unseren Füßen sich ausbreitende 
Kachetien und die dahinterliegende Berglandschaft  gewähr-
te. Mit überraschender Geschicklichkeit erbauten die Tra-
banten der Fürsten eine Hütte aus Zweigen über unserer 
 Lagerreihe, den Blick über die Ebene freilassend, und mach-
ten es uns so bequem, daß man gar nicht angenehmer ruhen 
konnte. Dann wurde schnell das Mahl bereitet, welches wir 
liegend verzehrten. Nach demselben lagerten sich die Für-
sten und ihre Begleiter uns gegenüber und begannen ein lan-
desübliches Zechgelage mit einer Art Glühwein aus edlem 
Kachetiner, wobei ein jeder der Fürsten mich und meinen 
Bruder Otto mit einigen, wahrscheinlich sehr schmeichel-
haft en Worten hochleben ließ, in der Erwartung, daß auch 
wir unsere Hörner daraufh in leeren würden. Die Fürsten 
sprachen nur grusinisch, ein Dolmetscher übersetzte uns ins 
Russische, was sie sagten. Unsere deutschen Antworten ver-
stand keiner der Anwesenden, ein Umstand, von dem mein 
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übermütiger Bruder Otto einen etwas gefährlichen Gebrauch 
machte, indem er die Antwortreden, die ich ihm überließ, 
zwar mit äußerst verbindlichen Manieren in Stimme, Ton 
und Bewegungen, aber mit einem die Szene arg parodieren-
den Inhalte erwiderte, der uns sicher Dolchstöße eingetra-
gen hätte, wenn seine Worte verstanden wären, und wir uns 
nicht bemüht hätten, ihnen durch ernstes, hochachtungs-
volles Mienenspiel einen guten Schein zu geben.

Als wir am folgenden Morgen unser Räuschchen in der 
erquickenden frischen Luft  des Hochgebirges zwischen den 
rauschenden Bächen ohne irgendwelchen unangenehmen 
Nachklang glücklich verschlafen hatten, besichtigten wir 
den Erzgang, der zwar reich, aber noch nicht aufgeschlos-
sen war und durch seinen beschwerlichen Zugang einer 
Ausbeutung unüberwindliche Hindernisse bot. Nachdem 
wir zu dieser Erkenntnis gekommen waren, wurde alsbald 
der Rückweg angetreten. Mit sinkender Sonne langten wir 
wieder bei dem Pfahlbaupalaste an und brachten noch eine 
Nacht unter seinem gastlichen Dache zu. Am nächsten 
Morgen verabschiedeten wir uns von unseren Fürsten und 
ritten durch das Tal von Kachetien zurück in der Absicht 
quer durch die Steppe direkt nach Kedabeg zu reisen. Da 
Räuber in der Gegend hausten, gab uns der Distriktschef 
eine Sicherheitswache aus Leuten mit, die des Räuberhand-
werks selbst verdächtig waren. Unter ihren gastlichen Schutz 
gestellt, reisten wir nach Landesbrauch vollkommen sicher.

Schwierigkeiten bereitete uns auf dem Wege der Über-
gang über den breiten und schnell strömenden Kur, dessen 
linkes Ufer wir zur Mittagszeit erreichten. Wir fanden einen 
einzigen kleinen Nachen vor, der nur wenige Personen tra-
gen konnte, entdeckten aber keine Ruder zu seiner Fort-
bewegung, die übrigens bei der schnellen Strömung auch 
nicht viel genutzt haben würden. Die von unseren Beglei-
tern benutzte Übergangsmethode war sehr interessant, und 
ich empfehle sie dem Herrn Generalpostmeister zur Auf-
nahme in die Beschreibung der Urzeit der Post. Die  beiden 
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besten Pferde wurden ins Wasser geführt, bis sie den Boden 
unter den Füßen verloren. Dann ergriff en zwei im Boote 
befi ndliche Tataren ihre Schwänze und ließen sich samt 
dem Boote und etlichen Passagieren von den schwimmen-
den Pferden über den Strom ziehen. Als das Boot nach Ab-
setzung der Passagiere auf dieselbe Weise zurückgebracht 
war, führten sie mit anderen Pferden eine zweite Gesell-
schaft  über, und so ging es fort, bis nur noch Tataren zu-
rückgeblieben waren. Zuletzt  führten diese ihre Pferde ins 
Wasser und ließen sich an ihren Schwänzen hängend hin-
überziehen.

Ich war mit meinem Bruder bis zuletzt mit unserer et-
was bedenklichen Sauvegarde auf dem linken Ufer des Flus-
ses zurückgeblieben. Unsere Beschützer hockten verdächtig 
zusammen und warfen uns Blicke zu, die uns nicht recht 
gefallen wollten. Zigarren, die wir ihnen anboten, wiesen 
sie stolz zurück – wie wir erst später erfuhren, weil sie als 
bigotte Schiiten aus der Hand ungläubiger Hunde nichts 
annehmen durft en. Es schien uns daher zweckmäßig, den 
Leuten Respekt vor unserer Wehr fähigkeit beizubringen. 
Wir richteten ein angeschwemmtes Brett als Ziel auf und 
schossen nach ihm mit unseren Revolvern, auf die wir gut 
eingeübt waren. Jeder Schuß traf ohne langes Zielen auf 
große Entfernung das Brett. Das interessierte  unsere Beglei-
ter sehr, und sie versuchten selbst, mit ihren langen, schön 
geputzten Steinschloßgewehren unser Ziel zu treff en, was 
ihnen aber nicht immer gelang. Dar auf kam ihr Scheik zu 
mir und gab durch Zeichen zu verstehen, ich möchte ihm 
meinen Revolver zeigen und ihn auf die Erde legen, da er 
aus meiner Hand nichts nehmen dürfe. Dies war ein kriti-
scher Moment, doch auf Ottos Zureden entschloß ich mich, 
dem Wunsche zu willfahren und legte den Revolver hin. 
Der Scheik nahm ihn auf, betrachtete ihn von allen Seiten 
und zeigte ihn kopfschüttelnd seinen  Genossen. Darauf gab 
er ihn mir mit Dankesgebärden zurück, und unsere Freund-
schaft  war von jetzt an besiegelt. Mißtrauen gegen die Erfül-
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lung des heiligen Gastrechtes kann bei diesen Leuten sehr 
gefährlich werden, dagegen ist der Fall äußerst selten, daß 
das Vertrauen des Gastes getäuscht wird. Es ist allerdings 
vorgekommen, daß der Gast freundlich bewirtet und bis 
zur Grenze des Reviers sicher geleitet, dann aber auf frem-
dem Grund und Boden niedergeschossen wurde, doch gilt 
das nicht für anständig. Nach Überschreitung des Kur er-
reichten wir ohne weitere Abenteuer Kedabeg.

Auf allen unseren Touren im Gebirge hatten wir Gele-
genheit gehabt, die Geschicklichkeit und Ausdauer der klei-
nen kaukasischen Bergpferde zu bewundern. Unermüdlich 
und ohne Fehltritt klettern sie mit ihren Reitern die steil-
sten und schwierigsten Gebirgspfade hinauf und hinunter; 
ohne sie wären die zerrissenen und vielfach zerklüft eten 
Bergländer kaum zu passieren. Es gilt im Kaukasus allge-
mein für sicherer, schwierige Bergtouren zu Pferde als zu 
Fuß zu machen. Daß es freilich auch Ausnahmen von die-
ser Regel gibt, dafür erlebte ich während meines zweiten 
Besuches von Kedabeg an mir selbst ein Beispiel. Das bis in 
den Dezember hinein immer heitere und schöne Herbst-
wetter ging unerwartet schnell in Regenwetter mit gelindem 
Schneefall über. Wir wollten gerade das Schamchortal besu-
chen und benutzten den etwas beschwerlichen Reitweg 
dorthin, der den wilden Kalakentbach bis zum Schamchor 
hinunter begleitet. Als es aber stärker zu schneien anfi ng, 
fanden wir es geraten umzukehren, um uns den Rückweg 
nicht ganz verschneien zu lassen. Es war erstaunlich, mit 
welcher Sicherheit unsere Pferde den schon ziemlich hoch 
mit Schnee bedeckten Bergpfad, der dicht neben dem tief 
eingeschnittenen Flußbette herlief, zu fi nden vermochten 
und stets die sicheren Stützpunkte des Terrains benutzten. 
Ich ritt unmittelbar hinter meinem Bruder Otto und be-
merkte, daß gerade an einer gefährlichen Stelle hart an der 
Kante des hier mehrere Meter tief senkrecht abfallenden 
Ufers unter der Last seines Pferdes ein Stein locker wurde. 
Einen Moment später trat mein Pferd auf denselben Stein, 
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der sich dadurch ganz  ablöste und meinen Absturz herbei-
führte. Ich entsinne mich nur, einen Schrei der nachfolgen-
den Reiter gehört zu haben, und daß ich dann aufrecht mit-
ten im Flußbette stand, mein Pferd neben mir. Nach Angabe 
meiner Gefährten soll sich das Pferd seitlich mit mir über-
schlagen haben und dann gerade auf seine Füße zu stehen 
gekommen sein. Es war jedenfalls ein merkwürdig glückli-
cher Ausgang.

Von den Heimreisen, für die ich beide Male den Weg 
über Konstantinopel wählte, war namentlich die erste noch 
reich an besonderen Erlebnissen. Das schöne Wetter hielt 
bis Mitte Dezember stand; erst nachdem wir Kedabeg ver-
lassen hatten, änderte es sich, und auf dem Rion überfi el 
uns ein fürchterliches Unwetter. Mit Mühe und Not erreich-
ten wir Poti, mußten dort aber erfahren, daß das Dampf-
schiff , welches uns weiterbringen sollte, bereits vorüber-
gefahren wäre, da eine Einschiff ung bei solchem Wetter 
unmöglich war. Wir, nämlich die ganze auf dem Fluß-
dampfer angekommene Gesellschaft , waren also gezwun-
gen, in dem einzigen, höchst traurigen sogenannten Hotel 
des Ortes für eine Woche Unterkommen zu suchen. Es ist 
das wohl die unangenehmste Woche meines Lebens gewe-
sen. Ein heft iger Sturm  wütete die ganze Nacht, nicht nur 
draußen sondern auch in meinem Zimmer. Wiederholt er-
hob ich mich, um Fenster und Türen zu untersuchen, fand 
jedoch  alles geschlossen. Am nächsten Morgen aber sah ich 
mein Zimmer voller Schneefl ocken und entdeckte, daß sie 
durch weite Spalten im Fußboden eingedrungen waren. Die 
Häuser sind in Poti des sumpfi gen Bodens halber auf Pfäh-
len erbaut, dadurch fand dieses Wunder des Schneefalles im 
geschlossenen Zimmer seine Erklärung. Das Unwetter dau-
erte ohne Unterbrechung mehrere Tage, und was mir den 
Aufenthalt noch besonders unangenehm machte, war, daß 
ich mir eine heft ige Bindegewebe entzündung des einen 
 Auges zugezogen hatte. Diese schmerzhaft e, durch keine 
ärztliche Hilfe gelinderte Entzündung, die enge, mit Leuten 
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aller Stände und Na tio nalitäten gefüllte Wirtsstube, dazu 
schlechte Verpfl egung und Mangel an jeder Bedienung 
machten einem das Leben daselbst wirklich unerträglich.

Endlich kam der heißersehnte Dampfer in Sicht und 
trotz heft igen Seeganges gelang es ihm auch, mich mit noch 
drei anderen Reisegefährten an Bord zu nehmen. Die Fahrt 
war bis zum Eingange in den Bosporus sehr stürmisch und 
stellte unsere Seefestigkeit auf eine harte Probe. Wir bestan-
den sie aber alle vier zur großen Verwunderung des Kapi-
täns. Der Schiff sgesellschaft  gehörte ein russischer General 
an, Konsul in Messina und, wie ich erst später erfahren soll-
te, Vater einer sehr liebenswürdigen Tochter, der jetzigen 
Frau meines Freundes Professor Dohrn in Neapel; ferner 
ein junger russischer Diplomat, der sich in der Folge zu ho-
hen Posten aufgeschwungen hat, und endlich ein höchst 
origineller österreichischer Hüttenbesitzer, der seine lange 
Pfeife nie kalt werden ließ, wenn er nicht gerade aß oder 
schlief. Da auch der Kapitän ein sehr unterrichteter, kluger 
Mann war, so verging uns die ungewöhnlich lange Seefahrt 
doch schnell und angenehm trotz Sturm und Wogendrang.

In Trapezunt, wo wir auf einige Stunden vor Anker gin-
gen, überstand ich wieder einen meiner vielen kleinen Un-
glücksfälle. Ich hatte einen Spaziergang auf das oberhalb der 
Stadt gelegene Plateau gemacht, um noch einmal die herr-
liche Aussicht von dort zu genießen, und kehrte auf der 
schönen neuen Chaussee, die auf der schroff  abfallenden 
Seeseite ganz ohne Geländer war, wieder zur Stadt zurück. 
Da kam mir eine große, mit Getreidesäcken beladene Esel-
herde entgegen. Unbedachterweise stellte ich mich auf die 
geländerlose Seeseite, um die Herde an mir vorüber zu las-
sen. Das ging anfangs auch recht gut, allmählich wurde die 
Herde aber immer dichter und nahm schließlich die ganze 
Breite der Chaussee ein. Kein Abwehren und kein Schlagen 
half, die Tiere konnten beim besten Willen nicht auswei-
chen. Der  Versuch, auf einen der Esel zu springen, mißlang, 
ich mußte den Eseln weichen und fi el am steilen Mauer-
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werk hinunter in Schmutz und Strauchwerk, wodurch zum 
Glück die Wucht des hohen Falles gemildert wurde. Nach-
dem ich gefunden hatte, daß ich ohne ernste Beschädigun-
gen davongekommen war, arbeitete ich mich mühsam aus 
den Dornen und Nesseln heraus und vermochte erst nach 
langen ver geblichen  Anstrengungen die Chaussee wieder zu 
erklimmen. Zum Glück fand ich in der Höhe einen klei-
nen Teich, in welchem ich meine Kleider und mich selbst 
 waschen konnte. Die immer noch kräft ige Sonne bewirkte 
einigermaßen schnelles Trocknen, und so wurde es mir 
denn möglich, ohne Aufsehen zu erregen durch die Stadt zu 
gehen und den Dampfer zu erreichen, der glücklicherweise 
meine Rückkehr abgewartet hatte.

Der starke Wind entwickelte sich auf der Weiterfahrt 
zum Sturm, so daß der Kapitän für sein altes Schiff  fürch-
tete und im Hafen von Sinope Schutz suchte. Zweimal ver-
suchte er an den folgenden Tagen die Reise fortzusetzen, 
wurde aber jedesmal in den sicheren Hafen zurückgetrie-
ben. So hatte ich Gelegenheit, die Richtigkeit der Bezeich-
nung des Schwarzen Meeres als des »ungastlichen«, welche 
die alten Griechen ihm gegeben hatten, durch eigene An-
schauung zu erfahren.

Im Hafen von Pera fand ich gerade einen österreichi-
schen Lloyddampfer zur Abfahrt nach Triest bereit, wo wir 
am Silvesterabend glücklich und ungehindert landeten; un-
terwegs, in Syra und Korfu, waren wir als Pestverdächtige 
behandelt worden und hatten die berüchtigte gelbe Pest-
fl agge hissen müssen, weil die Cholera in Ägypten gras-
sierte.

Mit diesen beiden kaukasischen Reisen betrachte ich 
meine eigentliche Reisezeit als abgeschlossen, denn die heu-
tigen europäischen Reisen im bequemen Eisenbahnkupee 
oder Postwagen sind nur Spazierfahrten zu nennen. Auch 
die dritte Reise nach Kedabeg, zu der ich mich rüste, um 
Abschied fürs Leben vom Kaukasus zu  nehmen, wird kaum 
noch etwas anderes sein.
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Harzburg, im Juni 1891

Noch erfüllt von den frischen Eindrücken und angenehmen 
Erinnerungen meiner dritten kaukasischen Reise, die ich 
im vorigen Herbst, wie in Aussicht genommen, mit meiner 
Frau und Tochter ausgeführt habe, will ich meine weiteren 
Aufzeichnungen mit ihrer Beschreibung zunächst fortset-
zen. Es wird dadurch dem Gegensatze am besten Ausdruck 
verliehen werden, in welchem diese mit allen erdenklichen 
Bequemlichkeiten als Vergnügungsreise unternommene 
Fahrt zu meinen beiden ersten Reisen nach Kedabeg stand.

Wir fuhren Mitte September von Berlin nach Odessa. 
Ich versäumte dort natürlich nicht, die Station der Indo-
 Europäischen Linie zu besuchen, und setzte mich in tele-
graphische Verbindung mit dem Direktor der Kompagnie, 
Herrn Andrews in London. Ein solcher unmittelbarer tele-
graphischer Verkehr nach langer Reise hat stets etwas un-
gemein Anregendes, ich möchte fast sagen, Erhebendes. Es 
ist der Sieg des menschlichen Geistes über die träge Mate-
rie, der einem dabei ganz unmittelbar entgegentritt.

Von Odessa setzten wir unsere Reise nach der Krim fort, 
die ich selbst früher nur an den Haltestellen der zwischen 
Odessa und Poti verkehrenden Dampfer kennengelernt hat-
te. Wir beschlossen das Schiff  in Sebastopol zu verlassen 
und den Weg nach Jalta zu Wagen zurückzulegen. Die Fahrt 
wurde von prächtigem Wetter begünstigt und ließ uns mit 
Muße die herrliche Küstenlandschaft  bewundern, die sich 
von dem anfangs steilen Abfalle der südlichen Hochebene 
der Krim bis zum Meere hinzieht. Vieles erinnerte uns hier 
an die Riviera, ja wir mußten manchen Orten der Krim-
küste sogar den Vorrang vor jener zuerkennen. Paradiesisch 
schön ist die Lage der Lustschlösser Livadia und Alupka, 
die der kaiserlichen Familie gehören, sowie die mancher 
 anderen Niederlassung russischer Großen. Es fehlt aber das 
frisch pulsierende Leben der Riviera, welches bei dieser die 
landschaft lichen und klimatischen Reize so wesentlich un-
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terstützt. Das Klima der südlichen Krimküste ist angenehm 
und fi eberfrei und die stets schneller und bequemer wer-
denden Kommunikationsmittel werden ihr daher wohl bald 
einen größeren Touristenverkehr zuführen. Da gegen kann 
man von dem Klima der noch unvergleichlich viel schöne-
ren und großartigeren östlichen Küste des hohen Kaukasus 
nicht ebenso Rühmliches sagen, denn es herrschen dort 
fast überall bösartige Wechselfi eber, und die Aussicht, daß 
die ärztliche Wissenschaft  diese große Plage der Menschheit 
überwinden werde, scheint bisher noch gering zu sein.

Es war ein interessantes Zusammentreff en, daß mich auf 
dieser dritten Reise nach dem Kaukasus gerade in den Ge-
genden, wo sich mir vor so vielen Jahren schon die Th eorie 
aufgedrängt hatte, nach welcher das klimatische Fieber 
durch kleinstes Leben im Blute hervorgerufen würde, die 
frohe Botschaft  erreichte, durch Kochs neueste Entdeckung 
sei eine Hauptplage der Menschheit, die Schwindsucht 
 besiegt. Die Heilung sollte durch Einführung des durch 
die Schwindsucht erzeugenden Bakterien selbst erzeugten 
 Gift es, als welches ihre Lebensprodukte auft reten, in den 
Säft elauf der Kranken erfolgen. Die mitgeteilten Resultate 
ließen an der Richtigkeit des Faktums nicht zweifeln, und 
wir Deutschen hörten mit Stolz allseitig unseren Lands-
mann als einen Wohltäter der Menschheit preisen. Doch 
die Kochsche Annahme, daß die Lebensprodukte der krank-
heitserregenden Bazillen das wirksame, tötende Gift  bilden 
sollten, erregte schon damals meine Bedenken. Man könnte 
sich wohl vorstellen, daß dies selbsterzeugte Gift  die Fort-
entwicklung der Bazillen in den von ihnen in Besitz genom-
menen Körperteilen hinderte, und dadurch die wunderbare 
Erscheinung sich erklärte, daß nicht jede Infektionskrank-
heit zum Tode des von ihr Befallenen führt, aber es erschien 
mir undenkbar, daß eine minimale Menge solcher gift igen 
Lebensprodukte einer beschränkten Anzahl von Bazillen in 
einem anderen Körper so gewaltige Wirkungen hervorbrin-
gen könnte, wie sie nachgewiesen sind. Nur der Lebenspro-
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zeß vermöchte dies, bei welchem nicht die Masse der einge-
führten Keime, sondern die Lebensbedingungen, die für sie 
bestehen, und die Zeit, die ihre Vermehrung erfordert, für 
die Größe der Wirkung entscheidend sind. Die Frage nach 
der Entstehung dieser Keime, welche ein den Bazillen, de-
nen sie  entstammen, feindliches Leben entwickeln, scheint 
mir ungezwungen nur zu beantworten, wenn man an-
nimmt, daß die Krankheit erzeugenden Lebewesen selbst 
 Infektionskrankheiten unterworfen sind, durch welche sie 
ihrerseits in der Lebens tätigkeit gehindert und schließlich 
getötet werden. Man müßte dabei annehmen, daß das Le-
ben, und zwar sowohl das animalische wie das vegetabili-
sche, nicht an die von uns noch durch Mikroskope erkenn-
baren Dimensionen geknüpft  sei, sondern daß es Lebewesen 
gebe, die zu den Mikroben und Bakterien ungefähr in dem-
selben Größenverhältnis stehen wie diese zu uns. Es stehen 
dieser Annahme keine naturwissenschaft lichen Bedenken 
entgegen, denn die Größe der Moleküle liegt jedenfalls tief 
unter der Grenze, welche den Aufb au solcher Lebewesen 
 einer niederen Größenordnung noch gestattet. Der rätsel-
haft e Selbstheilungsprozeß, die nachfolgende Immunität, 
die sonst unerklärliche Wirkung der Einführung von Le-
bensprodukten der krankheitserzeugenden Bazillen in den 
Säft elauf eines von derselben Krankheit  befallenen Körpers 
würden bei dieser Annahme selbstverständliche Folgen der 
eingetretenen Infektion der Krankheitserreger selbst sein, 
und die Aufgabe wäre künft ig die, eine solche Infektion her-
beizuführen und zur möglichst schnellen Entwicklung zu 
bringen, da ja auch diese sekundären Krankheitserreger 
selbst schnell verlaufenden Infektionskrankheiten durch 
Mikroben einer noch niederern Größenordnung unterwor-
fen sein könnten. Sind aber nicht die Lebensprodukte, son-
dern die sekundären Krankheitsträger der Bazillen das 
Heilmittel, so müssen die Bazillen erst recht krank werden, 
bevor ihr Inhalt als Heilmittel wirken kann. Vielleicht liegt 
hierin der Grund für die unbefriedigende Wirkung des 



366  INDO-LINIE UND KAUKASUS

Kochschen Tuberkulins, und diese  Anregung gereicht dann 
der Forschung auf diesem für die gesamte Menschheit so 
ungemein wichtigen Gebiete zum Nutzen. 

In Tifl is trafen wir mit meinem Bruder Carl zusammen, 
der uns auf der Weiterreise nach Kedabeg und Baku und 
zurück bis Petersburg begleitete. Schon in Berlin hatte sich 
der Reichstagsabgeordnete Dr. Hammacher uns ange-
schlossen und blieb ebenfalls bis Petersburg unser treuer 
Reise gefährte. Tifl is erschien mir in den 23 Jahren, die seit 
meinem letzten Besuche verstrichen waren, äußerlich nicht 
sehr verändert, aber es hat den früheren vornehmen An-
strich verloren und kann sich heute nicht mehr rühmen, 
das asiatische Paris zu sein. Die Stadt war früher nicht nur 
großfürstliche Residenz, sondern auch Sitz des eingebore-
nen grusinischen Adels, der namentlich im Winter die Tifl i-
ser Geselligkeit beherrschte. Das ist jetzt anders geworden. 
Es residiert kein Großfürst mehr in  Tifl is, und auch die vor-
nehmen Grusiner sind fast ganz daraus verschwunden. Vor 
einem Vierteljahrhundert war die Stadt noch grusinisch, 
die besseren Grundstücke sowie auch die Stadtverwaltung 
waren in grusinischen Händen. Doch fi ng schon damals das 
Armeniertum an sich auszubreiten, und ganz allmählich 
ging der Grund und Boden in armenische Hand über. In 
früheren, kriegerischen Zeiten behaupteten die tapferen, 
kräft igen Grusiner den schlauen und geschäft sgewandten 
Armeniern gegenüber ihren Besitz und ihre gesellschaft li-
che Stellung. Das hörte aber auf, als unter russischer Herr-
schaft  dauernder Friede und geordnete Rechtszustände 
 eingetreten waren. Von der Zeit an stieg das armenische 
Element unaufh altsam und das grusinische mußte weichen. 
Jetzt ist so ziemlich der ganze städtische Besitz armenisch. 
Verschwunden sind die stolzen, in Waff enschmuck starren-
den Gestalten der Grusiner von den Tifl iser Straßen, der 
Armenier bewohnt ihre Paläste und regiert heute die Stadt.

Das Völkergemisch des Kaukasus ist überhaupt sehr ge-
eignet, um Studien über den Einfl uß des Zusammen lebens 
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spezifi sch verschiedener Men-
schenrassen in kriegerisch be-
wegten sowie in friedlichen Zei-
ten zu machen. Auff allend ist es, 
daß im Kaukasus das jüdische 
Element sich dem armenischen 
gegenüber nicht als widerstands-
fähig er wiesen hat. Juden gibt es 
dort zwar in ziemlicher Anzahl, 
sie sind aber sämtlich Fuhrleute 
und gelten allgemein für Gro-
biane, die gern von ihrer über-
legenen Körperkraft  Ge brauch 
machen. Dem Handel haben sie 
ganz entsagt. Die Russen sind 
meist kluge und gewandte Ge-
schäft sleute, können indessen, 
wie sie selbst zugeben, gegen Ar-
menier und Griechen nicht aufk ommen. Den Ruf der 
 größten Raffi  niertheit in allen  geschäft lichen Beziehungen 
besitzt im Kaukasus wie im ganzen Orient der Grieche, 
doch sind die Armenier dem immer nur einzeln operieren-
den Griechen überall da überlegen, wo sie in Masse auf-
treten.

Als wir unsere Reise nach einigen Tagen mit der Eisen-
bahn fortsetzten, fanden wir am Fuße des Kedabeger Hoch-
plateaus eine neue Eisenbahnstation, Dalliar, von der die 
Straße nach Kedabeg über die neue schwäbische Kolonie 
Annenfeld hinauff ührt. Hier trafen wir die schon erwähnte 
Rohrleitung im Bau, durch welche die mit der Bahn von 
Baku nach Dalliar geschafft  e Naphtha tausend Meter hoch 
nach Keda beg hinaufgepumpt werden soll. Die Arbeiten für 
die Rohrlegung sowie für die Einrichtung der Pumpstation 
waren im besten Gange, doch mußten wir die Hoff nung 
aufgeben, die Anlage noch vor Eintritt des Winters in Be-
trieb zu sehen. 

Carl von Siemens 
(1829–1906) in 
 Moskau, um 1895.
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Unsere Wagenfahrt von Dalliar nach Kedabeg gestaltete 
sich zum großen Ergötzen meiner Damen zu einem echt 
orientalischen Schauspiele. Die Begs der Umgegend hatten 
von der Ankunft  der Besitzer des von ihnen angestaunten 
Hütten werkes gehört und ließen es sich nicht nehmen, uns 
mit ihren Hintersassen festlich zu begrüßen und nach Ke-
dabeg zu geleiten. Diese Gesellschaft  erneuerte und vergrö-
ßerte sich auf dem etwa vierzig Kilometer langen Wege 
fortwährend; sie umschwärmte auf ihren behenden kau-
kasischen Bergpferden, meist in starkem Galopp bergauf 
wie bergab unsre Wagen und bot in ihrem kaukasischen 
Kostüm und  Waff enschmuck ein höchst anziehendes 
 Schauspiel. Im Vorbeijagen machten die Leute die hals-
brecherischesten Reiterkunststücke, wobei sie ihre Geweh-
re  abschossen, so daß unser Zug mehr den Eindruck einer 
kriegerischen Begegnung als den eines friedlichen Empfan-
ges erweckte. In der Nähe Kedabegs gesellte sich noch die 
ganze Bevölkerung des Ortes mit den Arbeitern der Grube 
und Hütte hinzu. Im  Direktionsgebäude wurden wir von 
den Damen unseres Direktors, des Herrn Bolton, empfan-
gen und auf das bequemste untergebracht. Wir profi tierten 
während unseres Aufenthaltes etwas von dem einige Wo-
chen zuvor stattgehabten Besuche des jungen Kronprinzen 
von Italien, der in Begleitung der russischen Großen des 
 Kaukasus unser Berg- und Hüttenwerk besichtigt hatte. Zur 
Aufnahme und Bewirtung dieser Gäste waren natürlich 
 außergewöhnliche Veranstaltungen getroff en, die sich na-
mentlich auf Vorkehrungen für ein bequemes Befahren der 
Grube und  Beschaff ung eines improvisierten Salonwagens 
für unsere Eisenbahn erstreckt hatten. Wiederholt unter-
nahmen wir in diesem auf der romantisch gelegenen, oft  
bedenklich kühn über Abgründe geführten Bahn die Fahrt 
nach dem Vorwerke Kalakent und dem Schamchor.

Trotz des oft  etwas belästigenden Hüttenrauches genos-
sen wir bei herrlichem Herbstwetter in vollen Zügen die 
Reize der schönen Umgebung Kedabegs. Zu den besonde-
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ren Genüssen war eine Bärenjagd zu zählen, die wir in dem 
sogenannten Paradiese abhielten. Diesen Namen führt eine 
kleine, von den Flüssen Schamchor und Kalakent begrenzte 
Hochebene, die herrlich gelegen und mit vielen wilden 
Obstbäumen bestanden ist. Der große Obstreichtum lockt 
im Herbste die Bären der Umgegend dorthin, und schon öf-
ter hatten die Beamten unseres Hüttenwerkes erfolgreiche 
Bärenjagden in dieser Jahreszeit veranstaltet.

Wir übernachteten in der Filialhütte Kalakent und zo-
gen bei Sonnenaufgang zur Jagd in die benachbarten Berge, 
die schon während der Nacht von unserem Hüttenförster 
mit einer Treiberkette umstellt waren. Es war ein wunder-
voll schöner Morgen, und der lautlose Marsch auf den ein-
samen Jagdwegen war in steter Erwartung der Bären nicht 
ohne Reiz. Nach längerer, in größter Spannung verbrachter 
Zeit hörte man ganz in der Ferne den Zuruf der Treiber von 
der Höhe der Berglehne erschallen, deren Fuß wir besetzt 
hielten. Sonst vernahm man in der allgemeinen Stille nur 
das herbstliche Fallen der Blätter, ein Geräusch, das ich bis 
dahin nur aus Romanen gekannt hatte. Ich war auf einem 
schmalen Bergwege zwischen Bruder Carl und Dr. Ham-
macher postiert. Mein Gewehr bestand in einer Doppel-
Büchsfl inte, von der ein Lauf mit Kugel, der andere mit 
 grobem Schrot geladen war. Ähnlich mangelhaft  war die 
Bewaff nung meiner Jagdgenossen. Allmählich kam das Ge-
räusch der Treiber näher, doch von Bären war lange nichts 
zu sehen und zu hören. Plötzlich machte uns der Förster 
durch Zeichen auf ein leichtes Geräusch vor uns aufmerk-
sam und gab gleich darauf einen Schuß in der angedeuteten 
Richtung ab. Der Bär wich links ab, ohne getroff en zu sein; 
ein von Dr. Hammacher abgegebener Schuß hatte ebenso-
wenig Erfolg. Dann krachte auf meiner anderen Seite ein 
Schuß meines Bruders und gleich darauf noch ein zweiter. 
Ich glaubte schon keine Aussicht mehr zu haben noch zu 
Schuß zu kommen, als auf einmal ganz in meiner Nähe eine 
große braune Bärin, begleitet von einem Jungen, unsere 



370  INDO-LINIE UND KAUKASUS

Lichtung kreuzte. Ich gab meinen Kugelschuß auf die Bärin 
ab, wobei das Junge vor Schreck in die Knie fi el, was den 
Glauben erweckte, ich hätte auf dieses geschossen. Mutter 
und Kind liefen aber ruhig den Berg hinab. Es glaubte na-
türlich jeder von uns seinen Bären angeschossen zu haben, 
und das Gelände wurde eifrig nach den Blessierten abge-
sucht. Man entdeckte auch Blutspuren, doch weder jetzt 
noch nachher war von unseren angeschossenen Bären et-
was zu sehen. Auch in dem weiteren Treiben wurde kein 
Bär erlegt, überhaupt kam nur noch ein einziger zum Vor-
schein und zwar dicht vor den Treibern. Diese und der Bär 
schienen gleich großen Schreck zu bekommen und stoben 
nach entgegengesetzten Richtungen auseinander, wobei die 
Treiber ein wahres Todesgeschrei ausstießen.

Eine der schönsten Touren in der weiteren Umgegend 
Kedabegs führt das Tal des Kalakentbaches oberhalb des 
Ortes Kalakent hinauf zur Höhe des Gebirges, das den gro-
ßen Goktscha-See einfaßt. Von der Paßhöhe aus sieht man 

Werner und Carl von 
Siemens auf Bären-
jagd im Kaukasus, 
1890. Werner auf dem 
Boden sitzend in der 
Mitte, rechts  neben 
ihm sein Bruder Carl.
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den gewaltigen See vor sich liegen, während die Bergketten 
des armenischen Hochlandes den Hin tergrund der herrli-
chen Rundschau bilden. Meine Reisegefährten, die den an-
strengenden Ritt bis zu diesem Aussichtspunkte nicht scheu-
ten, hatten das Glück eine ganz klare Fernsicht zu genießen, 
die ihnen die Schneekuppen des großen und die des kleinen 
Ararat in voller Klarheit zeigte.

Nachdem Bruder Carl und ich an den großen Fortschrit-
ten, die unser entlegenes Besitztum in den letzten Jahren 
gemacht, hinlänglich Freude gehabt, und unsere Begleiter 
die Reize der umliegenden Waldgebirge durch ausgedehnte 
Ritte zur Genüge erforscht hatten, setzten wir die Reise nach 
Baku fort, um den von alters her heiligen ewigen Feuern 
 einen Besuch zu machen und die Quellen des zu ihnen ge-
hörigen, jedenfalls viel größeren Segen stift enden moder-
nen Feuerträgers, des Petrole-
ums, kennenzulernen. Wir hat-
ten da zu ganz besonders Ver an-
lassung, da wir es ja nur der 
Naphtha, der Mutter des Petrole-
ums, zu danken hatten, daß wir 
Kedabeg in munterem und hoff -
nungsvollem Betriebe fanden.

Die Reise führte über Elisa-
bethpol, die Gouvernements-
stadt von Kedabeg, in deren Nä -
he Helenendorf, die größte der 
schwäbischen Kolonien, liegt. 
Als die biederen Schwaben von 
unserer Anwesenheit in Keda-
beg erfuhren, schickten sie ihren 
Ortsvorsteher mit einer Einla-
dung an uns, auch Helenendorf 
zu besuchen. Natürlich nahmen 
wir sie an und wurden bei un-
serm Eintreff en in Elisabethpol 

. . . Die Hütte besteht seit 1863, . . . 1876 wurden 
1800000 Pud [1 Pud = 16,381 Kilo] Erze gefördert, 
davon die reichsten bis 7 Proz. reines Kupfer ent-
hielten . . . Mehr als 1 Mill. Pud Erze kommen alljähr-
lich zum Verschmelzen und liefern nach den ver-
schiedenen Processen endlich 40000 bis 50000 Pud 
schönes  Garkupfer. Dazu aber sind mehr als 500000 
Pud Holzkohlen und mehr als 2000 Kubikfaden Holz 
nöthig. Ein Areal von 12800 Desjätinen [1 Desjätine 
= 1,0925 Hektar] Wald liefert diese Feuerung; . . . 
Seit der Gründung dieser Werke mußte jede 
Ma schine, jedes Betriebsstück die weite Reise von 
England über  Gibraltar und Konstantinopel nach 
Poti machen. Es mußte jedes Stück früher auf Fuhren 
durch das alte Kolchis nach Tifl is und von dort über 
das weglose Gebirge an den Ort  seiner Bestimmung 
transportiert werden. Auch jetzt kommen die Schiff s-
ladungen stählerner Schienen zu der erwähnten 
Eisenbahn zur Mündung des Phasis, um per Bahn 
die Reise nach Tifl is fortzusetzen und dann zur 
Hütte von Kedabeg langsam auf Wagen geschleppt 
zu werden.
Tifl is, im Februar 1880.
»Illustrierte Zeitung«, 27. 3. 1880
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von einer Bauerndeputation empfangen und in schnel-
ler Fahrt nach der etliche Meilen entfernten Ortschaft  ge-
leitet. Dort war die ganze Einwohnerschaft  bemüht, den 
 deutschen Landsleuten und namentlich ihrer schwäbischen 
Landsmännin Aufmerksamkeiten zu erweisen. Wir mußten 
Kirche, Schule und Wasserleitung besichtigen und hatten 
aufrichtige Freude an der alten, echt deutschen Ordnung, 
die allen entgegenwirkenden Einfl üssen des Landes und 
Klimas getrotzt hat. Helenendorf ist die blühendste und 
wohlhabendste aller schwäbischen Kolonien im Kaukasus 
und verdankt dies zum Teil wohl dem gesunden Klima und 
der guten Lage in schöner, bergiger und wohlbewässerter 
Gegend. Seinen Bewohnern gebührt das Verdienst, deut-
sches Fuhrwerk im Kaukasus eingeführt zu haben. Neuer-
dings hat sich die Kolonie auf den Weinbau gelegt und stellt 
aus den einheimischen Trauben durch moderne Weinpfl ege 
ausgezeichnete Produkte her.

Die Eisenbahnfahrt durch die eintönige Steppe von Eli-
sabethpol nach Baku bietet nicht viel Bemerkenswertes. Die 
Vegetation ist sehr dürft ig mit Ausnahme der Stellen, die an 
Wasserläufen liegen oder künstliche Bewässerung haben, 
von der freilich meist nur noch Spuren früheren Daseins 
zurückgeblieben sind. Nicht der Boden hat an solchen Ge-
genden Wert, sondern das Wasser, das ihm zugefügt werden 
kann. Die fortschreitende Kultur wird in dieser Hinsicht ja 
noch viel tun können, aber würden die Flüsse auch ihres 
ganzen Wassers beraubt, um die Felder zu befruchten, so 
würde dies doch nur einem kleinen Teile der großen Step-
penfl ächen Rußlands zugute kommen. Es fehlt an der nöti-
gen Regenmenge; ob diese sich im Laufe historischer Zeiten 
absolut vermindert hat, wie aus manchen Erscheinungen 
geschlossen werden könnte, oder ob nur ihre Verteilung 
eine andere geworden ist, läßt sich bis jetzt nicht entschei-
den.

Die uns auff allende große Zahl von hölzernen, dreißig 
bis fünfzig Fuß hohen Aussichtstürmen in ganz ebener Ge-
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gend, die nicht die mindeste Aussicht darbot, erklärte sich 
dadurch, daß die Bewohner in der schlimmsten Fieberzeit 
die Nächte auf diesen Türmen zubringen, um dem Fieber 
zu entgehen.

Einen eigentümlichen Anblick gewährte gegen Ende der 
Fahrt eine ganze Stadt von ähnlichen, noch viel höheren und 
scheinbar nahe aneinander stehenden Holztürmen, die den 
Gipfel eines nahen Höhenzuges krönten. Genauere Betrach-
tung durch ein Fernrohr ergab, daß es hohe Bohrtürme wa-
ren, wie man sie zur Aus führung von Tiefb ohrungen zu er-
bauen pfl egt. Es war das große Quellgebiet der Naphtha, die 
von dort durch zahlreiche Rohrleitungen der benachbarten 
»schwarzen Stadt« Baku, – nämlich dem neueren Teile der-
selben, welcher die zahlreichen  Petroleumdestillationen ent-
hält – zur Verarbeitung zugeführt wird. Merkwürdig ist, daß 
dicht nebeneinander liegende, zum Teil über tausend Fuß 
tiefe Bohrlöcher oft  ganz verschiedene Resultate geben. Häu-
fi g entsteht beim Erreichen der Petroleum führenden Schicht 
eine Fontäne, in der die Naphta über hundert Fuß hoch em-
porgeschleudert wird. Man hebt dann schnell im benach-
barten Erdreich eine Vertiefung aus, um die hervorsprudeln-

Bohrtürme im 
 Kaukasus.
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de Naphtha zu sammeln. Die Ergiebigkeit der Quelle nimmt 
aber bald ab; nach wenigen Wochen pfl egt sie überhaupt 
nicht mehr zu »schlagen«, wie man in Baku sagt, und die 
Naphtha muß nun aus der Tiefe des  Bohrlochs heraufge-
pumpt werden. Die Bohrtürme läßt man daher gleich ste-
hen, um sie später als Pumptürme zu benutzen. Es ist schwer 
zu erklären, wie es kommt, daß in ganz geringem Abstande 
von einem Bohrloche, bei dem die Spannkraft  der Gase, wel-
che das Petroleum anfangs empordrückten, schon ganz ab-
sorbiert ist, eine neue mächtige Springquelle entstehen kann, 
da man doch annehmen muß, daß die sämtlichen Quellen 
einer einzigen Lagerstelle der Naphtha entspringen. Über-
haupt ist die Entstehungsgeschichte des Petroleums noch in 
Dunkel gehüllt und deshalb auch nicht zu sagen, ob dasselbe 
eine bleibende Stelle im Felde menschlicher Kultur behaup-
ten wird. Welch großen Einfl uß die Naphthaquellen von Ba-
ku auf Leben und Industrie in Rußland bereits ausüben, er-
kennt man schon an den langen Reihen von Reservoirwagen 
für den Transport von Petroleum und Masut, die man auf 
allen  russischen Eisenbahnen antrifft  . Da die Wälder Ruß-
lands fast überall sehr stark gelichtet und Kohlen nur am 
Don in Menge vorhanden sind, so haben Masut und Roh-
petroleum als billige und leicht transportierbare Brenn-
materialien schnell große Bedeutung erlangt. Ein großer Teil 
der russischen Lokomotiven und Flußdampfer wird schon 
jetzt mit Petroleum geheizt und für manchen russischen 
 Industriezweig ist dieses wie für unsere Kedabeger Kupfer-
gewinnung ein Retter in der Not ge worden.

Die alte Stadt Baku liegt schön am steil aufsteigenden 
Ufer des Kaspischen Meeres. Außer dem Quellgebiete der 
Naphtha mit den sehr modernisierten ewigen Feuern, der 
»schwarzen Stadt«, und einer Reihe von interessanten ar-
chitektonischen Erinnerungen an die Zeit, wo sie Residenz 
der persischen Schahs war, bietet die Stadt dem Fremden 
wenig Reize. Doch kann er sich bei günstigem Wetter das 
Vergnügen machen, das Kaspische Meer in Brand zu stek-
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ken, wenn er auf einem eisernen Dampfer zu einer Stelle 
nicht weit von der Küste hinausfährt, an der brennbare Gase 
vom Meeresboden aufsteigen. Diese lassen sich bei ruhigem 
Wetter anzünden und bilden dann oft  längere Zeit ein Flam-
menmeer um das Schiff .

Die Rückreise machten wir zu Lande über Moskau und 
Petersburg. Beim Übergange über den großen Kaukasus 
führte sie uns in der Einsattelung am Fuße des Kasbek 
durch großartig schöne, wilde Gebirgstäler. Will man ihre 
Schönheit recht genießen, so tut man aber besser, in um-
gekehrter Richtung zu reisen, denn das wilde Terektal, das 
den nördlichen Abhang des Gebirges bildet, wird beim 
Bergabfahren so schnell durchlaufen, daß man kaum Zeit 
hat, die Reize der Umgebung zu genießen, auch hindern 
daran die unangenehm kurzen Wendungen der in schnell-
ster Fahrt durchmessenen, sonst wundervollen Straße. Von 
Wladikawkas, dem Anfangspunkte des russischen Eisen-
bahnnetzes, fuhren wir ohne Unterbrechung in drei Tagen 
bis Moskau. Leider entgingen uns bei dem trüben Wetter 
des ersten Tages die schönen Ansichten des großen Kau-
kasus, insbesondere der großartige Anblick des Elbrus. 
 Interessant waren die zahlreichen Hünengräber zu bei-
den Seiten der Straße; sie zeigen, daß während langer 
 Zeitabschnitte relativ hohe Kultur an den nördlichen Ab-
hängen des Kaukasus geherrscht haben muß und hier viel-
leicht der Ausgangs- und Stützpunkt der Völkerstämme zu 
suchen ist, die zu verschiedenen Zeiten Europa überfl utet 
haben.

Ich widerstehe der Versuchung, Moskau zu beschrei-
ben, und will nur hervorheben, daß man dort das Gefühl 
hat, ganz in Rußland, d.h. im Grenzlande europäischer 
und asiatischer Kultur zu sein. Man hat diese Empfi ndung 
lebhaft er, wenn man, wie wir diesmal, aus Asien kommt 
und daher ein lebendiges Gefühl für asiatisches Leben und 
Wesen mitbringt. In bestimmte Worte ist sie kaum zu fas-
sen. »In Asien«, sagte eine meiner Reisegefährtinnen, »sind 
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Schmutz und Lumpen gar nicht abstoßend, hier sind sie es 
schon«. Es ist in der Tat ganz charakteristisch für den Über-
gang von der asiatischen zur europäischen Kultur. Der Asia-
te zeigt trotz Schmutz und Lumpen immer einen gewissen 
Grad männlicher Würde, der dem  Europäer in Lumpen 
ganz abgeht.

Der eigentliche Russe, der Großrusse, bildet eine richti-
ge Übergangsstufe  zwischen Asiaten und Europäern und 
ist daher auch der richtige und erfolgreiche Träger euro-
päischer Kultur nach Osten. Der umgekehrte Weg, von dem 
die pan slawistisch gefärbten Russen jetzt vielfach träumen, 
die Auff rischung des »faulen Westens« durch asiatische Na-
turkraft , hat wohl keine große Aussicht, jemals realisiert zu 
werden. Es läßt sich zwar nicht leugnen, daß eine Gefahr 
für den Bestand der europäisch-amerikanischen Kulturent-
wicklung darin liegt, daß Europa der willige Lehrmeister 
Asiens in der Beschaff ung und Benutzung der Machtmittel 
geworden ist, die es seiner Technik verdankt. Bei der gro-
ßen Fähigkeit der Asiaten nachzu ahmen und das Erlernte 
nützlich anzuwenden und bei der stets fortschreitenden 
Kunst, der räumlichen Entfernung durch Verbesserung der 
Kommunikationsmittel die trennende Kraft  zu nehmen, 
könnte allerdings einmal das kleine Europa einer neuen, 
kulturzerstörenden Invasion von Asien her ausgesetzt sein, 
aber der erste, vernichtende Stoß würde dann die Zwischen-
länder, namentlich Rußland treff en, wie die Geschichte ja 
schon wiederholt gezeigt hat. Übrigens wird diese Gefahr 
erst eintreten können, wenn der naturwissenschaft lich-tech-
nische Fortschritt Europas einmal zum Stillstand kommt, 
so daß es den großen Vorsprung in seiner technischen Ent-
wicklung verliert, der seine Kultur am sichersten vor jedem 
Einbruch barbarischer Völker schützt. Nur selbstmörderi-
sche innere Kämpfe könnten dahin führen, denn in geisti-
ger Kraft  und erfi nderischer Begabung ist Europas Bevölke-
rung den Asiaten weit überlegen und wird dies auch wohl 
in Zukunft  bleiben.
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In Moskau war es schon recht winterlich kalt, in Peters-
burg begann bereits die Schlittenbahn und die Neva ging 
mit Eis, so daß wir uns nach der ohne langen Aufenthalt 
erfolgten Rückkehr noch an dem milderen Klima der Hei-
mat erfreuen konnten.





DYNAMOMASCHINE, 
1870ER JAHRE, LEBENSABEND

Ich bin wie in den beiden vergangenen Jahren Ende Juni 
hierher nach Harzburg gegangen, um der Niederschrift  
dieser Erinnerungen abermals einige Wochen zu widmen, 
und gedenke nicht eher von hier fortzugehen, ehe ich damit 
zu Ende gekommen bin. Wiederholt habe ich in Char-
lottenburg versucht, diese einmal begonnene Arbeit fort-
zusetzen, aber es hat nicht gelingen wollen, den Blick dort, 
wo alles nach vorwärts drängt, dauernd nach rückwärts zu 
wenden. Es ist eben die Gewöhnung, welche uns die stärk-
sten Fesseln anlegt. Niemals habe ich die Gedanken und 
Pläne, die mich gerade beschäft igten, vollständig verdrän-
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gen können und vielfach hat mir dies den Genuß der Ge-
genwart verkümmert, denn ich vermochte mich ihm immer 
nur vorübergehend ganz hinzugeben. Andererseits gewährt 
aber ein solches halb träumerisch grübelndes, halb tatkräf-
tig fortstrebendes Gedanken leben auch große Genüsse. Es 
bereitet uns mitunter sogar vielleicht die reinsten und erhe-
bendsten Freuden, deren der Mensch fähig ist. Wenn ein 
dem Geiste bisher nur dunkel vorschwebendes Naturgesetz 
plötzlich klar aus dem es verhüllenden Nebel hervortritt, 
wenn der Schlüssel zu einer lange vergeblich gesuchten me-
chanischen Kombination gefunden ist, wenn das fehlende 
Glied einer Gedankenkette sich glücklich einfügt, so ge-
währt dies dem Erfi nder das erhebende Gefühl eines er-
rungenen geistigen Sieges, welches ihn allein schon für alle 
Mühen des Kampfes reichlich entschädigt und ihn für den 
Augenblick auf eine höhere Stufe des Daseins erhebt. Frei-
lich dauert der Freudentaumel in der Regel nicht lange. Die 
Selbstkritik entdeckt gewöhnlich bald einen dunkel geblie-
benen Fleck in der Entdeckung, der ihre Wahrheit zweifel-
haft  macht oder sie wenigstens eng begrenzt, sie deckt einen 
Trugschluß auf, in dem man befangen war oder, und das ist 
leider fast die Regel, sie führt zu der Erkenntnis, daß man 
nur Altbekanntes in neuem Gewande gefunden hat. Erst 
wenn die strenge Selbstkritik einen gesunden Kern übrig-
gelassen hat, beginnt die regelrechte, schwere Arbeit der 
Ausbildung und Durchführung der Erfi ndung und dann 
der Kampf für ihre Einführung in das wissenschaft liche 
oder technische Leben, in dem die meisten schließlich zu-
grunde gehen. Das Entdecken und Erfi nden bringt daher 
Stunden höchsten Genusses, aber auch Stunden größter 
Enttäuschung und harter, fruchtloser Arbeit. Das Publikum 
beachtet in der Regel nur die wenigen Fälle, wo glückliche 
Erfi nder mühelos auf eine nützliche Idee gefallen und durch 
ihre Ausbeutung ohne viel Arbeit zu Ruhm und Reichtum 
gelangt sind, oder die Klasse der erwerbsmäßigen Erfi n-
dungsjäger, die es sich zur Lebensaufgabe machen, nach 
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tech nischen  Anwendungen bekannter Dinge zu suchen und 
sich dieselben durch Patente zu  sichern. Aber nicht diese 
Erfi nder sind es, welche der Entwicklung der Menschheit 
neue Bahnen eröff nen, die sie voraussichtlich zu voll-
kommeneren und glücklicheren Zuständen führen werden, 
sondern die, welche – sei es in stiller Gelehrtenarbeit, sei 
es im Getümmel technischer Tätigkeit – ihr ganzes Sein 
und  Denken dieser Fortentwicklung um ihrer selbst willen 
 widmen. Ob Erfi ndungen durch richtige Be urteilung und 
Benutzung der obwaltenden Verhältnisse des praktischen 
Lebens zur Ansammlung von Reichtum führen oder nicht, 
hängt vielfach vom Zufall ab. Leider wirken aber die Bei-
spiele mit glücklichem Erfolge sehr anreizend und haben 
ein Heer von Erfi ndern anwachsen lassen, das ohne die nö-
tigen Kenntnisse und ohne Selbstkritik sich aufs Entdecken 
und Erfi nden stürzt und daran meist zugrunde geht. Ich 
habe es stets als eine Pfl icht betrachtet, solche verblendeten 
Erfi nder von dem gefährlichen Wege abzuwenden, den sie 
betreten hatten, und es hat mich dies immer viel Zeit und 
Mühe gekostet. Leider haben meine Bemühungen aber nur 
selten Erfolg gehabt und nur gänzliches Mißlingen und 
 bitterste, selbstverschuldete Not bringt sie bisweilen zur Er-
kenntnis ihres Irrtums.

Es sind namentlich zwei Erfi ndungsgedanken, welche 
schon unzählige, zum Teil recht gut beanlagte und sogar auf 
ihrem eigenen Tätigkeitsgebiete hervorragend tüchtige Leu-
te irregeführt und auch häufi g zugrunde gerichtet haben. 
Dies sind die Erfi ndungen des sogenannten perpetuum mo-
bile d.h. einer selbsttätig Arbeitskraft  leistenden Maschine 
und die der Flugmaschine und des lenkbaren Luft schiff s. 
Man sollte glauben, daß die Erkenntnis des Naturgesetzes 
der Erhaltung der Kraft  schon so in das Volksbewußtsein 
übergegangen sei, daß die Hervorbringung von Arbeitskraft  
aus Nichts für ebenso naturwidrig gelten müßte wie die Er-
zeugung von Ma terie, doch es scheinen immer Generatio-
nen vorübergehen zu müssen, bevor eine neue Grundwahr-



382  DYNAMOMASCHINE,  1870ER JAHRE, LEBENSABEND

heit allgemein als solche anerkannt wird. Ist jemand einmal 
von dem unseligen Wahne ergriff en, daß er den Weg ge-
funden habe, allein durch me chanische Kombinationen Ar-
beitsmaschinen herzustellen, so ist er einer meist unheil-
baren geistigen Krankheit verfallen, die jeder Belehrung 
und selbst der schmerzlichsten Erfahrung trotzt. Ähnlich 
ist es mit den Bestrebungen, Flugmaschinen und lenkbare 
Luft ballons herzustellen. Die Aufgabe selbst liegt ja für je-
den mechanisch etwas geschulten Geist sehr einfach. Es ist 
unzweifelhaft , daß wir Flugmaschinen nach dem Vorbilde 
der fl iegenden Tiere herstellen können, wenn erst die Grund-
bedingung dafür erfüllt ist, welche darin besteht, daß wir 
Maschinen haben, die so leicht und kräft ig sind wie die Be-
wegungsmuskeln der fl iegenden Tiere und keines viel grö-
ßeren Brennmaterialverbrauches bedürfen wie diese. Ist erst 
eine solche  Maschine erfunden, so kann jeder geschickte 
Mechaniker eine Flugmaschine bauen. Die Erfi nder fangen 
aber immer am verkehrten Ende an und erfi nden Flugme-
chanismen, ohne die Kraft  zur Bewegung derselben zu ha-
ben. Noch schlimmer steht es mit den lenkbaren Luft schif-
fen. Die Aufgabe solche herzustellen ist im Prinzip längst 
gelöst, denn jeder Luft ballon kann durch einen passenden 
Bewegungsmechanismus, der in der Gondel angebracht ist, 
bei windstillem Wetter langsam in belie biger  Richtung fort-
bewegt werden. Dies kann aber nur langsam geschehen, 
weil  einmal hinlänglich leichte Kraft maschinen noch feh-
len, um den voluminösen Ballon in größerer Geschwindig-
keit durch die Luft  oder gegen den Wind zu treiben, und 
weil zweitens das Material des Ballons einen starken Gegen-
druck der Luft  gar nicht  ertragen würde, wenn man auch 
solche Maschinen besäße. Die längliche Form,  welche die 
Erfi nder dem Ballon geben, damit er die Luft  besser durch-
schneide,  vermehrt sein Gewicht bei gleichem tragenden 
Volumen und ist daher ohne Wert. Ebenso die Anbringung 
von schiefen Ebenen, welche das Tragen des Gewichtes 
erleich tern sollen.
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Außer diesen beiden Problemen gibt es noch eine Men-
ge anderer, an welchen Erfi nder Zeit und Mittel verschwen-
den, da sie nicht übersehen, daß der Technik die Mittel zu 
ihrer Durchführung zur Zeit noch fehlen.

Ich nehme nach diesen Abschweifungen den Faden meiner 
Lebenserinnerungen bei meinem Rücktritte von der politi-
schen Tätigkeit wieder auf.

Der Krieg von 1866 hatte die Hindernisse niedergewor-
fen, welche der ersehnten Einheit Deutschlands entgegen-
standen, und hatte zugleich den inneren Frieden in Preußen 
wiederhergestellt. Dem nationalen Gedanken war dadurch 
ein neuer Halt gegeben, und die bis dahin unbestimmten, 
gleichsam tastenden Bestrebungen der deutschen Patrioten 
erhielten jetzt eine feste Grundlage und bestimmte Rich-
tung. Zwar schied die Maingrenze Deutschland noch im-
mer in eine nördliche und südliche Hälft e, doch zweifelte 
niemand daran, daß ihre Beseitigung nur eine Frage der 
Zeit wäre, wenn sie nicht durch äußere Gewalt befestigt 
würde. Daß Frankreich den Versuch dazu machen würde, 
erschien als gewiß, aber die Zuversicht war  gewachsen, daß 
Deutschland auch diese Prüfung glücklich bestehen werde. 
Als Folge dieses großen Umschwunges der Volksstimmung 
ergab sich das allgemeine Be streben, das Errungene schnell 
zu befestigen, das Gefühl der Zusammengehörigkeit von 
Nord und Süd trotz Mainlinie zu kräft igen und sich auf die 
kommenden Kämpfe vorzubereiten.

Diese gehobene Stimmung machte sich durch erhöhte 
Tätigkeit auf allen Gebieten des Lebens geltend und blieb 
auch nicht ohne Rückwirkung auf unsere geschäft lichen 
 Arbeiten. Magnetelektrische Minenzünder, elektrische 
Distanzmesser, elektrische Schiff ssteuerung, um mit 
Spreng ladung ausgerüstete Boote ohne Bemannung feind-
lichen Schiff en entgegenzusteuern, sowie zahlreiche Ver-
besserungen der Militärtelegraphie waren Kinder dieser 
 bewegten Zeit.
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Ich will hier nur auf eine in diese Zeit fallen-
de, nicht militärische Erfi ndung näher eingehen, 
da sie die Grundlage eines großen neuen In-
dustriezweiges geworden ist und fast auf alle 
Gebiete der Technik belebend und umgestaltend 
eingewirkt hat und noch fortdauernd einwirkt, 
ich meine die Erfindung der dynamo-elek-
trischen Maschine.

Bereits im Herbst des Jahres 1866, als ich be-
müht war die elektrischen Zündvorrichtungen 
mit Hilfe meines Zylinderinduktors zu vervoll-
kommnen, beschäft igte mich die Frage, ob man 
nicht durch geschickte Benutzung des sogenann-
ten Extrastromes eine wesentliche Verstärkung 
des Induktionsstromes hervorbringen könnte. 
Es wurde mir klar, daß eine elektromagnetische 
Maschine, deren Arbeits leistung durch die in 
 ihren Windungen entstehenden Gegenströme 
so außerordentlich geschwächt wird, weil diese 
Gegenströme die Kraft  der wirksamen Batterie 
 beträchtlich vermindern, umgekehrt eine Ver-
stärkung der Kraft  dieser Batterie hervorrufen 
müßte, wenn sie durch eine äußere Arbeitskraft  
in der entgegengesetzten Richtung gewaltsam 
gedreht würde. Dies mußte der Fall sein, weil 
durch die  umgekehrte Bewegung gleichzeitig 

die Richtung der induzierten Ströme umgekehrt wurde. In 
der Tat be stätigte der Versuch diese Th eorie, und es stell-
te sich dabei heraus, daß in den feststehenden Elektro-
magneten einer passend eingerichteten elek tromagneti-
schen Maschine immer Magnetismus genug zurückbleibt, 
um durch allmäh liche Verstärkung des durch ihn erzeugten 
Stromes bei  umgekehrter Drehung die überraschendsten 
Wirkungen hervorzubringen.

Es war dies die Entdeckung und erste Anwendung des 
allen dynamo-elektrischen Maschinen zugrundeliegenden 

Aufbau und Querschnitt der 
 Dynamo maschine.

Die Maschine, an der Werner von 
 Siemens 1866 das dynamoelektri-
sche Prinzip demonstrierte, dessen 
 Entdeckung ein neues Zeitalter der 
Elektrotechnik ein leitete. Das Ge-
rät wurde auf der Weltausstellung 
in Paris 1867 präsentiert, auf der 
Werner von  Siemens den  Orden 
der Französischen Ehrenlegion 
 erhielt.
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dynamo-elektrischen Prinzips. 
Die erste  Auf gabe, welche da-
durch praktisch gelöst wurde, 
war die Konstruktion eines wirk-
samen elektrischen Zündappa-
rates ohne Stahlmagnete, und 
noch heute werden Zünd appa-
rate dieser Art allge mein ver-
wendet. Die Berliner Physiker, 
unter  ihnen Magnus, Dove, 
Rieß, du Bois-Reymond, waren 
äußerst überrascht, als ich ih-
nen im  Dezember 1866 einen 
solchen Zündinduktor vor führte 
und an ihm zeigte, daß eine klei-
ne elektromagnetische Maschine 
ohne Batterie und permanente 
Magnete, die sich in einer Rich-
tung ohne allen Kraft aufwand 
und in jeder Geschwindigkeit 
 drehen ließ, der entgegen ge setz-
ten Drehung einen kaum zu 
überwindenden Widerstand darbot und dabei einen so star-
ken elektrischen Strom erzeugte, daß ihre Drahtwindungen 
sich schnell erhitzten. Professor Magnus erbot sich sogleich, 
der Berliner Akademie der Wissenschaft en eine Beschrei-
bung meiner Erfi ndung vor zulegen, dies konnte jedoch der 
Weihnachtsferien wegen erst im folgenden Jahre, am 17. Ja-
nuar 1867, geschehen.

Meine Priorität in der Aufstellung des dynamo-elektri-
schen Prinzips ist später, als sich dieses bei seiner weiteren 
Entwickelung als so überaus wichtig herausstellte, von ver-
schiedenen Seiten angefochten worden. Zunächst wurde 
Professor Wheat stone in England fast durchgehends als 
gleichzeitiger Erfi nder anerkannt, weil er in einer Sitzung 
der Royal Society am 14. Februar 1867, in der mein Bruder 

Werner an Wilhelm, 2. 10. 1867

. . . Ein alter Bekannter, jetzt  Ingenieurgeneral und 
Chef des  Vermessungswesens, fragte mich, ob es 
nicht möglich wäre, einen elektrischen Distanz-
messer zu machen, da alle anderen Vorschläge ver-
sagt  hätten. Erst schien mir das paradox, doch habe 
ich bei weiterem Nachdenken einen höchst ein-
fachen und praktischen Entfernungsmesser kon-
struiert, der alles Bekannte weit hinter sich lassen 
wird . . .

Um die Verwendbarkeit des elek trischen Lichtes zu 
militärischen Zwecken zu prüfen, fanden Mittwoch 
abend beim Monument auf dem Kreuzberg mehr-
fache Versuche mit neuen eigens zu diesem Zwecke in 
der Telegraphenbau-Anstalt von Siemens und Halske 
construirten Apparaten unter Leitung des Herrn 
Obrist und Direktor Chauvin statt . . . [Es] gelang . . . 
das entferntere Tempelhof so zu erleuchten, daß 
man die Fenster der Häuser zählen konnte. Das 
interessante Schauspiel hatte, begünstigt durch die 
herrliche Sommernacht, ein zahlreiches  Publicum 
herbeigezogen.
»Die Post«, 15. 7. 1868
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Wilhelm meinen Apparat vorführte, gleich darauf einen 
ähnlichen Apparat zeigte, der sich von dem meinigen nur 
durch ein anderes Verhältnis der Drahtwindungen des fest-
stehenden Elektromagneten zu denen des gedrehten Zylin-
dermagneten unterschied. Demnächst trat Herr Varley mit 
der Behauptung auf, er hätte schon Anfang des Herbstes 
1866 einen ebensolchen Apparat bei einem Mechaniker in 
Bestellung ge geben, auch später eine »provisional specifi ca-
tion« darauf eingereicht. Es ist aber schließlich doch meine 
erste vollständige theoretische Begründung des Prinzips in 
den gedruckten Verhandlungen der Berliner Akademie und 
die derselben vorhergegangene praktische Ausführung als 
für mich entscheidend angenommen. Auch ist der von mir 
dem Apparat gegebene Name »dynamo-elektrische Maschi-
ne« allgemein üblich geworden, wenn ihn auch die Praxis 
vielfach in »der Dynamo« korrumpiert hat.

Schon in meiner Mitteilung an die Berliner Akademie 
hatte ich hervorgehoben, daß die Technik jetzt das Mittel 

Der preußische 
 Pavillon auf der 
Weltausstellung, 
Paris 1867.
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erworben hätte, durch Aufwendung von Arbeitskraft  elek-
trische Ströme jeder gewünschten Spannung und Stärke zu 
erzeugen, und daß dies für viele Zweige derselben von 
 großer Bedeutung werden würde. Es wurden von meiner 
Firma auch sogleich große derartige Maschinen gebaut, von 
denen eine auf der Pariser Weltausstellung von 1867 ausge-
stellt wurde, während eine zweite im Sommer desselben 
Jahres von seiten des Militärs zu elektrischen Beleuchtungs-
versuchen bei Berlin benutzt wurde. Diese Versuche fi elen 
zwar ganz befriedigend aus, es stellte sich aber der Übel-
stand heraus, daß die Drahtwindungen der Anker sich 
schnell so stark erhitzten, daß man das erzeugte elektrische 
Licht nur kurze Zeit ohne Unterbrechung leuchten lassen 
konnte. Die in Paris aufgestellte Maschine kam gar nicht zur 
Prüfung, da in dem meiner Firma zugewiesenen Raume 
keine Kraft transmission vorhanden war, und die Jury, der 
ich selbst angehörte, die Ausstellungen ihrer Mitglieder, die 
»hors concours« waren, keiner Prüfung unterzog. Um so 
mehr Aufsehen erregte eine von einem englischen Mecha-
niker ausgestellte Imitation meiner Maschine, die von Zeit 
zu Zeit ein kleines elektrisches Licht erzeugte. Durch den 
mir beim Schluß der Ausstellung erteilten Orden der Ehren-
legion glaubte man mich hinlänglich anerkannt zu haben.

In späterer Zeit, als die Dynamo-Maschine nach we-
sentlichen Verbesserungen, namentlich durch Einführung 
des Pacinottischen Ringes und des von Hefnerschen Wicke-
lungssystemes die weiteste Anwendung in der Technik ge-
funden, und Mathematiker wie Techniker Th eorien dersel-
ben entwickelten, da schien es fast selbst verständlich und 
kaum eine Erfi ndung zu nennen, daß man durch gelegent-
liche Umkehr der Drehungsrichtung einer elektromagneti-
schen Maschine zur dynamo-elektrischen gelangte. Demge-
genüber läßt sich sagen, daß die nächstliegenden Er fi ndungen 
von prinzipieller Bedeutung in der Regel am spätesten und 
auf den größ ten Umwegen gemacht werden. Übrigens konn-
te man nicht leicht zufällig zur Erfi ndung des dynamoelek-
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trischen Prinzips gelangen, weil elektromagneti-
sche Maschinen nur bei ganz richtigen Dimensio-
nen und Windungsverhältnissen »an gehen«, d.h. 
bei umgekehrter Drehung ihren Elektromagnetis-
mus fortlaufend selbsttätig verstärken.

In diese Zeitperiode fällt auch meine Erfin-
dung des Alko holmessapparates, der ein 
äußerst schwieriges Problem sehr glücklich löste 
und daher seinerzeit viel Auf sehen erregte. Die 
Aufgabe bestand darin, einen Apparat herzu-
stellen, der fortlaufend und selbsttätig die Menge 
des abso luten Alkohols registriert, der in dem 
ihn durchströmenden Spiritus enthalten ist. 
Mein Apparat löste diese Aufgabe so vollständig, 
daß er die auf die gebräuchliche Normaltempera-
tur reduzierte Alkoholmenge ebenso genau an-
gab, als sie durch die exaktesten wissenschaft li-
chen Kon trollmes sun gen nur bestimmt werden 
konnte. Die russische Regierung verwendet die-
sen Apparat seit fast einem Vierteljahrhundert als 

Grundlage für die Erhebung der hohen Abgabe, welche auf 
die Erzeugung von Spiritus gelegt ist, und viele andere Staa-
ten Europas  haben ihn später auch für diesen Zweck adop-
tiert. Abge sehen von einigen wichtigen praktischen Verbes-
serungen, die von meinem Vetter Louis Siemens herrühren, 
wird der  Apparat noch jetzt in der ursprünglichen Form 
als ein  wesentliches Fabrikationsobjekt von einer in Char-
lottenburg dazu errichteten Spezialfabrik hergestellt. Eine 
Nachahmung desselben ist bisher nirgends erfolgreich ge-
wesen, obschon er nicht durch Patentierung geschützt ist.

Der große Umfang, den die Firma Siemens & Halske nach 
und nach annahm, verlangte natürlich eine entsprechende 
Organisation der Verwaltung und die Beihilfe tüchtiger 
technischer und administrativer Beamten. Mein Jugend-
freund William Meyer, der seit dem Jahre 1855 die Stellung 

Französische Ehren-
medaille mit dem 
Kopf Kaiser Napo-
leons III. und einer 
 allegorischen Dar-
stellung der Telegra-
phie. 
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eines Oberingenieurs und Prokuristen in der Firma be-
kleidete, hatte durch sein bedeutendes Organisationstalent 
nicht nur dem Berliner Geschäft , sondern auch dessen Fi-
lialen in London, Petersburg und Wien äußerst wertvolle 
Dienste geleistet. Leider erkrankte er nach elfj ähriger Tätig-
keit im Geschäft  an schwerem Leiden und starb nach län-
gerem Siechtum, tief von mir als persönlicher Freund und 
treuer Mitarbeiter betrauert.

Nicht lange darauf, im Jahre 1868*, zog sich mein alter 
Freund und Sozius Halske aus der Firma zurück. Die gün-
stige Entwickelung des Geschäft s – es wird dies manchem 
auf den ersten Blick nicht recht glaublich erscheinen – war 
der entscheidende Grund, der ihn dazu veranlaßte. Die 
Erklärung liegt in der eigenartig angelegten Natur Halskes. 
Er hatte Freude an den tadellosen Gestaltungen seiner 
ge schickten Hand, sowie an allem, was er ganz übersah 
und beherrschte. Unsere gemeinsame Tätigkeit war für 
beide Teile durchaus befriedigend. Halske adoptierte stets 
freudig meine konstruktiven Pläne und Entwürfe, die er 
mit merkwürdigem mechanischem Taktgefühl sofort in 
überraschender Klarheit erfaßte, und denen er durch sein 
Gestaltungstalent oft  erst den rechten Wert verlieh. Dabei 
war Halske ein klardenkender, vorsichtiger Geschäft smann, 
und ihm allein habe ich die guten geschäft lichen Resultate 
der ersten Jahre zu danken. Das wurde aber anders, als das 
Geschäft  sich vergrößerte und nicht mehr von uns beiden 
allein geleitet werden konnte. Halske betrachtete es als eine 
Entweihung des geliebten Geschäft es, daß Fremde in ihm 
anordnen und schalten sollten. Schon die Anstellung eines 
Buchhalters machte ihm Schmerz. Er konnte es niemals 
verwinden, daß das wohl organisierte Geschäft  auch ohne 
ihn lebte und arbeitete. Als schließlich die An lagen und 
Unternehmungen der Firma so groß wurden, daß er sie 
nicht mehr übersehen konnte, fühlte er sich nicht mehr 
befriedigt und entschloß sich auszuscheiden, um seine 
ganze Tätigkeit der Verwaltung der Stadt Berlin zu wid-

* Am 
31. Dezember 1867
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men, die ihm per sönliche Befriedigung gewährte. Halske 
ist mir bis zu seinem, im vorigen Jahre  eingetretenen Tode 
ein lieber, treuer Freund geblieben und hat bis zuletzt stets 
reges Interesse für das von ihm mitbegründete Geschäft  
bewahrt. Sein einziger Sohn nimmt als Prokurist heute leb-
haft en Anteil an der Leitung des jetzigen Geschäft es.

Der Nachfolger Meyers wurde der frühere Leiter des han-
növerschen Telegraphenwesens, Herr Carl Frischen, der 
nach der Annexion Hannovers in den Dienst des Nord-
deutschen Bundes übergetreten war und mehrere Jahre 
 hindurch die früher von Meyer bekleidete Stellung als 
 Ober telegrapheningenieur der Staatstelegraphenverwal tung 
innegehabt hatte. Das Geschäft  gewann in Herrn Frischen 
eine hervorragende technische Kraft , die sich bereits durch 
viele eigene Erfi ndungen hervorgetan hatte. Ferner kam der 
Firma jetzt zustatten, daß sich unter ihren jüngeren  Be am-
ten, die ihre Schule im Dienste derselben gemacht hatten, 
tüchtige Verwaltungsbeamte und Konstrukteure her aus ge-
bildet hatten. Ich will unter ihnen nur Herrn von Hefner-
Alteneck nennen, dem seine Leistungen als Vorstand un-
seres Konstruktionsbüros einen Weltruf einge tragen haben.

Unterstützt von so tüchtigen Mitarbeitern konnte ich 
mich mehr und mehr auf die obere Leitung des Geschäft es 
beschränken und die Details mit vollem Vertrauen den Be-
amten überlassen. So erhielt ich größere Muße, mich mit 
wissenschaft lichen und solchen sozialen Aufgaben zu be-
schäft igen, die mir besonders am Herzen lagen.

Mein häusliches Leben erfuhr eine vollständige Umge-
staltung durch meine am 13. Juli 1869 erfolgte Wieder-
verheiratung mit Antonie Siemens, einer entfernten Ver-
wandten, dem einzigen Kinde des verdienten und in der 
landwirtschaft lichen Technik wohlbekannten Professors 
Carl Siemens in Hohenheim bei Stuttgart. Ich habe in Tisch-
reden und bei ähnlichen Veranlassungen oft  scherzhaft  ge-
sagt, daß diese Verheiratung mit einer Schwäbin als eine 
politische Handlung zu betrachten sei, da die Mainlinie not-



DYNAMOMASCHINE,  1870ER JAHRE, LEBENSABEND  391

wendig überbrückt werden müß-
te und dies zunächst am besten 
dadurch geschähe, daß möglichst 
viele Herzensbündnisse zwi-
schen Nord und Süd geschlossen 
würden, denen die politischen 
dann von selbst bald nachfolgen 
würden. Ob mein Patriotismus 
hierbei nicht wesentlich durch 
die liebenswürdigen Eigenschaf-
ten dieser Schwäbin, die wieder 
warmen Sonnenschein in mein 
etwas ver düstertes, arbeitsvolles 
Leben gebracht hat, beeinfl ußt 
worden ist, will ich hier nicht 
 näher untersuchen.

Am 30.  Juni* 1870, als die te-
legraphische Nachricht in Char-
lottenburg eintraf, Kaiser Napoleon habe die deutsche 
Grenze bei Saarbrücken überschritten und der folgen-
schwere Krieg zwischen Deutschland und Frankreich sei 
damit  er öff net, schenkte meine Frau mir ein Töchterchen, 
dem zwei Jahre später noch ein Sohn folgte. Der Tochter gab 
ich den Namen Hertha infolge eines Gelübdes, sie so zu 
nennen, wenn das deutsche Kriegsschiff  dieses Namens, auf 
das die französische Flotte in allen Meeren Jagd machte, sich 
nicht fangen lassen würde. Meine vier älteren Kinder waren 
zur Zeit der Kriegserklärung Frankreichs im Bade Helgo-
land und mußten mit der ganzen Badegesellschaft  eiligst 
fl üchten, um nicht durch die Blockade an der Rückkehr ge-
hindert zu werden. Als ein Beweis der tiefen, mutigen Bewe-
gung, die das ganze deutsche Volk ergriff en hatte, kann eine 
Depesche meines ältesten, damals sechzehn Jahre alten Soh-
nes Arnold aus Cuxhaven gelten, des Inhaltes »ich muß mit«. 
Das ging zum Glück nicht, da vor vollendetem siebzehnten 
Jahre niemand ins preußische Heer aufgenommen wird. 

Friedrich von 
Hefner-Alteneck 
(1845–1904). Seit 
1870 Chefkon struk-
teur von Siemens & 
Halske. Er entwickel-
te den Trommelanker 
und den Dosen-
schreiber, schuf die 
Hefner-Kerze und 
konstruierte die 
 Differentialbogen-
lampe.

* Richtig ist der 
30. Juli 1870.
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Der Krieg gegen Frankreich 
ging wie der von 1866 schnell, 
mit gewaltigen, für Deutschland 
siegreichen Kämpfen vorüber. 
Das freudige Bewußtsein, daß 
das ganze Deutschland zum er-
sten Male im Laufe seiner Ge-
schichte brüderlich unter den-

selben Fahnen kämpft e und siegte, ließ die schweren Opfer, 
mit denen die ruhmvoll errungenen Siege erkauft  werden 
mußten, erträglicher erscheinen und milderte die tiefe 
Trauer und das Leid, welches der Krieg im Gefolge hatte. Es 
war eine große, er hebende Zeit, die bei allen, welche sie er-
lebten, unvergeßliche Eindrücke hinterlassen hat, und die 
auch in den kommenden Generationen das Gefühl dank-
barer Verehrung nicht erlöschen lassen wird, welches die 
Nation den großen leitenden Männern schuldet, die ihre 
schmachvolle Zersplitterung und Uneinigkeit beendeten 
und sie einig und mächtig machten.

Obwohl ich der politischen Tätigkeit seit dem Jahre 1866 
gänzlich entsagt hatte, wendete ich den öff entlichen Ange-
legenheiten doch fortgesetzt rege Teilnahme zu. Eine Frage, 
der ich schon früher besonderes Interesse gewidmet hatte, 
war die des Patentwesens. Es war mir längst klar geworden, 
daß eines der größten Hindernisse der freien und selbstän-
digen Entwicklung der deutschen Industrie in der Schutz-
losigkeit der Erfi ndungen lag. Zwar wurden in Preußen so-
wohl wie auch in den übrigen größeren Staaten Deutschlands 
Patente auf Erfi ndungen erteilt, aber ihre Erteilung hing 
ganz von dem Ermessen der Behörde ab und erstreckte sich 
höchstens auf drei Jahre. Selbst für diese kurze Zeit boten 
sie nur einen sehr ungenügenden Schutz gegen Nach-
ahmung, denn es lohnte sich nur selten, in allen Zollver-
einsstaaten Patente zu nehmen, und dies war auch schon 
aus dem Grunde gar nicht angängig, weil jeder Staat seine 

Werner an Carl, 18. 7. 1870

Unsere Werkstatt hat viele Leute  verloren (68); 
doch fehlt es nicht an Arbeitern und noch weniger an 
 Arbeit. Chauvin, der gestern zurückgekehrt ist, hat 
alles beinahe Fertige in Beschlag genommen. Ihr 
erhaltet also keine Apparate. Wäre auch nicht mög-
lich, sie jetzt zu  befördern . . . 
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eigene Prüfung der Erfi ndung 
vornahm und manche der klei-
neren Staaten überhaupt keine 
Patente erteilten. Die Folge hier-
von war, daß es als ganz selbst-
verständlich galt, daß Erfi nder 
zunächst in anderen Ländern, 
namentlich in England, Frank-
reich und Nordamerika, ihre 
 Erfi ndungen zu verwerten such-
ten. Die junge deutsche Indu-
strie blieb daher ganz auf die 
Nachahmung der fremden an-
gewiesen und  bestärkte dadurch 
indirekt noch die Vorliebe des 
deutschen Publikums für frem-
des Fabrikat, indem sie nur 
Nachahmungen und auch diese 
großenteils  unter fremder Flag-
ge auf den Markt brachte.

Über die Wertlosigkeit der alten preußischen Patente be-
stand kein Zweifel; sie wurden in der Regel auch nur nach-
gesucht, um ein Zeugnis für die gemachte Erfi ndung zu er-
halten. Dazu kam, daß die damals herrschende absolute 
Freihandelspartei die Erfi ndungspatente als ein Überbleib-
sel der alten Monopolpatente und als unvereinbar mit dem 
Freihandelsprinzip betrachtete. 
In diesem  Sinne erging im Som-
mer 1863 ein Rundschreiben des 
preu ßischen Handelsministers 
an sämtliche Handelskammern 
des Staates, in welchem die Nutz-
losigkeit, ja sogar Schädlich-
keit des Patentwesens ausein-
andergesetzt und schließlich die 
 Fra ge gestellt wurde, ob es nicht 

Werner an Carl, 25. 7. 1870

Wir haben jetzt erdrückend viel  Bestellungen – 
 Distanzmesser, Leuchtapparate, Telegraphen etc. 
 Leider ist uns ein großer Teil der  besten Arbeiter 
genommen. Ihr müßt daher schon etwas Geduld mit 
uns haben. Militärische Sachen müssen den Vorrang 
haben, das geht nicht anders. Dann ist auch nur 
Kriegsmaterial zu transportieren. Jetzt sind für neun 
Tage alle Bahnen gesperrt für den Transport der 
Armeen . . .

Werner von Siemens 
und seine zweite Frau 
 Antonie, 1869.
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an der Zeit wäre, dasselbe ganz 
zu beseitigen. Ich wurde hier-
durch veranlaßt, an die Berliner 
Handelskammer, das Ältesten-
kollegium der Ber liner Kauf-
mannschaft , ein Promemoria zu 
richten, welches den diametral 
entgegengesetzten Standpunkt 
einnahm, die Notwendigkeit 
und Nützlichkeit eines Patentge-
setzes zur Hebung der Industrie 
des Landes auseinandersetzte 
und die Grundzüge eines ratio-
nellen Patentgesetzes angab.

Meine Auseinandersetzung 
fand den Beifall des Kollegiums, 
obschon dieses aus lauter ent-
schiedenen Freihändlern be-
stand; sie wurde einstimmig als 
Gutachten der Handelskammer 

angenommen und gleichzeitig den übrigen Handelskam-
mern des Staates mitgeteilt. Von diesen schlossen sich dieje-
nigen, welche ein zustimmendes Gutachten zur Abschaff ung 
der Patente noch nicht eingereicht  hatten, dem Berliner Gut-
achten an, und infolgedessen wurde von der Abschaff ung 
Abstand genommen.

Dieser günstige Erfolg ermutigte mich später zur Einlei-
tung einer ernsten Agitation zur Einführung eines Patent-
gesetzes für das Deutsche Reich auf der von mir aufge stellten 
Grundlage. Ich sandte ein Zirkular an eine größere Anzahl 
von Männern, bei denen ich ein besonderes Inter esse für 
die Sache voraussetzen konnte, und forderte auf, einen »Pa-
tentschutzverein« zu bilden, mit der Aufgabe, ein rationelles 
deutsches Patentgesetz zu erstreben. Der Aufruf fand all-
gemeinen Anklang, und kurze Zeit darauf trat der Verein 
unter meinem Vorsitze ins Leben. Ich gedenke gern der an-

Werner von Siemens 
mit seiner Frau Anto-
nie und  ihren  Kindern 
Hertha und Carl 
Friedrich (1872–1941), 
um 1878.
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regenden Verhandlungen dieses 
Vereins, dem auch tüchtige juri-
stische Kräft e wie Professor Klo-
stermann, Bürgermeister André 
und Dr. Rosenthal angehörten. 
Das Endresultat der Debatten 
war ein Patentgesetzentwurf, der 
im wesentlichen auf der in mei-
nem Gutachten von 1863 aufge-
stellten Grundlage ruhte. Diese 
bestand in einer Voruntersu-
chung über die Neuheit der Er-
fi ndung und darauf folgender 
öff entlicher Auslegung der Be-
schreibung, um Gelegenheit zum 
Einspruche gegen die Patentie-
rung zu geben; ferner Patenterteilung bis zur Dauer von 
fünfzehn Jahren mit jährlich steigenden Abgaben und voll-
ständiger Publikation des erteilten Patentes; endlich Ein-
setzung eines Patentgerichtes, das auf Antrag jederzeit die 
Nichtigkeit eines Patentes aussprechen konnte, wenn die 
 Patentfähigkeit der Erfi ndung nachträglich mit Erfolg be-
stritten wurde.

Diese Grundsätze gewannen allmählich auch beim Pu-
blikum Beifall, und selbst die Freihandelspartei strenger 
Observanz fand sich durch die volkswirtschaft liche Grund-
lage der Patenterteilung beruhigt, die darin lag, daß der Pa-
tentschutz als Preis für die sofortige und vollständige Ver-
öff entlichung der Erfi ndung erschien, wodurch die neuen, 
der patentierten Erfi ndung zugrundeliegenden Gedanken 
selbst industrielles Gemeingut wurden und auch auf ande-
ren Gebieten befruchtend wirken konnten. Es dauerte aber 
doch noch lange, ehe die Reichsregierung sich entschloß, 
gesetzgeberisch in der Angelegenheit vorzugehen. Ich ver-
mute, daß eine Eingabe, die ich als Vorsitzender des Pa tent-
schutzvereins an den Reichskanzler richtete, bei der Ent-

Arnold von Siemens 
(1853–1918), der erste 
Sohn von  Werner 
 Siemens, 1871.
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scheidung für den Erlaß eines 
Reichs patentgesetzes wesentlich 
mitgewirkt hat. In dieser Ein-
gabe betonte ich den niederen 
Stand und das geringe Ansehen 
der deutschen Indu strie, deren 
Produkte überall als »billig und 
schlecht« bezeichnet würden, 
und wies gleichzeitig darauf hin, 
daß ein neues festes Band für 
das junge deutsche Reich er-
wachsen würde, wenn Tausende 

von Indu striellen und Ingenieuren aus allen Landesteilen in 
den Reichsinstitutionen den lange er sehnten Schutz für ihr 
geistiges Eigentum fänden.

Im Jahre 1876 wurde eine Versammlung von Industriel-
len sowie von Verwaltungsbeamten und Richtern aus ganz 
Deutschland zusammenberufen, welche ihren Beratungen 
den Gesetzentwurf des Patentschutzvereins zugrunde legte 
und ihn auch im wesentlichen als Grundlage beibehielt. 
Der aus diesen Beratungen hervorgegangene Gesetzentwurf 
wurde vom Reichstage mit einigen Modifi kationen ange-
nommen und hat in der Folgezeit außerordentlich viel dazu 
beigetragen, die deutsche Industrie zu kräft igen und ihren 
Leistungen Achtung im eigenen Lande wie im Auslande zu 
verschaff en. Unsere Industrie ist seitdem auf dem besten 
Wege, die Charakteristik »billig und schlecht«, die Profes-
sor Reuleaux den Leistungen derselben auf der Ausstel-
lung in Philadelphia 1876 noch mit Recht zusprach, fast in 
allen ihren Zweigen abzustreifen.

Ich will jetzt meine Mitteilungen über die Entwicklung der 
von uns begründeten Geschäft e da fortsetzen, wo ich die 
Wandlungen beschrieb, welche unser Londoner Haus nach 
den unglücklichen Kabelunternehmungen zwischen Spa-
nien und Algerien im Jahre 1864 durchzumachen hatte. Die 

… Da an den chirurgischen Instrumenten in Berlin 
bereits ein solcher Mangel eingetreten war, daß wir 
keine Aussicht hatten, dieselben in genügender 
Anzahl anschaff en zu können, so erboten sich die 
Herren Siemens u. Halske sofort einen  Versuch zu 
machen, durch ihre  Fabrikarbeiter die wichtigsten 
und nothwendigsten dieser Instrumente anfertigen 
zu lassen, wozu Herr Prof. Virchow das erforderliche 
Verzeichnis entwarf und eine Anleitung gab, diese 
Arbeiten nach Möglichkeit zu vereinfachen und zu 
beschleu nigen . . .
»National Zeitung«, 6. 9. 1870
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Titelblatt der von 
Werner von  Siemens 
verfaßten Denk-
schrift an die Älte-
sten der Kaufmann-
schaft zu Berlin, in 
der er  Vorschläge zu 
einem Patentgesetz 
machte, 1869.

Philadelphia, den 2. 6. 1876

. . . Als Quintessenz aller tritt der Wahrspruch auf: Deutschlands  Industrie hat das Grundprinzip 
 »billig und schlecht«. Leider hat  unsere  Industrie wirklich diesen Grundsatz, wenigstens rücksichts-
los in seinem ersten Teile und darum als Konsequenz in seinem zweiten.  Soviel sich auch schon 
tüchtige,  wackere Industrielle, welche jenen Grundsatz verdammen, bei uns  bemüht haben, ihm 
entgegenzu wirken, soviel auch schon mancher, dem ein warmes Herz für unsere  Industrie im Busen 
schlägt, dagegen gesprochen, er behält immer die Oberhand und ist denn auch in  unserer Aus-
stellung nur zu deutlich zum Ausdruck gelangt . . .
Franz Reuleaux, »Briefe aus Philadelphia«, 1877
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seit jener Zeit vom Berliner Geschäft e getrennte Firma »Sie-
mens Brothers« hatte sich unter Bruder Wilhelms Leitung 
schnell und regelmäßig entwickelt, sowohl als Fabrikations- 
wie als Unternehmungsgeschäft . Da Wilhelm gleichzeitig 
auch in dem privatim von ihm betriebenen Ingenieur-

Ernennungsurkunde 
für Werner von 
 Siemens zum Mit-
glied des  preußischen 
Patentamts, 1877.
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 Geschäft  große Erfolge hatte, 
und seine Zeit und Kräft e da-
durch sehr in Anspruch genom-
men waren, so wurde in ihm 
Ende der sechziger Jahre der 
Wunsch rege, daß Bruder Carl 
die spezielle Leitung des Lon-
doner Telegraphen-Geschäft es 
übernehmen möchte. Carl ging 
darauf ein, da er seit dem Ablau-
fen der russischen Remontever-
träge keinen großen Wirkungs-
kreis mehr in Rußland fand. 

In dieselbe Zeit fi el auch der 
Entschluß Halskes, sich aus der Berliner Firma zurückzu-
ziehen, und wir drei Brüder beschlos sen daher eine gänz-
liche Umformung der geschäft lichen Ver bindung unserer 
verschiedenen Firmen. Es wurde ein Gesamtgeschäft  ge-
bildet, welches sie alle umfaßte. Jede Firma behielt ihre selb-
ständige  Verwaltung und Rechnungsführung, ihr Gewinn 
und Verlust wurde aber auf das  Gesamtgeschäft  übertragen, 
dessen Inhaber und alleinige Teilnehmer wir drei  Brüder 
waren. Das Petersburger Geschäft  wurde einem tüchtigen 
 Beamten unterstellt, während Carl zur Übernahme der spe-
ziellen Leitung der Londoner Firma nach England ging.

Wie großartig sich das jetzt »Siemens Brothers & Co.« 
genannte Londoner Haus in der nun folgenden Periode ent-
wickelte, ist in dem schon erwähnten Buche des Herrn Pole 
über meinen Bruder Wilhelm ausführlich dargestellt. Ich be-
schränke mich daher hier auf einige Mitteilungen über mei-
ne und meines Bruders Carl persönliche Mitwirkung dabei.

Als Carl im Jahre 1869 nach London übersiedelte, war 
die Fabrik in Charlton bereits in voller Tätigkeit als mecha-
nische Werkstätte zur Anfertigung von elektrischen Ap-
paraten aller Art; auch ein Umkabelungswerk war mit ihr 
 verbunden, in welchem schon ansehnliche Kabellinien her-

Über die deutsche Ausstellung in Sidney hat Geheim-
rat Reuleaux an den Handelsminister ausführlich 
 Bericht erstattet, in welchem er sagt: Noch nie habe 
Deutschland auf einer Weltausstellung so gut aus-
gestellt, als jetzt; der überwiegend größte Teil der 
deutschen Ausstellung stehe über dem Mittel, ein 
kleinerer Teil stehe sehr hoch, nur wenige geringwer-
tige Produkte deutscher  Industrie seien erschienen. 
Die  früheren schlechten Vorurteile  beginnen zu 
schwinden. Das Kennerauge entdecke freilich noch 
hier und da manche Reste übler Ge wohnheit, aber 
das große Publikum empfange den besten Totalein-
druck.
»Über Land und Meer«. 
Allgemeine Illustrierte Zeitung, Jahrgang 1880
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gestellt waren. Der bei den Prüfungen der englischen Regie-
rungskabel von mir aufgestellte Grundsatz, daß ein Kabel 
nur dann Garantie der Dauer geben könnte, wenn es in  allen 
Stadien seiner Fabrikation mit wissenschaft licher Gründ-
lichkeit und Schärfe geprüft  würde, hatte gute  Früchte ge-
tragen, und das damals ausgearbeitete System der Kabel-
prüfungen hatte sich in der Folge vorzüglich bewährt.

Der ausgezeichnete Erfolg der Malta-Alexandria Linie, 
die wir nach diesem System für die englische Regierung 
prüft en, hatte unseren technischen Kredit in England we-
sentlich gehoben, und vielleicht aus diesem Grunde machte 
uns die einzige Fabrik, welche damals in England nach 
 meiner Methode nahtlos mit Guttapercha umpreßte Drähte 
herstellte, Schwierigkeiten bei der Lieferung von gereinigter 
Guttapercha, die wir von ihr bezogen. Wir entschlossen uns 
daher, selbst eine Guttaperchafabrik anzulegen, und führten 
dies auch mit bestem Erfolge durch. Auf diese Weise wurde 
es uns erst möglich, selbst große Kabelanlagen zu überneh-
men und  damit das Monopol des inzwischen gebildeten 
großen Kabelringes zu brechen, der darauf ausging, die ge-
samte submarine Telegraphie zu monopolisieren. In der Tat 
gelang es meinen Brüdern eine Gesellschaft  ins Leben zu 
rufen, die uns die Anfertigung und Legung eines unabhän-
gigen, direkten Kabels zwischen Irland und den Vereinigten 

Staaten in Auft rag gab. Das er-
forderliche Kapital wurde auf 
dem Kon tinente zusammenge-
bracht, da der englische Markt 
uns durch die übermächtige 
Konkurrenz verschlossen war.

Bruder Wilhelm bewies 
sein großes Konstruktionstalent 
durch den Entwurf eines eigens 
für Kabellegungen bestimmten 
großen Dampfers, der von uns 
»Faraday« getauft  wurde. Bru-

Unser Landsmann Dr. Wilhelm  Siemens, dessen 
 Verbesserungen in der Eisenerzeugung und dessen 
 Arbeiten zur Erzielung bisher unerreichter Hitze-
grade sattsam bekannt sind, erhielt dafür von der 
»Society of Arts« die höchst schmeichelhaft e Aus-
zeichnung der von ihr nur  spärlich zuerkannten 
Albert- Medaille. Hierzu mag bemerkt sein, daß 
der für die Gebrüder Siemens gebaute Dampfer 
»Faraday« mit dem von ihnen fabrizirten neuen 
amerikanischen Kabel noch vor  Ablauf dieser Woche 
aus der Th emse abfahren wird, um die Versenkung 
des Kabels in Angriff  zu nehmen, . . .
»National Zeitung«, 15. 5. 1874
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der Carl übernahm das Kommando desselben bei der Le-
gung des Kabels. Ich hielt Carl für besonders befähigt zu 
dieser Aufgabe, da er ruhig überlegend, dabei ein guter 
 Beobachter und entschieden in seinen Entschlüssen war. 
Ich selbst ließ es mir nicht nehmen, auf dem mit dem Tief-
seekabel befrachteten Faraday bis zum Ausgangspunkte der 
Legung Ballinskellig Bai an der Westküste Ir lands mitzu-
fahren und dort die Leitung der Operationen der Landsta-
tion während der Legung zu übernehmen.

Es war ziemlich günstiges Wetter und alles ging gut von-
statten. Der schwierige steile Abfall der irischen Küste zu 
großer Meerestiefe war glücklich überwunden und den 
elektrischen Prüfungen zufolge der Zustand des Kabels un-
tadelhaft . Da trat plötzlich ein kleiner Isolationsfehler ein, 
so klein, daß nur außerordentlich empfi ndliche Instrumen-
te, wie wir sie anwendeten, ihn konstatieren konnten. Nach 
bisheriger Kabellegungspraxis würde man diesen Fehler 
unberücksichtigt gelassen haben, da er ohne jeden Einfl uß 

Der von Wilhelm 
 Siemens (Sir  William) 
ent worfene und 1874 
in Dienst gestellte 
Kabel legungsdampfer 
»Faraday«.
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auf die telegraphische Zeichenbildung war. Doch wir woll-
ten eine ganz fehlerfreie Kabelverbindung herstellen und 
beschlossen daher, das  Kabel bis zu dem Fehler, der noch 
dicht hinter dem Schiff  liegen mußte, wieder aufzunehmen. 
Dies ging auch zunächst trotz der großen Meerestiefe von 
18000 Fuß* ganz gut vonstatten, wie uns vom Schiff e fort-
laufend telegraphiert wurde. Plötzlich fl og aber die Skala un-
seres Galvanometers aus dem Gesichtsfelde – das Kabel war 
gebrochen! Gebrochen in einer Tiefe, aus der das Ende wie-
der aufzufi schen ganz unmöglich erschien.

Es war ein harter Schlag, der unser persönliches Ansehen 
wie unseren geschäft lichen Kredit schwer bedrohte. Die 
Nachricht durchlief noch in derselben Stunde ganz England 
und wurde mit sehr verschiedenen Empfi ndungen aufge-
nommen. Niemand glaubte an die Möglichkeit, aus so großer 
Tiefe ein abgerissenes Kabelende wieder aufzufi schen, und 
auch Bruder Wilhelm riet telegraphisch, das verlegte Kabel 
aufzugeben und die Legung von neuem zu beginnen. Ich war 
aber überzeugt, daß Carl, ohne den Versuch der Auffi  schung 
gemacht zu haben, nicht zurückkehren würde, und beobach-
tete ruhig die steten Schwankungen der Skala des Galvano-
meters, um Anzeichen zu fi nden, die auf Bewegung des 
 Kabel endes durch den Suchanker hindeuteten. Solche An-
zeichen traten auch häufi g ein, ohne weitere Folgen zu ha-
ben, und es vergingen zwei bange Tage ohne irgendwelche 
Nachricht von dem Schiff e. Auf  einmal heft ige Spiegel-
schwankung! Das Ende des Kupferdrahtes mußte metallisch 
berührt sein. Dann mehrere Stunden lang schwaches, re-
gelmäßiges Zucken des Spiegelbildes der Skala, woraus ich 
auf stoßweises Heben des Kabelendes durch die Anker-
winde schloß. Doch stundenlange, darauf folgende Ruhe ließ 
die Hoff nung wieder sinken. Da wiederum starke Spiegel-
schwankung durch Schiff sstrom, die mit nicht enden wollen-
dem Jubel des Stationspersonals begrüßt wurde. Das Un-
glaubliche war gelungen. Man hatte aus einer Tiefe, die 
die Höhe des Montblanc über dem Meeresspiegel übertraf, 

* Rund 5630 m
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in  einer einzigen Operation das Kabel gefunden und, was 
noch viel mehr sagen will, ungebrochen zutage gebracht. Es 
 mußten viele günstige Verhältnisse zusammentreff en, um 
dies möglich zu machen. Guter sandiger Meeresgrund, gutes 
Wetter, zweckmäßige Einrichtungen für das Suchen und He-
ben des  Kabels und ein gutes, leicht lenkbares Schiff  mit ei-
nem tüchtigen Kapitän fanden sich hier glücklich zusammen 
und machten mit Hilfe von viel Glück und Selbstvertrauen 
das unmöglich Erscheinende möglich. Bruder Carl bekannte 
mir aber später, daß er während des ununterbrochenen Nie-
derlassens des Suchankers, der sieben Stunden brauchte, um 
den Meeresgrund zu erreichen, was ihm erst eine klare An-
schauung von der Größe der bekannten Meerestiefe gegeben 
habe, doch die Hoff nung auf guten  Erfolg schon verloren 
 hatte und dann selbst von diesem überrascht wurde.

Blick von der 
 Kommandobrücke 
des »Faraday« auf 
das Schiffsdeck.



404  DYNAMOMASCHINE,  1870ER JAHRE, LEBENSABEND

Nach glücklich erfolgter Beseitigung des Fehlers und 
Wiederherstellung der Verbindung mit dem Lande ward die 
Legung einige Tage ohne Störung fortgesetzt. Dann meldete 
das Schiff  rauhes Wetter, und bald darauf trat wieder ein 
kleiner  Fehler im Kabel auf, den man jedoch bis zur Errei-
chung fl achen Wassers an der Newfoundland Bank liegen 
ließ, um ihn dann bei besserem Wetter aufzusuchen und 
zu beseitigen. Die Wiederaufnahme erwies sich hier aber 
als sehr schwierig, da der Meeresgrund felsig und das Wet-
ter dauernd schlecht war. Es ging dabei viel Kabel verloren, 
und der Faraday mußte unvollendeter Sache nach England 
zurückkehren, um neues Kabel und Kohlen an Bord zu 
nehmen. Doch auch die folgende Expe dition führte nur 
zur  engen Begrenzung, aber noch nicht zur Beseitigung des 
Fehlers, und es bedurft e einer dritten, um die Kabelverbin-
dung vollständig fehlerfrei herzustellen.

Diese unsere erste transatlantische Kabellegung war 
nicht nur für uns außer ordentlich lehrreich, sondern führte 
überhaupt erst zur vollen Klärung und Beherrschung der 
Kabellegungen im tiefen Wasser. Wir hatten gezeigt, daß 
man auch bei ungünstigem Wetter und in schlechter Jahres-
zeit Kabel legen und reparieren kann, und zwar auch bei 
großen Meerestiefen und mit einem einzigen, freilich gut 
eingerichteten und hinlänglich großen Schiff e. Die Kabel-
verluste, die wir bei den Reparaturen gehabt hatten, führte 
Bruder Carl auf die Unzweckmäßigkeit der Konstruktion 
des Kabels zurück, welche die bei dem ersten gelungenen 
transatlantischen Kabel gewählte war. Es wurden bei dieser 
zur Verringerung des spezifi schen Gewichtes des Kabels 
Stahldrähte zur Umhüllung und zum Schutze des Leiters 
verwendet, welche mit Hanf oder Jute umsponnen waren. 
Diese drillten das Kabel bei starkem Zuge und bildeten 
dann auf dem Meeresboden Kabelwülste, die das Aufneh-
men sehr erschwerten oder ganz verhinderten. Wir haben 
nach dem Vorschlage Carls später nur eine geschlossene 
Stahldrahthülle verwendet und dadurch alle Schwierig-
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keiten beseitigt, die unsere erste Tiefseekabellegung* so sehr 
erschwerten.

Auf die weiteren technischen Verbesserungen der Ka-
bellegungsmethode in tiefem Wasser, zu denen uns diese 
Legung führte, kann ich hier nicht eingehen. Ich will nur 
anführen, daß meine, schon bei der Legung des Cagliari-
Bona Kabels im Jahre 1857 aufgestellte Legungstheorie sich 
vollständig bewährt hat. Ich habe diese Th eorie, wie bereits 
erwähnt, in einer der Berliner Akademie der Wissenschaf-
ten und der Society of Telegraph Engineers and Electricians 
in London vorgelegten Abhandlung weiter entwickelt und 
mathematisch behandelt und glaube, daß sie damit so ziem-
lich ihren Abschluß gefunden hat.

Die Legung dieses unseres ersten transatlantischen Ka-
bels führte für uns Brüder viele aufregende Momente mit 
sich, von denen einer mich in einem sehr ungünstigen Zeit-
punkt traf und tief ergriff .

Ich war im Jahre 1874** von der Königlichen Akademie 
der Wissenschaft en zu Berlin zu ihrem ordentlichen Mit-
gliede erwählt, eine Ehre, die bisher nur Gelehrten von Fach 
zuteil geworden war, und beabsichtigte an dem dazu fest-
gesetzten Tage meine observanzmäßige Antrittsrede in der 
Festsitzung der Akademie zu halten, als ich beim Fortgehen 
von Hause eine Depesche aus London bekam des Inhaltes, 
daß nach einer Kabelnachricht der »Faraday« zwischen 
 Eisbergen zerquetscht und mit seiner ganzen Besatzung 
 untergegangen sei. Es erforderte nicht geringe Selbstbe-
herrschung von meiner Seite, niedergedrückt von dieser 
schrecklichen Kunde, doch meinen nicht verschiebbaren 
Vortrag zu halten! Nur wenige intime Freunde hatten mir 
die gewaltige Erregung angesehen. Freilich hofft  e ich vom 
ersten Augenblicke an, daß es ein Liebeswerk unserer Geg-
ner wäre, diese Schreckenskunde in Amerika, woher sie te-
legraphiert wurde, erdichten zu lassen. Und so stellte es sich 
bald heraus. Es war nirgends ein fester Anhalt für die Her-
kunft  der Nachricht zu fi nden, und nach Verlauf etlicher 

* Die erste Legung 
mit Kabeln aus 
 eigener Fabrikation.

** Die Wahl war am 
20. Oktober 1873 und 
wurde 1874 bestätigt.
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banger Tage meldete sich der »Faraday« wohlbehalten aus 
 Halifax; er war durch starken Nebel längere Zeit in off ener 
See festgehalten.

Die glückliche Vollendung des amerikanischen Kabels 
hob das Londoner Geschäft  mit einem Schlage auf eine viel 
höhere Stufe des englischen Geschäft slebens. Die Prüfung 
der elektrischen Eigenschaft en des Kabels durch die höchste 
Autorität auf diesem Gebiete, durch Sir William Th omson, 
hatte ergeben, daß es durchaus fehlerfrei war und eine sehr 
hohe Sprechfähigkeit besaß. Von großer Bedeutung war es, 
daß der Kabelring, der sich unter Sir John Penders Auspi zien 
gebildet hatte, jetzt durchbrochen war. Freilich wurde der 
Versuch gemacht, ihn wiederherzustellen,  indem das von 
uns verlegte Kabel nachträglich dem Ringe eingefügt wurde. 
Dies  gereichte uns aber zum Vorteil, denn es bildete sich 
bald eine andere und zwar eine französische Gesellschaft , 
welche ein »ringfreies« Kabel durch unsere Firma  legen ließ. 
Auch dieses wurde nach kurzer Frist vom Globe, wie der 

Mitgliedsurkunde der 
Königlich  Preußischen 
Akademie der Wissen-
schaften zu Berlin für 
Werner von Siemens, 
1873.
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Kabelring benannt war, angekauft , doch wurde hierdurch 
amerikanisches Kapital der Kabeltelegra phie zu geführt. 
Bruder Wilhelm erhielt im Jahre 1881 ein Kabel telegramm, 
in welchem der bekannte Eisenbahnkönig Mr. Gould ein 
Doppelkabel nach Amerika bestellte, welches ganz wie das 
letzte von uns gelegte – das französische sogenannte Pouyer-
Quertier Kabel – beschaff en sein sollte. Es ist ein Zeichen des 
hohen An sehens, dessen sich unsere  Firma auch jenseits des 
Ozeans erfreute, daß Herr Gould es ablehnte, einen Abge-
sandten zum Kontraktabschlusse zu empfangen, »da er vol-
les Vertrauen zu uns habe«, und dies durch Anweisung einer 
hohen Anzahlung bekräft igte. Es war dies um so bemerkens-
werter, da Mr. Gould als sehr vorsichtiger und scharfer Ge-
schäft smann in Amerika bekannt ist und es sich hier um 
viele Millionen handelte. Jedenfalls hatte er aber richtig spe-
kuliert, denn sein unbeschränktes Vertrauen nötigte meine 
Brüder zur Stellung möglichst gün stiger Bedingungen und 
zur besten Ausführung. Auch die Gouldschen Kabel sind 
nach etlichen Konkurrenzkämpfen mit dem Globe vereinigt, 
doch wieder durchbrach Amerika das Kabel monopol. Im 
Jahre 1884 bestellten die bekannten Amerikaner Mackay 
und Bennett bei Siemens Brothers zwei Kabel zwischen der 
englischen Küste und New York, welche binnen Jahresfrist 
tadellos angefertigt und gelegt wurden und bis jetzt ihre Un-
abhängigkeit vom Kabelringe bewahrt haben.

Diese sechs transatlantischen Kabel sind sämtlich durch 
den Dampfer »Faraday« gelegt, der sich dabei als ein aus-
gezeichnetes Kabellegungsschiff  
bewährt und als solches den 
konkurrierenden Firmen zum 
Vorbilde gedient hat. Die Dop-
pelschraube mit gegeneinander 
geneigten Achsen, welche bei 
ihm zuerst zur Anwendung kam, 
hat dem großen Schiff e von 5000 
Tons Rauminhalt einen bis da-

In conclusion, I am glad to be able to say that my 
tests proved the cable to be in perfect condition as to 
insu lation, and showed its electrostatic capacity and 
copper resistance to be so small as to give it a power 
of transmitting messages, which, for a transatlantic 
cable of so great length, is a very remarkable as 
 valuable achievement.
William Th omson
Universität Glasgow, 23. September 1875
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hin unerreichten Grad von Beweglichkeit gegeben, der es 
möglich machte, die Kabellegungs- und Reparaturarbeiten 
in allen Jahreszeiten und auch bei ungünstigem Wetter aus-
zuführen.

Bruder Carl war bereits im Jahre 1880 nach Petersburg 
zurückgekehrt, nachdem vorher auf seine Veranlassung das 
Londoner Geschäft  in eine Art Familien-Aktiengesellschaft  
verwandelt war. Bruder Wilhelm ward leider schon im Jahre 
1883 durch einen ganz unerwarteten schnellen Tod uns und 
seiner rastlosen Tätigkeit entrissen. Als leitender Direktor 
der Londoner Firma wurde von uns unser langjähriger Be-
amter Herr Löffl  er eingesetzt, dem in neuerer Zeit ein jün-
geres Familienmitglied, Herr Alexander Siemens, folgte.

Meine Ernennung zum ordentlichen Mitgliede der Berliner 
Akademie der Wissenschaft en war nicht nur sehr ehrenvoll 
für mich, der ich nicht zur Klasse der Berufsgelehrten ge-
hörte, sie hatte auch einen tiefgehenden Einfl uß auf mein 

Werner von Siemens 
(2. v. l.) in der König-
lich Preußischen Aka-
demie der Wissen-
schaften zu Berlin, 
1888.



DYNAMOMASCHINE,  1870ER JAHRE, LEBENSABEND  409

späteres Leben. Wie mein Freund du Bois-Reymond, der als 
präsidierender »Sekretarius« der Akademie meine Antritts-
rede beantwortete, richtig hervorhob, gehörte ich nach Be-
anlagung und Neigung in weit höherem Maße der Wissen-
schaft  als der Technik an. Naturwissenschaft liche Forschung 
war meine erste, meine Jugendliebe, und sie hat auch stand-
gehalten bis in das hohe Alter, dessen ich mich jetzt – er-
freue kann ich wohl kaum sagen. Daneben habe ich freilich 
immer den Drang gefühlt, die naturwissenschaft lichen Er-
rungenschaft en dem praktischen Leben nutzbar zu machen. 
Ich drückte das auch in meiner Antrittsrede aus, indem ich 
den Satz entwickelte, daß die Wissenschaft  nicht ihrer selbst 
wegen bestehe zur Befriedigung des Wissensdranges der 
 beschränkten Zahl ihrer Bekenner, sondern daß ihre Auf-
gabe die sei, den Schatz des Wissens und Könnens des 
 Menschengeschlechtes zu vergrößern und dasselbe dadurch 
einer höheren Kulturstufe zuzuführen. Es war bezeichnend, 
daß Freund du Bois in der Beantwortung meiner Rede mich 
schließlich willkommen hieß »im Kreise der Akademie, 

Reliefkarte des Nord-
atlantiks mit den vom 
»Faraday« verlegten 
Kabeln. Der den 
Atlantik durchzie-
hende Gebirgsrücken 
bereitete den trans-
atlantischen Kabel-
legungen stets 
 Schwierigkeiten.
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 welche die Wissenschaft  nur ihrer selbst wegen betriebe«. 
In der Tat darf wissenschaft liche  Forschung nicht Mittel 
zum Zweck sein. Gera de der deutsche Gelehrte hat sich von 
jeher dadurch ausgezeichnet, daß er die Wissenschaft  ihrer 
selbst wegen, zur Befriedigung seines Wissensdranges be-
treibt, und in diesem Sinne habe auch ich mich stets mehr 
den Gelehrten wie den Technikern beizählen können, da 
der zu erwartende Nutzen mich nicht oder doch nur in be-
sonderen Fällen bei der Wahl meiner wissenschaft lichen 
 Arbeiten geleitet hat. Der Eintritt in den engen Kreis der her-
vorragendsten Männer der Wissenschaft  mußte mich daher 
in hohem Maße erheben und zu wissenschaft lichem Tun an-
spornen. Dazu kam noch, daß die Satzungen der Akademie 
einen wohltätigen Zwang auf mich ausübten.  Jedes Mitglied 
muß in einer feststehenden Reihenfolge der Akademie einen 

Vortrag halten, der dann in ihren 
Ver handlungen gedruckt wird. 
Da es sehr un angenehm war, sich 
dieser Verpfl ichtung zu entzie-
hen, so zwang sie mich zum Ab-
schluß und zur Publikation von 
Arbeiten, die ich unter ande-
ren Umständen vielleicht ande-
ren, interessanter erscheinenden 
nachgesetzt oder ganz unvollen-
det gelassen hätte. Während ich 
daher bis zu meiner Aufnahme 
in die Akademie nur selten zur 
Publikation einer wissenschaft li-
chen Arbeit kam und mich in der 
Regel mit der durch sie erwor-
benen Vermehrung meines Wis-
sens begnügte, nicht ohne mich 
später darüber zu ärgern, wenn 
meine Resultate von anderen 
ebenfalls gefunden und dann 

Einführung von Werner von Siemens in die 
 Akademie der Wissen schaften zu Berlin durch 
Emil Du  Bois -Reymond; 2. Juli 1874:

. . . Deine Telegraphendrähte um stricken den Erdball. 
Deine Kabeldampfer befahren den Ozean. Unter den 
Zelten Bogen und Pfeil führender Nomaden, deren 
Weidegründe deine Botschaft en durchfl iegen, wird 
dein Name mit abergläubischer Scheu genannt.
Aber weniger diese Art von Erfolgen, die dir solche 
Lebensstellung und weithin solchen Ruhm gewannen, 
öff nete dir die Tore der Akademie. Sondern daß du 
auf solcher Höhe, als ein Fürst der Technik, die Fäden 
unzähliger Kombinationen in der Hand haltend, 
hundert Pläne im Kopfe wälzend, im innersten der 
deutsche Gelehrte in des Wortes  edelstem Sinne 
bliebst, als der du  geboren bist, zu dem du nicht ein-
mal erzogen wurdest; daß in jedem  Augenblick, wo 
die Last der Geschäft e es dir erlaubte, du mit Liebe 
zum Phänomen, mit Treue zum  Experiment, mit 
Unbefangenheit zur Th eorie, genug mit echter 
 Begeisterung zur reinen Wissenschaft   zurückkehrtest: 
das stempelte dich, von deinem Scharfsinn, deiner 
 Erfi ndsamkeit, deiner Beobachtungsgabe zu 
 schweigen, in unseren Augen zum Akademiker.
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 ver öff entlicht wur den, mußte 
ich jetzt jährlich eine oder zwei 
Arbeiten abschließen und pu b-
lizieren. Diesen Verhältnissen 
ist es auch zuzuschreiben, daß 
ich in meinen akade mischen 
 Vor trägen weniger Gegenstände 
meines Spezialfaches, der elek-
trischen Technik, als Th emata 
allgemein naturwissenschaft li-
chen Inhalts behandelte. Teils 
waren es vereinzelte Gedanken 
und Be trachtungen, die sich 
bei mir im Laufe des Lebens 
 an gesammelt hatten, welche 
jetzt zusammengefaßt und wis-
senschaft lich bearbeitet wur-
den, teils neue Erscheinungen, 
die mein besonderes Interesse erregten und mich zur spe-
ziellen Untersuchung veranlaßten. Ich werde auf diese rein 
wissenschaft lichen Publikationen am Schlusse dieser Erin-
nerungen noch einmal zurückkommen.

Obwohl ich mich seit meiner Aufnahme in die Akade-
mie erheblich mehr als früher mit rein wissenschaft lichen 
Aufgaben beschäft igte, die in keiner Beziehung zu meinem 
geschäft lichen Berufe standen, versäumte ich deshalb nicht, 
diesem auch ferner die nötige Zeit zu widmen. Die Oberlei-
tung der Berliner Firma und die damit verbundenen tech-
nischen Arbeiten nahmen sogar gewöhnlich meine ganze 
Tagesarbeitszeit in Anspruch. Durch die große Vielseitigkeit 
und weite räumliche Ausdehnung, welche die Tätigkeit der 
Firma allmählich gewonnen hatte, wurde meine Aufgabe 
sehr erschwert, und wenn mir auch tüchtige Mitarbeiter 
 einen wesentlichen Teil der Last abnahmen, blieb es doch 
für mich eine ruhelose, arbeitsvolle Tätigkeit.

Es war mir schon früh klar geworden, daß eine befrie-

Wilhelm Siemens 
(Sir William), um 1880. 
Der Bruder Werner 
von Siemens' trug 
durch wissenschaft-
liche Methodik zur 
Entwicklung der eng-
lischen Industrie bei.
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digende Weiterentwicklung der 
stetig wachsenden Firma nur 
herbeizuführen sei, wenn ein 
freudiges, selbsttätiges Zu sam-
men wirken aller Mitarbeiter zur 
Förderung ihrer Interessen er-
wirkt werden könnte. Um dieses 
zu erzielen, schien es mir er-
forderlich, alle Ange hörigen der 
Firma nach Maßgabe ihrer Lei-
stungen am Gewinne zu beteili-
gen. Da meine Brüder diese An-
schauung teilten, so ver schafft  e 
sich dieser Grundsatz in allen 
unseren  Geschäft en Geltung. 
Festbegründet wurden dahin 
 gehende Einrichtungen bei der 

Feier des fünfundzwanzigjährigen Geschäft sjubiläums der 
Berliner Mutterfi rma im Herbst des Jahres 1872. Wir be-
stimmten damals, daß regelmäßig ein ansehnlicher Teil 
des Jahres gewinnes zu Tantiemen für Beamte und Prämien 
für Lohnarbeiter,  sowie zu Unterstützungen derselben in 
Notfällen zurückgestellt werden sollte. Ferner schenkten wir 
den sämtlichen Mitarbeitern der Firma ein Kapital von 
60000 Talern als Grundstock für eine Alters- und Invalidi-
täts-Pensionskasse mit der  Verpfl ichtung des Geschäft es, 
der von den Beteiligten direkt gewählten Kassen verwaltung 
jährlich fünf Taler für jeden Arbeiter und zehn Taler für 
 jeden Beamten zu zahlen, wenn diese ein Jahr lang ohne 
 Unterbrechung im Geschäft e gearbeitet  haben.

Diese Einrichtungen haben sich in den fast zwanzig Jah-
ren ihres Bestehens außerordentlich bewährt. Beamte und 
Arbeiter betrachten sich als dauernd zugehörig zur Firma 
und identifi zieren die Interessen derselben mit ihren eige-
nen. Es kommt selten vor, daß Beamte ihre Stellung wech-
seln, da sie ihre Zukunft  im Dienste der Firma gesichert 

Alexander Siemens 
(1847–1928) war 
1868/1869 beim Bau 
der Indo-Europäischen 
 Telegraphenlinie in 
Persien und auf dem 
Schwarzen Meer tätig, 
seit 1871 als Ingenieur 
in London.
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 sehen. Auch die Arbeiter bleiben dem Geschäft  dauernd er-
halten, da die Pensionshöhe mit der ununterbrochenen 
Dienstzeit steigt. Nach dreißigjährigem, kontinuierlichem 
Dienst tritt die volle Alterspensionierung mit zwei Dritteln 
des Lohnes ein, und daß dies von praktischer Bedeutung ist, 
beweist eine stattliche Zahl von Alterspensionären, die noch 
gesund und kräft ig sind und neben ihrer Pension ihren Ar-

Stiftungsurkunde 
der Pensions-, 
 Witwen- und Waisen-
kasse, 1872.
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beitslohn unverkürzt weiter be-
ziehen. Doch fast mehr noch als 
die Aussicht auf eine Pension 
bindet die mit der Pen sionskasse 
verbundene Witwen- und Wai-
sen-Unterstützung die Arbeiter 
an die Firma. Es hat sich heraus-
gestellt, daß die se Unterstützung 
ein noch dringenderes Bedürf-
nis ist als die Invali ditätspension, 
da den Arbeiter das unsichere 
Los seiner Angehörigen nach 
seinem Tode in der Regel schwe-
rer drückt als sein eigenes. Der 
alternde Arbeiter liebt fast im-
mer seine Arbeit und legt sie 

ohne wirkliches, ernstes Ruhebedürfnis nicht gern nieder. 
Daher hat auch die Pen sionskasse der Firma trotz liberaler 
Anwendung der Pen sionsbestimmungen durch die Arbeiter 
selbst nur den  kleineren Teil ihrer Einnahmen aus den Zin-
sen des Kassenkapitals und den Beiträgen der Firma für 
Pensionen verbraucht, der größere Teil konnte zu Witwen- 
und Waisen-Unterstützungen, sowie zur Vermehrung des 
Kapitalstocks der Kasse verwendet werden, der dazu be-
stimmt ist, bei etwaiger Aufgabe des Geschäft es die Pen-
sionsansprüche der Arbeiter sicherzustellen.

Man hat dieser Einrichtung den Vorwurf gemacht, daß 
sie den Arbeiter zu sehr an die betreff ende Arbeitsstelle 
 binde, weil er bei seinem Abgange die erworbenen Anrech-
te verliere. Es ist dies ganz richtig, wenn die darin liegende 
Härte auch dadurch sehr gemildert wird, daß bei Arbeiter-
entlassungen wegen mangelnder Arbeit jeder ent lassene 
 Ar beiter einen Schein erhält, der ihm ein Vorrecht zum 
Wiedereintritt vor fremden Arbeitern gibt. Freilich die Frei-
heit zu streiken wird dem Arbeiter durch die Pensions-
bestimmungen wesentlich beschränkt, denn bei seinem 

Urkunde über die Aufnahme von Werner 
von Siemens in die  Preußische Akademie der 
Wissen schaften 22. 12. 1873

Auf Geheiß des durchlauchtigsten und allermächtig-
sten WILHELM, des Königs der Preußen, des aller-
gnädigsten Schirmherrn der Preußischen Akademie 
der Wissenschaft en, erklären wir den berühmten und 
mit seinen Ehrentiteln gebührend zu  zierenden 
WERNER SIEMENS zum Mitglied unserer könig-
lichen Akademie und statten ihn auf herkömmliche 
Weise aus mit der Auszeichnung, den Vorrechten 
und Vergünstigungen, die dem Stande der Akademi-
ker zugesprochen sind. Zur Beglaubigung dieser 
Maßnahme haben wir aus dem aktenkundig gemach-
ten Akademiebeschluß diese Urkunde mit unserem 
Sigel von Amts wegen und mit üblicher Unterschrift  
versehen ausfertigen lassen.
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freiwilligen Austritte verfallen statutengemäß seine Alters-
rechte. Es liegt aber auch im beiderseitigen Interesse, daß 
sich ein  fester Arbeiterstamm der Fabrik bildet, denn nur 
dadurch wird diese befähigt, die Arbeiter auch in ungünsti-
gen Zeiten zu erhalten und ihnen auskömmlichen Lohn zu 
zahlen. Jede größere Fabrik sollte eine solche Pensionskasse 
bilden, zu der die Arbeiter nichts beitragen, die sie aber 
trotzdem selber verwalten, natürlich unter  Kontrolle der 
Firma. Auf diese Weise ließe sich der Streik- Manie, welche 
die Industrie und besonders die 
Arbeiter selbst schwer schädigt, 
am besten entgegentreten.

Es ist allerdings etwas hart, 
daß die Bestimmungen der all-
gemeinen staatlichen Alterspen-
sion auf die bereits bestehenden 
oder noch zu gründenden Pri-
vatpensionskassen keine Rück-
sicht nehmen, die betreff enden 
Fabriken also doppelt für die 
Pensionierung ihrer Arbeiter 
zahlen müssen. Indessen ist das 
friedliche Verhältnis zwischen 
Arbeit ge ber und Arbeitnehmer, 
welches durch die Privatpen-
sions kassen gesichert wird, so-
wie eine ständige Arbeiterschaft  
von so großem Werte, daß eine 
solche Mehrausgabe gut ange-
bracht ist.

Der durch die beschriebenen 
Einrichtungen erzeugte Korps-
geist, der alle Mitarbeiter der 
Firma Siemens & Halske an die-
se bindet und für das Wohl der-
selben interessiert, erklärt zum 

Stiftungsurkunde der  Pensionskasse, 1872

Am Sonnabend, den 12 Oktober c. begehen wir das 
25jährige Bestehen unseres Geschäft es.
Bei dieser Gelegenheit bestimmen wir Folgendes:
1.  Am Sonnabend, den 12. d. M., blieben unsere 

Werkstätten  geschlossen.
2.  Für diesen Tag werden jedem Werkstattarbeiter 

3 Taler als  ungefähren doppelten Betrag des mitt-
leren Lohnes ausgezahlt.

3.  Wir haben ferner beschlossen, zur dauernden 
Erinnerung an diesen Tag, an demselben den 
Grund zu einer Institution zu legen, welche 
bestimmt ist, denjenigen unserer Arbeiter, ein-
schließlich der  Beamten, welche ihr persönliches 
Geschick dauernd an das unseres Geschäft  
geknüpft  haben oder noch knüpfen werden, die 
Sorge für ihre alten Tage und das Geschick ihrer 
Familien im Falle ihres Todes so viel wie möglich 
zu erleichtern. Wir begründen demgemäß hiermit 
eine »Pensions-, Witwen- und Waisenkasse« für 
unsere Werkstätten in Berlin, London und St.
Petersburg, und schenken derselben ein Stamm-
kapital von Talern 50000, zu welchem der Mitbe-
gründer und alte Freund und Mitarbeiter unseres 
Geschäft s Herr J. G. Halske, fernere Taler 10000 
beiträgt. Die Zinsen à 5% werden vom Stift ungs-
tage an der Kasse zufl ießen.

4.  Wir werden ferner vom 1. Okto ber c. ab für jeden 
Mitarbeiter, welcher 12 volle Monate in  unseren 
Geschäft en gearbeitet hat, 5 Taler jährlich an 
diese Kasse zahlen. →
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großen Teil die geschäft lichen 
Erfolge, die wir erzielten.

Es führt mich dies auf die 
Frage, ob es überhaupt dem all-
gemeinen Interesse dienlich ist, 
daß sich in einem Staate große 
Geschäft shäuser bilden, die sich 
dauernd im Besitze der Familie 
des Begründers erhalten. Man 
könnte sagen, daß solche gro-
ßen Häuser dem Emporkommen 
vieler kleinerer Unternehmun-
gen hinderlich sind und des-
halb schädlich wirken. Es ist 
das gewiß auch in vielen Fäl-
len zu treff end. Überall, wo der 
 Handwerksbetrieb ausreicht, die 

Fabrikation exportfähig zu erhalten, wirken große kon-
kurrierende Fabriken nachteilig. Überall dagegen, wo es sich 
um die Entwicklung neuer Industriezweige und um die Er-
öff nung des Weltmarktes für bestehende handelt, sind große 
zentralisierte Geschäft sorgane mit reich licher Kapitalan-
sammlung unentbehrlich. Solche Kapitalansammlungen 
lassen sich heutigen Tages für bestimmte Zwecke allerdings 
am leichtesten in der Form von Aktiengesellschaft en herbei-
führen, doch können diese fast immer nur reine Erwerbs-
gesellschaft en sein, die schon statuten mäßig nur die Erzie-
lung möglichst hohen Gewinnes im Auge haben dürfen. Sie 
eignen sich daher nur zur Ausbeutung von bereits vorhan-
denen, erprobten Arbeitsmethoden und Einrichtungen. Die 
Eröff nung neuer Wege ist dagegen fast immer mühevoll und 
mit großem Risiko verknüpft , erfordert auch  einen größeren 
Schatz von Spezialkenntnissen und Erfahrungen, als er in 
den meist kurzlebigen und ihre Leitung oft  wechselnden 
Aktiengesellschaft en zu fi nden ist. Eine solche Ansammlung 
von Kapital, Kenntnissen und Erfahrungen kann sich nur in 

5.  Die Ausarbeitung des Statuts der Kasse und die 
spätere Verwaltung derselben soll unter Zuzie-
hung einer von den Mitarbeitern  jährlich neu zu 
wählenden Kommission stattfi nden.

6.  In dem Statut soll bestimmt  werden, daß bei einer 
etwaigen späteren Aufl ösung der Geschäft e das 
Vermögen der Kasse dazu  verwendet werden soll, 
die unterstützungsberechtigten Mitarbeiter resp. 
deren Witwen und Waisen in eine öff entliche Ver-
sicherungsanstalt einzukaufen, die ihnen ähnliche 
Vorteile gewährt, wie der Fortbestand der Kasse 
ihnen bringen würde.

Das Gesamtgeschäft  von Siemens & Halske in Berlin 
und Siemens  Brothers in London.
Die Geschäft sinhaber:
Dr. W. Siemens
C. William Siemens
Carl Siemens
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lang bestehenden, durch Erbschaft  in der Familie blei benden 
Geschäft shäusern bilden und erhalten. So wie die  großen 
Handelshäuser des Mittelalters nicht nur Geldgewinnungs-
anstalten waren, sondern sich für berufen und verpfl ich-
tet hielten, durch Aufsuchung neuer Verkehrsobjekte und 
 neuer Handelswege ihren Mitbürgern und ihrem Staate zu 
dienen, und wie dies Pfl icht gefühl sich als Fami lientradition 
durch viele Generationen fortpfl anzte, so sind heutigen 
 Tages im angebrochenen naturwissenschaft lichen Zeitalter 
die großen technischen Geschäft shäuser berufen, ihre ganze 
Kraft  dafür einzusetzen, daß die Industrie ihres Landes 
im großen Wettkampfe der zivilisierten Welt die leitende 
Spitze, oder wenigstens den ihr nach Natur und Lage ihres 
Landes zustehenden Platz einnimmt. Unsere staat lichen Ein-
richtungen beruhen fast überall noch auf dem mittelalter-
lichen Wehr system, wonach der Landbesitz fast ausschließ-
lich als Träger und Erhalter der Staatskraft  angesehen und 
geehrt wurde. Unsere Zeit kann diese Beschränkung nicht 
mehr als richtig anerkennen, nicht im Besitze – welcher Art 
er auch sei – ruhen heute und künft ig die staatserhalten-
den Kräft e, sondern in dem Geiste, der ihn beseelt und be-
fruchtet. Wenn auch zugegeben ist, daß ererbter Grund-
besitz durch Tradition und Erziehung die Inhaber fester an 
den Staat bindet und daher staatserhaltender ist als häufi g 
wechselnder Grund- und leicht beweglicher Kapitalbesitz, 
so genügt er heutigen Tages doch nicht mehr, um den Staat 
vor Verarmung und  Verfall zu schützen. Dazu ist heute das 
zielbewußte Zusammenwirken aller geistigen Volkskräft e 
nötig, deren Erhaltung und Fortentwicklung eine der wich-
tigsten Aufgaben des modernen Staates ist.

Wenn mir die Tatsache, daß ich meine Lebensstellung der 
eigenen Arbeit verdanke, auch stets eine gewisse Befriedi-
gung gewährt hat, so habe ich doch immer dankbar aner-
kannt, daß mir der dahin führende Weg durch die Aufnah-
me in die preußische Armee und dadurch in den Staat des 
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großen Friedrich geebnet wurde. Ich betrachte die Kabi-
nettsordre Friedrich Wilhelm III., die mir den Eintritt in die 
preußische Armee gestattete, als die Eröff nung der einzigen 
für mich damals geeigneten Bahn, auf der meine Tatkraft  
sich entfalten konnte. Vielfach habe ich in meinem späteren 
Leben Gelegenheit gehabt zu erkennen, wie wahr der Aus-
spruch meines Vaters gewesen ist, daß trotz aller Unzufrie-
denheit mit der damaligen preußischen Politik der heiligen 
Allianz, doch Preußen der einzige feste Punkt in Deutsch-
land und der einzige Ankergrund für die Wünsche deut-
scher Patrioten sei. Ich habe daher auch meine, ich kann 
wohl  sagen angestammte Liebe zum deutschen Vaterlande 
stets in erster Linie Preußen zugewandt und bin ihm und 
seinen fünf Königen, unter deren Herrschaft  ich lebte, im-
mer treu und dankbar ergeben gewesen. Es waren nicht 
 allein die Kenntnisse, die ich mir auf den preußischen Mili-
tärschulen erwerben konnte, und die dort erlangte geistige 
Ausbildung, welche mir das spätere Fortkommen im Leben 
erleichterten, es war auch die in Preußen so angesehene 
 Lebensstellung als Offi  zier, welche mich dabei wesentlich 
unterstützte.

Preußen war, wie ich schon an anderer Stelle hervorhob, 
bis zur Mitte dieses Jahrhunderts noch wesentlich Militär- 
und Beamtenstaat, nur mit dem Adel und ländlichen Grund-
besitz waren besondere Ehrenrechte verknüpft . Eine eigent-
liche Industrie fehlte gänzlich, trotz aller Anstrengungen, 
die erleuchtete Beamte wie Beuth machten, um eine solche 
aus dem wenig entwickelten Handwerke heranzu bilden. Da 
ferner der Handel des Landes sehr beschränkt war, so fehlte 
auch ein wohlhabender, gebildeter Mittelstand als Gegen-
gewicht für Militär, Beamte und adli gen Grundbesitz. Unter 
diesen Umständen war es in Preußen von großem Werte, 
als Offi  zier zur Hofgesellschaft  zu gehören und in allen Ge-
sellschaft skreisen Zutritt zu haben.

Es ist am preußischen Hofe gebräuchlich, daß diese 
 Zugehörigkeit jedes, also auch des bürgerlichen Offi  ziers 
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zur Hofgesellschaft  fortlaufend geübt wird. So wurde ich 
schon im Winter des Jahres 1838 als junger Offi  zier der Ar-
tillerie- und Ingenieurschule zu großen Festen im königli-
chen Schlosse befohlen, und seit der Zeit, also über ein hal-
bes Jahrhundert hindurch, war es mir häufi g vergönnt, diese 
großen Schloßgesellschaft en zu besuchen, die ein Spiegel-
bild der Berliner Gesellschaft  darstellen und deutlich den 
gewaltigen Umschwung kundgaben, den Preußen und mit 
ihm ganz Deutschland während dieser Zeit durchgemacht 
hat. Auf diesen Gesellschaft en habe ich vielfach Gelegenheit 
gehabt, den Königlichen Herrschaft en persönlich näher-
zutreten.

Wie schon erwähnt, hatte ich bereits in einer früheren 
Periode meines Lebens Ursache, dem Prinzen von Preußen 
für das Wohlwollen Dank zu schulden, mit dem er mich in 
Petersburg aus einer drückenden Lage befreite. Ich habe 
diesen Dank auch stets im Herzen getragen, kam aber leider 
durch die Politik dazu, den Monarchen erzürnen zu müs-
sen, indem ich als Abgeordneter meiner damaligen Über-
zeugung gemäß gegen die Armeereorganisation stimmte. 
Als die Kriegserklärung gegen Österreich wirklich erfolgt 
war und die glänzenden Siege des reorganisierten preußi-
schen Heeres die Zweckmäßigkeit der durch die Reorgani-
sation bewirkten Verstärkung der Armee klar erwiesen hat-
ten, war ich zwar eifrig bemüht, die nachteiligen Folgen des 
parlamentarischen Widerstandes gegen die Reorganisation 
beseitigen zu helfen, und kämpft e erfolgreich für die Bewil-
ligung der so großherzig von dem siegreich heimkehrenden 
Herrscher beantragten Indemnitätserklärung, doch glaubte 
ich kaum, je wieder auf das mir früher erwiesene Wohlwol-
len des Monarchen hoff en zu dürfen. Um so freudiger war 
ich überrascht, als mir nach dem Schluß der Pariser Welt-
ausstellung von 1867 mit dem französischen croix d’honneur 
zugleich auch der preußische Kronenorden erteilt wurde.

Der Kaiser gab diesem erneuten Wohlwollen aber einige 
Jahre später einen noch weit entschiedeneren Ausdruck mit 
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einer Herzensgüte, die kaum größer zu denken ist. Ich war 
bereits eine Reihe von Jahren Mitglied des Ältestenkolle-
giums der Berliner Kauft mannschaft  und wurde nach dem 
herrschenden Brauche von dem Vorsitzenden des Kolle-
giums zur Ernennung als Kommerzienrat vorgeschlagen, 
ohne daß ich etwas davon wußte. Der Kaiser hatte die Er-
nennung auch vollzogen und der Polizeipräsident war so 
freundlich, mich aufzusuchen und mir die erfreu liche 
Nachricht von dieser kaiserlichen Gnadenbezeugung per-
sönlich zu über bringen. Mir sagte der Titel Kommerzienrat 
aber nicht zu, da ich mich mehr als  Gelehrten und Techni-
ker wie als Kaufmann betrachtete und fühlte. Der Polizei-
präsident, der mir das Unbehagen bald anmerkte, wollte 
diesen Grund nicht gelten lassen und fragte mich, was er 
dem Kaiser, der mir doch eine Gnade hätte erweisen wol-
len, denn sagen sollte. Da entschlüpft e mir die Bemerkung, 
Premierleutnant, Doctor phil. honoris causa und Kommer-
zienrat vertrügen sich nicht, das mache ja Leibschmerzen! 
Der Polizeipräsident versprach mir schließlich, dem Kaiser 
die Bitte vorzutragen, meine Ernennung zum Kommer-
zienrat nicht publizieren zu lassen, und verabredete mit mir 
 einen Ort, wo ich ihn auf dem an demselben Abende statt-
fi ndenden Hofb alle erwarten solle. Er kam denn auch dort 
mit heiterem Gesichte zu mir und berichtete, er habe dem 
Kaiser meine Bedenken wegen der Leibschmerzen mitge-
teilt; der Kaiser habe sehr darüber gelacht und gemeint, er 
fühle selbst schon so etwas, ich solle mir nur eine andere 
Gnade dafür ausbitten, wenn er mich anreden würde. Dies 
war mir nun leider nicht möglich. Einen meiner Lebens-
richtung mehr entsprechenden Titel gab es in Preußen für 
Nichtbeamte nicht, und dem Rate des Präsidenten, mir 
 einen höheren Orden zu erbitten, konnte ich unmöglich 
Folge lei sten, da man einen solchen, wie ich ihm sagte, dan-
kend annimmt, aber nicht darum bittet. Den Polizeipräsi-
denten verdroß diese Ablehnung, und da der Kaiser bald 
 darauf an mir vorüberging, ohne mich anzureden, glaubte 
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ich schon, mir aufs neue seine Ungnade zugezogen zu ha-
ben. Um so mehr erfreute ja beschämte es mich fast, als mir 
der Polizeipräsident mitteilte, er habe dem Kaiser gesagt, 
daß ich nichts von ihm zu erbitten wüßte, und derselbe ha-
be darauf erwidert: »dann stellen Sie ihn meiner Frau vor«.

Infolge einer Personenverwechslung fand diese Vorstel-
lung damals nicht statt, und ich unterließ es auch später, 
mich auf dem üblichen Wege der Kaiserin vor stellen zu las-
sen, da es mir widerstrebte, mich an die hohen Herrschaft en 
heran zudrängen, wie das ja so vielfach geschieht. Daß dies 
nicht unbemerkt geblieben war, erfuhr ich später durch die 
Kaiserin selbst. Während der Wiener Weltausstellung von 
1873 ließ diese sich die deutschen Preisrichter vorstellen, zu 
denen auch ich gehörte. Nach Beendigung der Vorstellung 
rief sie mich noch einmal zu sich heran und sagte: »Mit 
 Ihnen, Herr Siemens, habe ich noch ein Hühnchen zu 
 pfl ücken, Sie drücken sich vor uns, das soll Ihnen aber künf-
tig nicht mehr gelingen«. In der Tat hat die hohe Frau mir 
späterhin oft  Zeichen ihrer Anerkennung und Huld gege-
ben, indem sie unsere Fabriken besuchte oder mich zu Vor-
trägen über elektrische Th emata auff orderte.

Einer dieser Vorträge, die ich im kaiserlichen Palais hal-
ten mußte, hatte dadurch eine besondere Bedeutung, daß 
der Großherzog von Baden mir am Tage vorher mit der 
Auff orderung, den Vortrag zu halten, ein ganz festes Pro-
gramm für Umfang und Inhalt desselben übersandte, wel-
ches der Kaiser selbst ihm diktiert hatte. Das Th ema lautete: 
»Wesen und Ursache der Elektrizität und ihre Anwendung 
im praktischen Leben«. Es war nicht leicht, den theoreti-
schen Teil des Programmes zu erfüllen, da unsere Kenntnis 
vom Wesen der Elektrizität noch sehr gering ist, aber schon 
die Aufstellung eines solchen Programmes zeigt, welch tief-
gehendes Interesse der Kaiser den Naturwissenschaft en 
widmete, deren große Bedeutung für die weitere Entwick-
lung der menschlichen Kultur er vollständig erkannte.

Auch die Kronprinzlichen Herrschaft en haben stets das 
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regste Interesse an dem allmählichen Aufb lühen und den 
wissenschaft lich-technischen Leistungen unseres Institutes 
an den Tag gelegt und unsere Fabriken häufi g durch ihren 
Besuch geehrt. Dieser huldvollen und wohlwollenden An-
erkennung meiner Bestrebungen verdanke ich auch die 
Aufnahme in die Liste der Gnadenerweise, die Kaiser Fried-
rich bei seiner Th ronbesteigung vornahm. Ohne die übliche 
Vorfrage war ich in dieselbe aufgenommen und erfuhr 
 meine Nobilitierung zu meiner großen Überraschung erst 
durch die Zeitungen.

Wenn ich auch durch meine wissenschaft lichen Arbeiten 
und meine geschäft liche Tätigkeit sehr in Anspruch genom-
men war, so verlor ich doch nie das Interesse an den Fragen 
des öff entlichen Lebens. Ich war ein tätiges Mitglied vieler 

wissenschaft lichen und techni-
schen Gesellschaft en, beteiligte 
mich sowohl geschäft lich wie 
persönlich an den großen Aus-
stellungen und wurde von der 
Regierung häufi g zu Spe  zial-
kommissionen für wissenschaft -
liche und technische Fragen 
 herangezogen. Von dieser viel-
seitigen Tätigkeit will ich hier 
nur einige Punkte hervorheben, 
die mir der Anführung wert er-
scheinen. 

Als das Reichspatentgesetz 
im wesentlichen meinen Vor-
schlägen entsprechend ins Le-
ben trat, erging an mich die 
 Auff orderung, dem zu bilden-
den Patentamte wenigstens für 
eine Reihe von Jahren als Mit-
glied beizutreten. Ich tat dies 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, 
König von  Preußen, etc. etc. etc. tun kund und fügen 
hiermit zu wissen, daß Wir im Namen des Deut-
schen Reiches allergnädigst geruhet haben, das Mit-
glied der Königlichen Akademie der  Wissenschaft en 
Dr. Siemens zum nicht ständigen Mitgliede des 
Patent amtes auf die gesetzlich bestimmte Dauer von 
fünf Jahren zu ernennen.
Urkundlich haben Wir diese  Bestallung Allerhöchst-
selbst vollzogen und mit dem Kaiserlichen Insiegel 
 versehen lassen.
Gegeben Bad Ems den 1ten Juli 1877 
  Wilhelm 
    v. Bismarck

Generalpostmeister Stephan hat mit Dr. Siemens 
den Anlaß zu Gründung eines elektro-technischen 
 Vereins gegeben, welcher sich die Aufgabe stellt, die 
technische Anwendung der Elektrizität zu entwickeln 
und zu fördern.
»Über Land und Meer«. Allgemeine Illustrierte 
 Zeitung, 1879
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gern, um dahin wirken zu können, daß die Ausführungs-
praxis mit den angenommenen Grundsätzen des Patent-
gesetzes in Einklang blieb. Auf diese Weise erhielt ich die 
Qualität als Reichsbeamter und wurde als solcher vom Für-
sten Bismarck für die Verleihung des Titels »Geheimer Re-
gierungsrat« vorgeschlagen. Ich nahm denselben auch dan-
kend an, da die Führung eines Titels in Preußen all gemein 
gebräuchlich ist und meine Kollegen, die Mitglie der der 
Akademie der Wissenschaft en, diesen größtenteils führten.

Im Vereine zur Beförderung des Gewerbfl eißes, der von 
Beuth, dem Vater der preußischen Industrie, ins Leben ge-
rufen wurde und sich unter dem langjährigen Präsidium 
des Ministers Delbrück große Verdienste um die industriel-
le Entwicklung Deutschlands erworben hat, war ich ein 
 tätiges Mitglied und eine Reihe von Jahren Stellvertreter des 
Vorsitzenden.

An der Gründung des elektrotechnischen Vereins durch den 
Staatssekretär Dr. von Stephan bin ich wesentlich beteiligt 
gewesen. Ich war der erste aktive Präsident des Vereins und 
habe viele meiner technischen Arbeiten zuerst durch Vor-
träge in diesem Vereine publiziert. Nach dem Vorgange des 
Berliner elektrotechnischen Vereins wurden an vielen Or-
ten ähnliche Vereine begründet; auch der verdienstvol le, von 
meinem Bruder Wilhelm ins Leben gerufene ältere Verein 
der Telegraph Engineers in London erweiterte jetzt Titel 
und Programm durch Annahme der Elektrotechnik als Ver-
einszweck. Die Bildung des Berliner Vereins ist als die Ge-
burt der Elektrotechnik als gesonderten Zweiges der Tech-
nik zu betrachten; der Name Elektro technik* selbst tritt im 
Titel des Vereins zum ersten Male auf. Durch An nahme der 
später von mir beantragten Re solution »die Regierungen zu 
ersuchen, an allen technischen Hochschulen Professuren 
der Elektrotechnik zu errichten, damit die jüngeren Techni-
ker Gelegenheit erhielten, den Nutzen kennenzulernen, den 
die Elektrotechnik ihrem Spezialfach bringen könnte«, hat 

* Wortprägung von 
Werner von  Siemens. 
Brief an Stephan vom 
5. Februar 1879.



424  DYNAMOMASCHINE,  1870ER JAHRE, LEBENSABEND

der Verein sich um die schnelle 
Entwicklung der Elektrotechnik 
in allen ihren Zweigen sehr ver-
dient gemacht, denn der Re so-
lution wur de fast überall Folge 
geleistet. Auch durch seine Be-
strebungen, ein internationales 
elektrisches Maß system zu ge-
winnen, hat sich der Verein 
 gro ße Verdienste erworben. Die 
Anregung dazu ging von dem 
Kongresse aus, der sich an die 
internationale elektrische Aus-
stellung von 1881 in Paris knüpf-
te. Dieser richtete an die franzö-
sische Regierung die Auff orde-
rung, auf diplomatischem Wege 
das Zusammentreten einer in-

ternationalen Delegier ten-Konferenz zu erwirken, deren 
Aufgabe die Feststellung eines wissenschaft lich geordneten 
Maßsystems für die Elektrotechnik sein sollte.

Eine solche Konferenz, zu der von dem Deutschen Rei-
che Helmholtz, Wiedemann, Clausius, Kirchhoff und ich 
deputiert waren, trat im folgenden Jahre in Paris zusam-
men und entschied sich im Prinzip für das absolute Maß-
system Wilhelm Webers, mit der Modifi kation, daß das 
c.g.s.-Maß, für das man sich in England bereits entschieden 
hatte, als Widerstandsmaß adoptiert wurde. Bei der gerin-
gen Genauigkeit aber, mit der bis dahin die Webersche 
 absolute Wider standseinheit praktisch dargestellt werden 
konnte, wurde beschlossen, als Grundlage der Bestimmun-
gen die von mir vorgeschlagene Quecksilbereinheit anzu-
nehmen und die Gelehrten aller Staaten aufzufordern, das 
Verhältnis der modi fi zierten Weberschen c.g.s.-Einheit zu 
der damals schon weit verbreiteten Siemens-Einheit durch 
Versuche festzustellen. Als Mittel aus allen infolgedes sen 

Heinrich von Stephan 
(1831–1897) gründete 
zusammen mit 
 Werner von Siemens 
1879 den Elektro-
technischen Verein.
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vorgenommenen Bestimmun-
gen ergab sich für dieses Ver-
hältnis der Wert 1,06 und dem-
gemäß wurde von der im Jah re 
1884 stattfi ndenden Schluß kon-
ferenz ein Queck silber faden von 
1 qmm Querschnitt und 106 cm 
Länge bei 0 ̊ C unter dem Na-
men »Ohm« als internationale, 
gesetzliche Widerstandseinheit festgesetzt. In ähnlicher 
Weise wurden auch für die übrigen Einheiten des Systems 
die Namen verdienter Physiker gewählt; zu bedauern ist da-
bei, daß der Name Wilhelm Webers, des Schöpfers dieses 
ab soluten Maßsystems, nicht berücksichtigt wurde, obwohl 
man ihm diese Ehre doch in erster Linie hätte erweisen sol-
len, wenn man sein System adoptierte. Für mich war es ein 
kleiner Triumph, daß eine Reproduktion meiner Queck-
silbereinheit, die Lord Rayleigh nach einer von der mei-
nigen etwas abweichenden Methode vornahm, doch bis auf 
ein Zehntausendstel mit den von meiner Firma ausgege be-
nen Maß etalons übereinstimmte.

Es war freilich etwas hart für mich, daß meine mit so 
vieler Mühe und Arbeit zustande gebrachte Widerstands-
einheit, die überhaupt erst vergleichbare elektrische Mes-
sungen ermöglicht hatte, dann über ein Dezennium in der 
ganzen Welt benutzt und von der internationalen Telegra-
phenkonferenz als gesetzliches internationales Widerstands-
maß für die Telegraphie angenommen war, nun plötzlich 
unter meiner eigenen Mitwirkung beseitigt werden mußte. 
Die großen Vorzüge eines theoretisch begründeten, konse-
quent durchgeführten und allgemein angenommenen Maß-
systems machten dieses der Wissenschaft  und dem öff entli-
chen Interesse gebrachte Opfer aber nötig.

Meine schrift stellerische Tätigkeit beschränkte sich im allge-
meinen auf die Darstellung meiner wissenschaft lichen und 

. . . Es sollten auf allen technischen Schulen, minde-
stens auf den technischen Hochschulen, Lehrstühle 
der Elektrotechnik gegründet werden, um wenigstens 
unsere technische  Jugend mehr vertraut mit der Elek-
tricitätslehre und ihrer technischen Anwendung zu 
machen . . .
Werner Siemens in: Wissenschaft  liche und technische 
Arbeiten von Werner Siemens. Zweiter Band. 
 Technische Arbeiten, 2. Aufl age,  Berlin 1891, S. 462.
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technischen Arbeiten und die Beschreibung der von mir 
konstruierten Mechanismen. Öft ers mußte ich aber auch 
Angriff e, welche direkt oder indirekt gegen meine Firma 
oder gegen mich persönlich gerichtet waren, durch Ent-
gegnungen zurückweisen. Es war dies um so nötiger, als 

meine Firma nie annoncierte 
und nur durch gute Leistungen 
Reklame machte. Unbegründete 
Angriff e auf ihre  Leistungen 
durft en daher nicht ohne direk-
te Zurückweisung bleiben, was 
häufi g nur durch Berufung auf 
das Preßgesetz zu ermöglichen 
war, da die Zeitungen gewöhn-
lich mehr Sympa thie für die re-
gelmäßigen Einsender einträg-
licher Annoncen hatten. 

Ich will von solchen Berich-
tigungen hier nur eine im Ap-
ril 1877 der Elberfelder Zeitung 
 gesandte hervorheben, da sich 
ein allgemeineres Interesse an 
sie knüpft . Der anonyme Schrift -
steller, der mich zu dieser Be-
richtigung veranlaßte, hatte die 
dy namo-elektrischen Maschi-
nen des Herrn Gramme in Paris 
gerühmt, den er als den ver-
dienstvollen Erfi nder der dyna-
mo-elektrischen Maschine und 
der elektrischen Beleuchtung 
hinstellte, und für dessen An-
erkennung er die deutsche Ge-
rechtigkeitsliebe mit hochtönen-
den Worten in Anspruch nahm, 
ohne der deutschen Beteiligung 

Werner von Siemens an Generalpostmeister 
Heinrich von Stephan

Berlin, 5. 2. 1879
Ew Excellenz
Erlaube ich mir beifolgend einen »Statutenentwurf 
für einen deutschen Verein für Elektrotechnik« zur 
geneigten Kenntnisnahme zu unterbreiten. 
Es hat sich mir doch die Überzeugung aufgedrängt, 
daß ein Tele graphenverein nicht genügend Material 
und tätige Kräft e bei uns fi nden würde, um den 
bestehenden eng lischen Vereinen sich gleich würdig 
zur Seite stellen zu können. Ich  erlaube mir daher in 
Vorschlag zu bringen, Ew Excellenz wolle das Protek-
torat über einen das ganze Gebiet der Elektrotechnik 
umfassenden deutschen Verein übernehmen. Ein 
 solcher Verein ist ein unabwendbares Bedürfnis 
geworden und kann eine ungemein segensreiche Wir-
kung entfalten. Neben der Telegraphie, die schon in 
etwas ruhigere Fortschrittsbahnen eingelenkt ist und 
das aris to kratisch-konservative Element der Elektro-
technik repräsentiert, sehen wir überall ein wildes 
Rennen auf diesem Gebiet, ein rastloses Streben, der 
Elektrizität einen wichtigen Platz in den alten Indus-
triezweigen zu erobern und neue auf sie zu begrün-
den. Namentlich seit durch die dynamoelektrischen 
Maschinen die Möglichkeit gegeben ist, billig starke 
elektrische Ströme durch Arbeitskraft  zu erzeugen, 
ist das elektrische  Zukunft sgebiet fast unbegrenzt 
 geworden. Ich brauche nur an elektrisches Licht, an 
Kraft übertragung durch Elektrizität, an die elek-
trischen Kupferraffi  nerien im Großen zu erinnern, 
die sich neuerdings schon Bahn gebrochen haben. 
 Wahrscheinlich wird das ganze  Hüttenwesen einer 
Umgestaltung entgegengehen. Ferner erwähne ich 
das neue elektrische Eisenbahn- Sicherungssystem, 
welches bald den ganzen Eisenbahndienst       →
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an diesen Erfi ndungen über-
haupt nur Erwähnung zu tun. 
Ich hob in meiner Entgegnung 
zunächst das unzweifelhaft e Ver-
dienst Grammes an der Ent-
wicklung der dynamo-elektri-
schen Maschine hervor, welches 
in der Kombinierung des Paci-
nottischen Ringes mit einem dy-
namo-elektrischen Prinzipe be-
stand, konnte dann aber nicht 
unterlassen, dem Appell an die 
deutsche Gerechtigkeitsliebe zu-
gunsten fremder Verdienste die 
umgekehrte Richtung zu geben, 
indem ich darauf hinweis, daß 
der Deutsche immer geneigt sei, 
das Fremde, Weitherkommende 
mehr anzuerkennen als das Ein-
heimische. Dies sei, führte ich 
aus, ein großes Hindernis für 
die Entwicklung der deutschen 
Industrie, da dieselbe durch die 
Vorliebe für fremdes Fabrikat vielfach gezwungen würde, 
ihre besseren Leistungen unter fremder Flagge auf den 
Weltmarkt zu schicken, woher es käme, daß das deutsche 
Fabrikat überall mit Unrecht als mittel mäßige, billige Ware 
charakterisiert würde.

Ich habe schon bei früherer Gelegenheit hierauf hin-
gewiesen und namentlich die geradezu selbstmörderische 
Gewohnheit, die besseren deutschen Fabrikate als englische, 
französische oder gar amerikanische auf den Markt zu brin-
gen, als unpatriotisch und unwürdig gekennzeichnet. Es 
ist schwer zu entscheiden, ob die Schuld hauptsächlich am 
deutschen Publikum oder an den deutschen Gewerbetrei-
benden liegt, jedenfalls ist es eine Wechselwirkung zwischen 

umgestalten wird. Überall fast  begegnet man schon 
den Kolonnenspitzen der eindringenden Elektrizität! 
Benutzt doch das Militär sie schon zum Kriegführen 
in 6 bis 7 verschiedenen Gestalten! Allen diesen 
Bestrebungen fehlt bisher ein ordnender berichti-
gender Mittelpunkt. Ich bin überzeugt, daß dem 
 Vorgange Deutschlands bald alle  anderen Kultur-
staaten mit Bildung elektrotechnischer Gesellschaft en 
nachfolgen werden, es wird aber immer von großem 
Nutzen bleiben,  zuerst auf dem Platze gewesen zu 
sein! Für die Entwicklung der Elektrotechnik hat kein 
Land einen fruchtbareren Boden wie Deutschland, 
weil in keinem anderen die  naturwissenschaft lichen 
Kenntnisse so verbreitet sind. Übernehmen Ew Excel-
lenz die Führung und helfen Sie der zu bildenden 
Gesellschaft  durch Ihre bekannte Tatkraft  und Macht 
über die Kinderkrankheit fort, so wird dieselbe bald 
eine angesehene Stellung einnehmen wird dem Vater-
land großen Nutzen bringen! Ich glaube Ew Excel-
lenz weniger mit einem Briefe wie mit einem Besuche 
lästig zu fallen und bin natürlich  jederzeit bereit, 
einem Winke Folge zu leisten, falls eine Rücksprache 
Ew Excellenz erwünscht wäre.
Mit vollkommenster Hochachtung
Ew Excellenz ganz ergebenster 
Dr. W. Siemens
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dem Vorurteil des ersteren und der Kurzsichtigkeit der letz-
teren, die nur ihren augenblicklichen Vorteil im Auge ha-
ben. Seit der Begründung des neuen deutschen Reiches und 
dem damit verbundenen nationalen Aufschwunge ist ja un-
zweifelhaft  eine Besserung in dieser Hinsicht eingetreten, 
aber es fehlt noch sehr viel an der vollständigen Ausrottung 
des Übels. Unseren Gewerbetreibenden mangelt noch zu 
sehr das stolze Bewußtsein, nur gute Ware zu liefern, und 
unserem Publikum die Erkenntnis, daß gute Ware auch bei 
höherem Preise die billigste ist. Erst aus der Wechsel wirkung 
beider entwickelt sich der Nationalstolz auf die Leistungen 
der eigenen Industrie, der die beste Schutzwehr für dieselbe 
 bildet. Wie stark das Gefühl der Überlegenheit der eigenen 
 Leistungen über alle fremden sich in England entwickelt 
hat, empfand ich recht schlagend, als ich einst mit Bruder 
Wilhelm der Ausladung eines Schiff es zusah, das zum er-
sten Male aus einem norwegischen Hafen Eis nach London 
brachte. Das Eis war in prachtvollen, würfelförmigen Blök-
ken am Ufer gelagert und wurde mit off en barem Interesse 
von Kaufl ustigen betrachtet. Mein Bruder knüpft e mit ei-
nem derselben eine Unterhaltung an, indem er das schöne 
Aussehen der Blöcke lobte. »O yes«, sagte darauf der Ange-
redete, ein herkulischer Schlächtermeister, »it looks very 
well, but it has not the english nature«. Selbst das englische 
Eis mußte notwendig kälter sein als das fremde. Dieses Vor-
urteil für die heimische Ware, das jeder Engländer besitzt 
und das seine Wahl stets beeinfl ußt, befestigt den Stolz des 
englischen Handwerkers und Fabrikanten auf die Güte sei-
ner Arbeit und läßt dadurch vielfach das Vor urteil zur 
Wahrheit werden.

Von meinen sonstigen populären Publikationen will ich 
hier nur meine Vorträge »Die Elektrizität im Dienste des 
Lebens« vom Jahre 1879 und »Das naturwissenschaft liche 
Zeitalter« vom Jahre 1886 anführen.

In ersterem Vortrage entwickelte ich den damaligen 
Stand der Elektrotechnik und knüpft e daran Betrachtungen 
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über die mit Zuversicht zu erwartenden weiteren Fortschrit-
te derselben, welche sich daraus ergeben würden, daß die 
Elektrizität jetzt mit Hilfe der dynamo-elektrischen Maschi-
ne auch schwere Arbeit leisten könnte, während sie bis da-
hin nur durch die Schnelligkeit ihrer Bewegung nützlich ge-
wesen wäre, indem sie Nachrichten und Signale über mittelte, 
dirigierte und kommandierte, jedoch die Ausführung der 
schweren Arbeit selbst anderen Naturkräft en überließ.

Der Vortrag »Über das naturwissenschaft liche Zeital-
ter«, den ich in der Eröff nungssitzung* der Gesellschaft  der 
Naturforscher und Ärzte im Herbste des Jahres 1886 zu 
Berlin hielt, behandelte das Th ema der Veränderung der 
sozialen Zustände durch die schnell wachsende Herrschaft  
des Menschen über die Naturkräft e. Ich setzte auseinander, 
daß die auf naturwissenschaft licher Grundlage ruhende 
Technik dem Menschen die bisherige schwere körperliche 
Arbeit, die ihm zur Erhaltung  seines Lebens von der Natur 
auferlegt sei, mehr und mehr abnähme, daß die Lebens-
bedürfnisse und Genußmittel durch immer geringere kör-
perliche Arbeitsleistung herzustellen seien, also billiger und 
damit allen Menschen zugänglicher würden, daß ferner 
durch die Kraft verteilung und das notwendige Herabgehen 
des Zinsfußes das Übergewicht der großen Fabriken über 
die Einzelarbeit mehr und mehr aufgehoben würde und 
mithin die praktischen Ziele der Sozialdemokratie ohne 
gewaltsamen Umsturz des Bestehenden allein durch die 
ungestörte Entwicklung des naturwissenschaft lichen Zeit-
alters erreicht werden würden. Auch suchte ich in meinem 
Vortrage den Nachweis zu führen, daß das Studium der 
Natur wissenschaft en in seiner weiteren Ausbildung und 
Verallgemeinerung die Menschheit nicht verrohen und ide-
alen Bestrebungen abwendig machen würde, sondern sie 
im Gegenteil zu demütiger Bewunderung der die ganze 
Schöpfung durchdringenden und unfaßbaren Weisheit füh-
ren, sie also veredeln und bessern müsse. Es erschien mir 
nützlich, für diese meine Überzeugung gerade an jener 

* Jahrestagung der 
1822 gegründeten 
 Gesellschaft 
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 Stelle öff entlich einzutreten, da der unerschütterliche Glau-
be an die segensreichen Folgen der ungestörten Entwick-
lung des naturwissenschaft lichen Zeitalters allein imstande 
ist, die alle menschliche Kultur bedrohenden fanatischen 
Angriff e von rechts und links erfolgreich zu bekämpfen.

Es genügt aber nicht, die Entwicklung der naturwissen-
schaft lichen Technik ungestört fortschreiten zu lassen, es ist 
vielmehr notwendig, sie nach Möglichkeit zu fördern. Da-
für geschieht in Deutschland allerdings schon viel durch 
das hochentwickelte System des naturwissenschaft lich-
 technischen Unterrichtes, für welchen auf den zahlreichen 

Schenkungsurkunde 
von Werner von 
 Siemens über das 
Grundstück in  Berlin 
für die Physikalisch-
Technische Reichs-
anstalt, 1885.
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Universitäten und polytechnischen Lehranstalten die denk-
bar besten Einrichtungen getroff en sind. Es fehlte aber an 
jeder Organisation zur Unterstützung wissenschaft licher 
Forschungstätigkeit, also zur Erweiterung des Gebietes un-
serer Naturerkenntnis, von der auch der technische Fort-
schritt abhängig ist. In Preußen hatte man schon vor Jahren 
die Notwendigkeit eines Institutes erkannt, welches die wis-
senschaft liche Unterstützung der Technik und namentlich 
der Präzisionsmechanik zur Aufgabe hätte, und eine Kom-
mission, zu der auch ich berufen wurde, hatte den Plan für 
ein solches Institut ausgearbeitet, das an das neue, im Bau 
begriff ene Polytechnikum zu Charlottenburg angeschlossen 
werden sollte. Dies war aber keine Lösung der Aufgabe, die 
wissenschaft liche Forschungstätigkeit selbst zu fördern.

Die Notwendigkeit eines Institutes, das nicht dem Un-
terrichte, sondern ausschließlich der naturwissenschaft li-
chen Forschung diente, hatte sich bei den Konferenzen über 
die Feststellung internationaler elektrischer Maße in Paris 
recht schlagend herausgestellt. Es fand sich in ganz Deutsch-
land kein geeigneter Platz, um die schwierigen Arbeiten 
der exakten Darstellung der Weberschen absoluten Wider-
standseinheit auszuführen. Die 
Laboratorien der Universitäten 
sind ihrer Bestimmung gemäß 
für Unterrichtszwecke einge-
richtet und dafür in der Regel 
auch ganz in Anspruch genom-
men. Die deutschen Gelehrten 
haben sie zwar trotzdem in den 
Mußestunden, die der Lehrberuf 
ihnen ließ, zur Ausführung ihrer 
Forschungsarbeiten benutzt und 
damit auch Großes geleistet, 
doch waren für umfangreiche, 
grundlegen de Arbeiten weder 
die Arbeitsräume und ihre Ein-

Schenkungsurkunde der Physikalisch-
Technischen Reichsanstalt.

Ich Endesunterzeichneter erkläre hierdurch, daß ich 
das in dem beiliegenden Situationsplane mit a b c d 
umzeichnete, von der Marchstraße, den projektier-
ten Straßen 4 und 5 und der mit der Marchstraße 
parallelen Linie bc begrenzte Grundstück mit 
der Grundfl äche von 19800 Quadratmeter dem 
deutschen Reiche zum Bau einer Reichsanstalt für 
experimentelle Naturforschung schenkungsweise 
überlasse, unter der Bedingung, daß das Reich die 
Kosten für Bau und Einrichtung und die Dotation 
der geplanten physikalisch-technischen Reichsanstalt 
übernimmt.
Berlin, den 12. November 1885.
Dr. W. Siemens
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richtung noch die Mußestunden der Gelehrten selbst aus-
reichend. Mein Vorschlag, dem geplanten Institute zur 
 wissenschaft lichen Unterstützung der Technik ein zweites 
anzugliedern, welches ausschließlich der naturwissenschaft -
lichen Forschung dienen sollte, fand zwar viel Sympathie, 
doch hielt man die Durchführung des Planes unter den ob-
waltenden Verhältnissen für unmöglich. Es fehlte ein ge-
eignetes, hinlänglich großes und Erschütterungen durch 
den Fuhrwerksverkehr nicht preisgegebenes Grundstück, 
und es erschien auch sehr schwierig, dem  beträchtlichen 
Geldaufwande für die Errichtung und die spätere Erhaltung 
eines solchen Institutes Aufnahme in den preußischen Etat 
zu verschaff en.

Ich hatte bereits in meinem Testamente eine ansehnli-
che Geldsumme dafür bestimmt, zur Förderung der natur-
wissenschaft lichen Forschung verwendet zu werden, doch 

Gebäude der 1887 
gegründeten Physi-
kalisch-Technischen 
Reichs anstalt.



DYNAMOMASCHINE,  1870ER JAHRE, LEBENSABEND  433

wäre bis zu meinem vielleicht 
noch ziemlich fernen Tode 
 kost bare Zeit verlorengegangen, 
und namentlich wäre dann die 
günstige Gelegenheit versäumt, 
durch Verbindung des geplan-
ten, für die wissenschaft liche 
Forschung bestimmten Institu-
tes mit dem im Prinzip schon 
festgestellten wissenschaft lich-
technischen ein großes und 
dem Zeitbedürfnis entspre chen-
des Unternehmen ins Leben zu 
rufen. Deshalb entschloß ich 
mich, meinen Tod nicht abzu-
warten, sondern der Reichs-
regierung das Anerbieten zu 
machen, ihr ein  großes, für den 
Zweck völlig geeignetes Grundstück oder den entsprechen-
den Kapitalbetrag für ein der naturwis senschaft  lichen For-
schung gewidmetes Reichsinstitut zur Verfügung zu stellen, 
wenn das Reich die Baukosten tragen und die künft ige 
 Unterhaltung des Institutes über nehmen wollte. Mein Vor-
schlag wurde von der Reichsregierung  an genommen, vom 
Parlamente bestätigt, und es ist auf  die ser Grundlage die 
physikalisch-technische Reichsanstalt in Char lottenburg er-
wachsen, die unter der Leitung des ersten Physikers unserer 
Zeit, des Geheimrats von Helmholtz, jetzt eine deutsche 
Heimstätte für die wissenschaft liche Forschung bildet.

Hermann von 
 Helmholtz 
(1821 – 1894), 1889.
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Charlottenburg, im Juni 1892

Ich hofft  e im vorigen Jahre diese Erinnerungen in Harzburg 
abzuschließen, wurde aber durch eine Erkrankung mei-
ner Frau und viele andere Störungen daran verhindert. Im 
Herbste hatte ich selbst einen schweren Infl uenzaanfall zu 
überstehen, der mich nötigte, den Winter im Süden zu ver-
bringen. Von meiner Frau und jüngsten Tochter begleitet, 
begab ich mich im Dezember nach Korfu. Zwar ist dort für 
Kranke nicht viel Fürsorge getroff en und das Klima ist im 
Januar und Februar ungefähr das eines regnerischen nord-
deutschen Sommers, aber die herrliche Lage und die schöne 
Umgebung der Stadt gewähren auch um diese Jahreszeit 
hohen Genuß. Korfu zehrt noch heute von den Wohltaten, 
welche die englische Oberherrschaft  früher der Insel ge-
bracht hat. Die von den Engländern erbauten schönen Stra-
ßen, obwohl zum Teil schon verfallen, gewähren noch im-
mer gute Verbindung zwischen den wichtigsten Punkten 
der Insel, auch die englische Wasserleitung, welche die Stadt 
Korfu zu einem gesunden Orte gemacht hat, ist glücklicher-
weise noch in Tätigkeit. Bis vor kurzem lebte der Korfi ote in 
alter phäakischer Behaglichkeit von den Einnahmen, wel-
che die zahllosen alten Ölbäume der Insel ihm gewährten; 
er nahm sich nicht einmal die Mühe, die Früchte regelrecht 
zu ernten, sondern wartete ab, bis sie von selbst zur Erde 
fi elen und sammelte dann die noch gut erhaltenen. Neuer-
dings hat aber das Petroleum die Ölpreise sehr hinabge-
drückt, und die Sorgen ums tägliche Brot fangen nun auch 
im Phäakenlande an, sich fühlbar zu machen. Man wendet 
daher dem Weinbau jetzt größere Aufmerksamkeit zu, der 
zwar viel mehr Arbeit ko stet, dafür aber auch weit lohnen-
der ist als der Ölbau. Mit Bedauern sieht man in manchen 
Gegenden der Insel die alten malerischen Ölbäume fallen, 
die der einträglicheren Weinkultur Platz machen müssen. 
Fast die einzigen Fremden, die sich dauernd in Korfu auf-
halten, sind französische Händler, die allen Wein aufk aufen. 
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Die große Menge roten Farbstoff es, die der korfi otische 
Wein enthält, mag ihn wohl sehr geeignet zur Fabrikation 
echten Bordeaux machen. In früheren Zeiten durft e kein 
Wein aus der Insel exportiert werden, da die Korfi oten ih-
ren Wein selbst trinken wollten. So ändern sich uralte Ge-
wohnheiten in unserer nichts Unveränderliches duldenden 
Zeit!

Ende Februar, als die Obstbäume zu blühen begannen, 
verließen wir Korfu und gingen nach Neapel, wo wir besse-
res Wetter und mehr Unterhaltung zu fi nden hofft  en. Aber 
die Apenninen waren noch tief verschneit, selbst der liebe 
Vesuv trug einen leichten Schneemantel und in Neapel 
 regnete es noch viel anhaltender und stärker als in Korfu. 
Dafür erfreuten wir uns dort des angenehmen Verkehrs mit 
Freund Dohrn und seiner liebenswürdigen Familie. Vier 
Wochen später gingen wir nach Amalfi , aber erst in Sorrent 
lachte uns endlich der lang ersehnte blaue italienische Him-
mel. Dort spürte ich zuerst die Rückkehr meiner Kräft e, als 
ich auf einem Spaziergange mit meiner Frau durch das Be-
streben einen schönen Aussichtspunkt zu gewinnen, zum 
höchsten Punkte der Umgebung, dem Kloster Deserto, ge-
führt wurde. Meine Hoff nung, dem Vesuv nochmals einen 
Besuch abstatten zu können und vielleicht noch einmal ei-
nen Einblick in die Quellen seiner wechselnden Tätigkeit zu 
gewinnen, blieb des ungünstigen Wetters wegen leider un-
erfüllt. Es hat mir aber viele Freude gemacht ihn wieder-
zusehen, denn man hängt an Personen und Sachen, denen 
man Dank schuldet. Hatte mir doch der Vesuv bei einer im 
Jahre 1878 ausgeführten Besteigung durch seine regelmäßig 
wiederkehrenden explosionsartigen Auswürfe so unzweifel-
haft e Fingerzeige über die Ursache seiner Tätigkeit gegeben, 
daß der Kreis meiner Vorstellungen über die Gestaltung des 
Erdinnern und die in demselben tätigen Kräft e dadurch 
sehr erweitert wurde.

Anfang Mai kehrten wir in die Heimat zurück, leider 
hatte ich aber noch zweimal heft ige Fieberanfälle zu erlei-
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den. Nachdem ich auch sie nun glücklich überwunden 
habe, hoff e ich, daß die Krankheitsperiode meines Alters 
damit beendet ist und mir noch ein ruhiger und heiterer 
Lebensabend im Kreise meiner Lieben beschieden sein 
wird.

Meiner Geschwister habe ich im vorhergehenden schon 
häufi g gedacht, bei dem großen Einfl uß, den sie auf meinen 
Lebensgang ausübten, fühle ich mich aber gedrungen, ihr 
Leben noch kurz im Zusammenhange zu schildern.

Zunächst will ich meines uns leider so früh durch den 
Tod entrissenen Bruders Wilhelm gedenken. Wie dieser 
sich in einem ihm fremden Lande, das er ohne alle Bekannt-
schaft en und Empfehlungen mit sehr beschränkten Mitteln 
betrat, zu einer hoch angesehenen Lebensstellung hin-

aufgearbeitet hat, das hat eine 
so berufene englische Feder wie 
die des Mr. Pole verständlich 
 geschildert. Es haben ja viele 
 Ausländer und darunter auch 
Deutsche ihr Glück in England 
gemacht, aber dies war meist 
einseitig und beruhte auf be-
sonderen Glücksfällen, zu denen 
auch eine vereinzelte Erfi ndung 
von großer materieller Bedeu-
tung in der Regel zu zählen ist. 
Wilhelm erreichte mehr, er ge-
wann die öff entliche Meinung 
Englands dafür, ihn schon bei 
Lebzeiten und in noch hervor-
ragenderer Weise nach seinem 
Tode als einen der leitenden 
Führer zu feiern, denen das 
Land den großen Aufschwung 
seiner Technik durch Verbrei-

In Memoriam William Siemens.

Th e death of Sir William Siemens at the compara-
tively early age of 61  deprives the world of the ser-
vices of a singularly powerful and fertile mind . . . 
His name recurs upon every page of the history of 
iron  manufacture since he came among us, . . . 
Sir  William Siemens was  essentially an inventor. 
In whatever direction he turned, his thoughts  seemed 
to  perceive new methods of working out old problems 
or to  discover new  problems which it  immediately 
became his province to solve . . . But the inventor pro-
per is one who, like Sir William Siemens, is continu-
ally throwing out original ideas in spheres where 
others fi nd it suffi  ciently diffi  cult to master what has 
already been done. His patents were numerous and 
various, . . . Whenever  machinery was required for 
the  carrying out of his aims he seemed to invent new 
arrangements with the same facility.. . . his experi-
ments  remain extremely curious, and form another 
illustration of the extraordinary originality and 
 resource of the intelligence now  prematurely  quen -
ched in death . . .
»Times«, London, 21. 11. 1883
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tung und Anwendung naturwissenschaft licher Kenntnisse 
verdankt. Durch unausgesetzte Tätigkeit in dem hochent-
wickelten Vereinsleben, das in England den früheren Man-
gel einer guten technischen Vorbildung mit bestem Erfolge 
ersetzt hat, trug Wilhelm viel dazu bei, die englische Tech-
nik auf das Niveau der fortgeschrittenen Naturwissenschaft  
zu erheben, und es gereicht England zur Ehre, dieses Ver-
dienst auch bei einem Nichtengländer vorurteilslos aner-
kannt zu haben. Wesentlich unterstützt wurde Wilhelm bei 
seinem Wirken durch die ununterbrochene innige Verbin-
dung mit seinen Brüdern und durch seine Verheiratung mit 
der liebenswürdigen Miss Gordon aus angesehener schotti-
scher Familie, die es ihm erleichterte, auch im englischen 
Gesellschaft sleben festen Fuß zu fassen.

Wilhelm starb am 19. November 1883 in seinem sechzig-
sten Lebensjahre an einem langsam entwickelten und wenig 
beachteten Herzleiden. Sein fast plötzlich erfolgter Tod er-
eilte ihn auf der Höhe seiner Lebenstätigkeit. Es waren auf 
Wilhelm schon alle Ehren gehäuft , die für einen Gelehrten 
und Techniker in England zu erreichen sind. Er war wieder-
holt Präsident der hervorragendsten wissenschaft lichen und 
technischen Gesellschaft en, so auch der erste Präsident der 
von ihm selbst begründeten Society of telegraph engineers 
and electricans. Die höchsten, von diesen Gesellschaft en er-
teilten Anerkennungen und Preise wurden ihm zuerkannt, 
die Universitäten von Cambridge und Oxford promovierten 
ihn zu ihrem Ehrendoktor, und die Königin von England 
verlieh ihm als Sir William Siemens die Ritterwürde. Sein 
Tod wurde in ganz England als ein nationaler Verlust be-
trauert und von allen Zeitungen in diesem Sinne beklagt. 
Das Begräbnis ward in der Westminster-Abtei feierlich  be -
gangen. Ein Jahr nach seinem Tode fand daselbst unter 
 persönlicher Teilnahme der hervorragendsten englischen 
Naturforscher und Techniker die Einweihung eines Kir-
chenfensters statt, das die wissenschaft lichen und techni-
schen Vereine Englands ihm zu Ehren gestift et hatten. Seine 



438  DYNAMOMASCHINE,  1870ER JAHRE, LEBENSABEND

tiefgebeugte Gattin hat sich auf 
ihren schönen Landsitz Sher-
wood bei Tunbridge Wells zu-
rückgezogen, den ihr die Für-
sorge ihres Gatten hinterlassen 
hatte, und betrauert dort den 
Verlust ihres Lebensglückes. Wir 
Brüder und namentlich ich, 
für den Wilhelm noch mehr als 
Bruder war, empfanden seinen 
unerwarteten Tod als einen har-
ten Schlag, den das bald darüber 
verfl ossene Jahrzehnt wohl mil-
dern, aber nicht überwinden 
konnte. 

Von meinen Brüdern Hans 
und Ferdinand, die Landwirte 
geworden waren, hatte sich Hans 
später der landwirtschaft lichen 
Technik zugewandt und den Be-

trieb einer Spiritusbrennerei in Mecklenburg übernommen. 
Zwar spann er dabei nicht viel Seide, fand aber Gelegenheit 
sich zu verlieben und zu verloben. Nach seiner Verheira-
tung erwarb er mit meiner Beihilfe eine Flaschenglashütte 
bei Dresden, die er bis zu seinem im Jahre 1867 erfolgten 
Tode betrieb. Ferdinand lebt noch heute auf seinem Ritter-
gute Piontken in Ostpreußen. Er hat sich im Jahre 1856 wie-
der verlobt und dann verheiratet; eine seiner beiden Töchter 
ist die Gattin meines Sohnes Wilhelm und hat mir schon 
vor Jahren den ersten Enkel beschert.

Mein Bruder Friedrich hatte sich in den fünfziger Jah-
ren lebhaft  an den Bemühungen Wilhelms um die Verbes-
serungen seiner Regenerativ-Dampfmaschinen und Ver-
dampfungsapparate beteiligt. Im Jahre 1856 kam er auf die 
glückliche Idee, das bis dahin noch wenig erfolgreiche Re-
generativsystem auch für pyrotech nische Zwecke und 

Wilhelm von Siemens 
(1855–1919) mit 
 seiner Frau Elly 
(1860–1919), der 
Tochter von Ferdi-
nand Siemens, 1882.
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insbesondere für Flamm öfen anzuwenden. Eine Reihe von 
 Patenten, die er zum Teil allein, zum Teil gemeinsam mit 
 Wilhelm auf eine vervollkommnete Form der Regenerativ-
Gasöfen in verschiedenen Ländern nahm, bildete die Grund-
lage eines von Wilhelm und ihm begründeten Ofenbau-
geschäft es. Um dieses in Deutschland und Österreich zu 
betreiben, siedelte er kurz nach seiner Verheiratung, im Jah-
re 1864, nach Berlin über. Im Jahre 1867 übernahm er dann 
nach dem Tode unseres Bruders Hans dessen Flaschenglas-
hütte bei Dresden und erhob sie durch seine technische Be-
gabung und Tatkraft  bald zu einer Musterhütte für die Glas-
fabrikation. Durch Einführung des Regenerativofen-Systems 
und später des Ofenbetriebes mit freier Flammenführung 
gab er den Anstoß zu einem epochemachenden Umschwun-
ge der Pyrotechnik und insbesondere der Glasindustrie. In 
neuerer Zeit hat er die Dresdener Hütte und die zu ihr ge-
hörigen Hütten in Böhmen einer Aktiengesellschaft  über-
tragen, da sie ihm nicht Stoff  genug für erfi nderische Tätig-
keit mehr boten. Heute ist er eifrig mit der  Vervollkommnung 
seines regenerativen Heizprozesses und der Stahlfabrika-
tion beschäft igt. Auch auf einem ganz abgelegenen Gebiete, 
dem der Gasbeleuchtung, hat er große Verbesserungen ein-
geführt, indem er das Prinzip der selbsttätigen Vorwärmung 
bei den Gasbrennern zur Anwendung brachte und auf diese 
Weise die Leuchtkraft  des Gases um ein Mehrfaches ver-
größerte. Er hat dadurch den Sieg des elek trischen Lichtes 
über die Gasbeleuchtung bedeu-
tend erschwert, was unserer brü-
derlichen Eintracht aber keinen 
Abbruch tut. Nach Wilhelms 
Tode übernahm er auch dessen 
Ingenieurgeschäft  in England 
und hat es mit bestem Erfolge 
fort geführt. Eine liebenswürdige 
Frau und eine reizende Kinder-
schar werden ihn  hoff entlich 

Patent Nr. 2861 Schmelzöfen

… »Improved Arrangement of  Furnaces, which 
Improvements are  applicable in all Cases where 
Great Heat is required«.

Aus der englischen Patenturkunde Nr. 2861 für 
Friedrich Siemens für die Erfi ndung des Schmelz-
ofens nach dem Regenerativprinzip von Robert 
 Stirling. Datiert mit dem 2. Dezember 1856, 
 bestätigt am 27. Januar 1857.
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noch lange Jahre beglücken und dadurch für weiteres rast-
loses Streben kräft igen.

Carl hatte in Rußland einen seinen Fähigkeiten sehr ent-
sprechenden Wirkungskreis gefunden und durch die glück-
liche Durchführung unserer großen russischen Unterneh-
mungen zur festen Begründung und fi nanziell gesun den 
Entwicklung unseres Geschäft es sehr wesentlich beigetra-
gen. Als aber im Jahre 1867 unsere russischen Remonte-
Kontrakte abliefen und die russische Regierung die weiteren 
Telegraphenanlagen in eigener Regie ausführte, schien die 
Petersburger Firma von der erlangten Bedeutung herab-
steigen zu müssen. Da nun um dieselbe Zeit Carls Frau 
 leidend wurde und ein Klimawechsel für sie dringend nötig 
erschien, so verlegte Carl seinen Wohnsitz nach Tifl is und 
übernahm die Leitung der dort begründeten Filiale sowie 
unseres, schon zu größerer Ausdehnung heranwachsenden 
Bergwerks Kedabeg. Leider verschlimmerte sich der Zu-
stand seiner Frau aber immer mehr, auch ein längerer Auf-
enthalt in Wien und Berlin stellte ihre Gesundheit nicht 
wieder her; sie starb im Jahre 1869 zu Berlin und ließ Carl 
mit einem Sohne und zwei Töchtern zurück. Ich schlug Carl 
jetzt vor, ganz in Berlin zu bleiben und sich an der Leitung 
der Berliner Firma zu beteiligen. Wir planten auch schon, 
weil wir beide Witwer waren, uns ein gemeinsames Haus zu 
bauen, da trat Wilhelm mit dem Wunsche hervor, Carl 
möchte nach London übersiedeln. Carl ging auf diesen Vor-
schlag ein und leitete dann bis zum Jahre 1880 gemeinsam 
mit Wilhelm die Geschäft e der Firma Siemens Brothers & 
Co. Er erwies sich in London ebenso wie in Petersburg als 
weitsichtiger Geschäft smann und als tüchtiger Organisator 
und Leiter großer Unternehmungen. Die in Charlton bei 
Woolwich angelegte Fabrik wurde auf sein Betreiben be-
deutend erweitert, namentlich das Kabelwerk sehr vergrö-
ßert und ein eigenes Guttaperchawerk eingerichtet. Nach 
mehrjährigem Aufenthalte in England fi ng aber Carls, frü-
her immer sehr kräft ige Gesundheit an schwächer zu wer-
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den; er konnte auf die Dauer das 
feuchte englische Klima nicht 
vertragen. Dazu kam, daß sich 
bei seinen Kindern eine unwi-
derstehliche Sehnsucht nach ih-
rem Geburtslande Rußland ent-
wickelte. Aus diesen Gründen 
ging Carl im Jahre 1880 mit 
 ihnen nach Petersburg zurück 
und übernahm wieder die Lei-
tung des dortigen Geschäft es, 
das er bald zu neuer Blüte brach-
te. Seine beiden Töchter haben 
sich in Rußland verheiratet; sein 
Sohn unterstützt ihn bei der Ge-
schäft sleitung, soweit ihm ein 
Augenleiden, mit dem er leider 
behaft et ist, dies gestattet. Carls 
eigene Gesundheit hat sich seit 
dem Verlassen Englands wieder gekräft igt. Er selbst wie die 
von ihm geleitete Firma, die sich jetzt hauptsächlich mit der 
Einrichtung elektrischer Beleuchtungsanlagen und Kraft -
übertragungen beschäft igt, stehen in Rußland in hohem 
Ansehen.

Die jüngsten Brüder Walter und Otto sind beide in Tifl is 
gestorben und ruhen dort in einem gemeinsamen Grabe. 
Walter starb, wie ich schon mitteilte, infolge eines unglück-
lichen Sturzes mit dem Pferde. Er war ein schöner, stattli-
cher Mann mit angenehmen Umgangsformen, die ihn im 
Kaukasus schnell beliebt machten; uns Brüdern hat er stets 
die größte Anhänglichkeit bewiesen. Otto erlag etliche Jah-
re später seiner schwachen Gesundheit, die er nicht immer 
genügend berücksichtigte. Er war ein braver, sehr talent-
voller Mensch, besaß aber nicht immer die nötige Selbst-
beherrschung und Charakterstärke und hat daher uns älte-
ren Brüdern oft  Sorge gemacht. Als er sich in London, wo er 

Die vier Siemens-
 Brüder, die 1889 
noch lebten: v.l.n.r. 
Friedrich,  Werner, 
Ferdinand, Carl.
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unter Wilhelms Leitung zum Techniker ausgebildet werden 
sollte, eine bedenkliche Lungenkrankheit zugezogen hatte, 
ließen wir ihn auf einem guten Segelschiff e eine Reise um 
die Welt machen, in der Hoff nung, daß ihn dies kurieren 
würde. Er kam auch anscheinend ganz gesund in Austra lien 
an, konnte dort aber der Versuchung nicht widerstehen, 
sich einer Expedition anzuschließen, die den Kontinent 
durchqueren wollte, um die Spuren des verschollenen Rei-
senden Leichhardt aufzusuchen. Doch er war den Strapazen 
nicht gewachsen und wäre in dem wüsten Inneren des Lan-
des beinahe an den Folgen eines Blutsturzes zugrunde ge-
gangen. Als er nach einer Reihe von weiteren Abenteuern 
nach England zurückkehrte, schickten wir ihn nach dem 
Kaukasus, der sich Lungenkranken schon oft  als heilsam 
 erwiesen hatte. In der Tat schien ein längerer Aufenthalt 
in Kedabeg ihn völlig wiederhergestellt zu haben. Nach 
Walters plötzlichem Tode trat er in dessen Funktionen ein. 
Im Hause des Fürsten Mirsky, Gouverneurs des Kaukasus, 
 lernte er die Witwe des im Krimkriege gefallenen Generals 
 Fürsten Mirsky, eines Bruders des Gouverneurs, kennen 
und lieben. Leider löste sein Tod schon nach wenigen Jah-
ren die Verbindung des glücklichen Paares.

Unsere Schwester Mathilde, die Gattin des Professors 
Himly, ist im Sommer 1878 in Kiel gestorben, als liebevolle 
und treue Schwester von uns betrauert. Schwe ster Sophie 
hat leider schon vor Jahren ihren Gemahl, der zuletzt An-
walt beim Reichsgericht in Leipzig war, verloren.

Über mein eigenes Leben in den letzten Jahren bleibt 
mir noch anzuführen, daß ich seit dem Beginn des Jahres 
1890 die Geschäft sleitung der Firma Siemens & Halske 
zu Berlin, Charlottenburg, Petersburg und Wien den bis-
herigen Sozien, meinem Bruder Carl und meinen Söhnen 
 Arnold und Wilhelm überlassen habe und nur noch als 
Kommanditist an der Firma beteiligt bin. Es gereicht mir 
zur großen Freude hier bezeugen zu können, daß meine 
Söhne sich ihrer schweren und verantwortlichen Stellung 
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vollständig gewachsen gezeigt haben, ja daß mein Ausschei-
den off enbar der Firma einen neuen, jugendlichen Auf-
schwung gegeben hat. Dies ist um so anerkennenswerter, 
als auch meine alten Gehilfen in der technischen Ober-
leitung, die Herren Frischen, von Hefner und Lent ausge-
schieden sind, von denen der erste leider durch den Tod 
seiner Tätigkeit entrissen wurde. Es geht eben den Ge-
schäft shäusern wie den Staaten, sie bedürfen von Zeit zu 
Zeit einer Verjüngung ihrer Leitung, um selbst jung zu blei-
ben. Das Londoner Geschäft  und meine Privatunterneh-
mungen wurden durch mein Ausscheiden aus der Firma 
Siemens & Halske nicht berührt und geben mir auch ferner 
hinreichende technische Beschäft igung.

Meine Kinder erster Ehe sind sämtlich glücklich ver-
heiratet. Mein Erstgeborener, Arnold, heiratete die Toch-
ter meines Freundes von Helmholtz und hat bereits ebenso 
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wie sein Bruder durch zwei Enkel für den Familienstamm 
gesorgt.

Wenn ich zum Schluß mein Leben überblicke und die be-
dingenden Ursachen und treibenden Kräft e aufsuche, die 
mich über alle Hindernisse und Gefahren hinweg zu einer 
Lebensstellung führten, welche mir Anerkennung und in-
nere Befriedigung brachte und mich überreichlich mit den 
materiellen Gütern des Lebens versah, so muß ich zunächst 
anerkennen, daß das glückliche Zusammentreff en vieler 
Umstände dazu mitgewirkt hat und ich überhaupt dem 
glücklichen Zufall viel dabei zu danken habe. Ein solches 
glückliches Zusammentreff en war es schon, daß mein Le-
ben gerade in die Zeit der schnellen Entwicklung der Na-
turwissenschaft en fi el und daß ich mich besonders der 
 elektrischen Technik schon zuwandte, als sie noch ganz 
 unentwickelt war und daher einen sehr fruchtbaren Boden 
für Erfi ndungen und Verbesserungen bildete. Andererseits 
habe ich aber im Leben auch vielfach mit ganz ungewöhn-
lichem Mißgeschick zu kämpfen gehabt. William Meyer, 
mein lieber  Jugendfreund und treuer Genosse, bezeichnete 
diesen steten Kampf mit ganz unerwarteten Schwierigkei-
ten und unglücklichen Zufällen, die mir bei meinen Unter-
nehmungen anfangs in der Regel entgegentraten, deren 
Überwindung mir aber meist mit großem Glücke gelang, 
recht drastisch mit dem studentischen Ausspruche, ich  hätte 
»Sau beim Pech«. Ich muß die Richtigkeit dieser Auff assung 
anerkennen, glaube aber doch nicht, daß es nur blindes 
Schicksalswalten war, wodurch die Wellenlinie von Glück 
und Unglück, auf der sich unser Leben bewegt, mich so 
häufi g den angestrebten Zielen zuführte. Erfolg und Mißer-
folg, Sieg und Niederlage hängen im menschlichen Leben 
vielfach ganz von der rechtzeitigen und richtigen Benut-
zung sich darbietender Gelegenheiten ab. Die Eigenschaft , 
in kritischen Momenten schnell entschlossen zu sein und 
ohne lange Überlegung das Richtige zu tun, ist mir während 
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meines ganzen Lebens so ziem-
lich treu geblieben, trotz des et-
was träumerischen Gedanken-
lebens, in das ich vielfach, ich 
könnte fast sagen gewöhnlich 
versunken war. In unzähligen 
Fällen hat mich diese Fähigkeit 
vor Schaden bewahrt und in 
schwierigen Lebenslagen richtig 
geleitet. Freilich gehörte immer 
eine gewisse Erregung dazu, um 
mir die volle Herrschaft  über 
meine geistigen Eigenschaft en 
zu geben. Ich bedurft e ihrer 
nicht nur, um meinem Gedan-
kenleben entrissen zu werden, 
sondern auch zum Schutze ge-
gen meine eigenen Charakter-
schwächen. Zu diesen rechne ich 
vornehmlich eine allzu große Gutmütigkeit, die es mir un-
gemein schwer machte, eine an mich gerichtete Bitte ab-
zuschlagen, einen erkannten Wunsch nicht zu erfüllen, ja 
überhaupt jemand etwas zu sagen oder zu tun, was ihm 
 unangenehm oder schmerzlich sein mußte. Zu meinem 
Glücke stand dieser, besonders für einen Geschäft smann 
und Dirigenten vieler Leute sehr störenden Eigenschaft  die 
andere gegenüber, daß ich leicht erregt und in Zorn versetzt 
werden konnte. Dieser Zorn, der immer leicht in mir auf-
stieg, wenn meine guten Absichten verkannt oder miß-
braucht wurden, war stets eine Erlösung und Befreiung für 
mich, und ich habe es oft  ausgesprochen, daß mir jemand, 
mit dem ich Unangenehmes zu verhandeln hatte, keinen 
größeren Dienst erweisen könnte, als wenn er mir Ursache 
gäbe, zornig zu werden. Übrigens war dieser Zorn in der 
Regel nur eine Form geistiger Erregung, die ich niemals aus 
der Gewalt verlor. Obwohl ich in jüngeren Jahren von mei-
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nen Freunden mit dem Spitznamen »Krauskopf« benannt 
wurde, womit sie einen gewissen Zusammenhang zwischen 
meinem krausen Haar und krausen Sinn andeuten woll-
ten, so hat mich mein leicht aufb rausender Zorn doch nie 
zu Handlungen verleitet, die ich später hätte bereuen müs-
sen. Zum Leiter großer Unternehmungen war ich auch in 
an deren Beziehungen nur mangelhaft  geeignet. Es fehlte 
mir dazu das gute  Gedächtnis, der Sinn für Ordnung und 
die konsequente, unnachsichtige Strenge. Wenn ich trotz-
dem große Geschäft shäuser begründet und mit ungewöhn-
lichem Erfolge geleitet habe, so ist dies ein Beweis  dafür, 
daß mit Tatkraft   ge paarter Fleiß vielfach unsere Schwächen 
überwindet oder doch weniger schädlich macht.  Dabei 
kann ich mir selbst das Zeugnis geben, daß es nicht Ge-
winnsucht war, die mich bewog, meine Arbeitskraft  und 
mein Interesse in so ausgedehntem Maße technischen Un-
ternehmungen zuzuwenden. In der Regel war es zunächst 
das wissenschaft lich-technische Interesse, das mich einer 
Aufgabe zuführte. Ein Geschäft sfreund hänselte mich ein-
mal mit der Behauptung, ich ließe mich bei meinen Unter-
nehmungen immer von dem allgemeinen Nutzen leiten, 
den sie bringen sollten, fände aber schließlich immer meine 
Rechnung dabei. Ich erkenne diese Bemerkung innerhalb 
gewisser Grenzen als richtig an, denn solche Unternehmun-
gen, die das Gemeinwohl fördern, werden durch das allge-
meine Interesse ge tragen und erhalten dadurch größere 
Aussicht auf erfolgreiche Durchführung. Indessen will ich 
auch die mächtige Einwirkung nicht unterschätzen, wel-
che der Erfolg und das ihm entspringende Bewußtsein, 
Nütz liches zu schaff  en und zugleich Tausenden von fl ei-
ßigen  Arbeitern dadurch ihr Brot zu geben, auf den Men-
schen ausübt. Dieses befriedigende Bewußtsein wirkt an-
regend auf unsere geistigen Eigenschaft en und ist wohl 
die  Grundlage des sonst etwas bedenklichen Sprichworts: 
»Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch den Verstand 
dazu«.
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Eine wesentliche Ursache für das schnelle Aufb lühen 
 unserer Fabriken sehe ich darin, daß die Gegenstände unse-
rer Fabrikation zum großen Teil auf eigenen Erfi ndungen 
beruhten. Waren diese auch in den meisten Fällen nicht 
durch Patente geschützt, so gaben sie uns doch immer einen 
Vorsprung vor unseren Konkurrenten, der dann gewöhn-
lich so lange anhielt, bis wir durch neue Verbesserungen 
abermals einen Vorsprung gewannen. Andauernde Wir-
kung konnte das allerdings nur infolge des Rufes größter 
Zuverlässigkeit und Güte haben, dessen sich unsere Fabri-
kate in der ganzen Welt erfreuten.

Außer dieser öff entlichen Anerkennung meiner techni-
schen Leistungen sind mir persönlich sowohl von den Herr-
schern der größeren Staaten Europas wie von Universitäten, 
Akademien, wissenschaft lichen und technischen Instituten 
und Gesellschaft en Ehrenbezeugungen in so reichem Maße 
erwiesen worden, daß mir kaum noch etwas zu wünschen 
übrigbleibt.

Ich begann die Niederschrift  meiner Erinnerungen mit 
dem biblischen Ausspruche »Unser Leben währet siebenzig 
Jahr und wenn’s hochkommt, so sind’s  achtzig Jahr«, und 
ich denke, sie wird gezeigt haben, daß auch der Schluß des 
Denkspruches »und wenn es köstlich gewesen, so ist es 
Mühe und Arbeit gewesen« sich an mir bewährt. Denn 
mein Leben war schön, weil es wesentlich erfolgreiche 
Mühe und nützliche Arbeit war, und wenn ich schließlich 
der Trauer darüber Ausdruck gebe, daß es seinem Ende 
entgegengeht, so bewegt mich dazu der Schmerz, daß ich 
von meinen Lieben scheiden muß und daß es mir nicht ver-
gönnt ist, an der vollen Entwicklung des naturwissenschaft -
lichen Zeitalters erfolgreich weiter zu arbeiten.





ANHANG – 
WISSEN SCHAFT LICHE 
ARBEITEN

Ich habe in den vorstehenden Lebenserinnerungen wieder-
holt Gelegenheit gefunden, über meine technischen Arbei-
ten, die im zweiten Bande der in den Jahren 1889 und 1891 
bei Julius Springer erschienenen Sammlung meiner »Wis-
senschaft lichen und Technischen Arbeiten« beschrieben 
sind, einige erläuternde Bemerkungen zu machen. Auch 
meine frühesten wissenschaft lichen Arbeiten habe ich größ-
tenteils besprochen, da sie auf meinen Lebensgang vielfach 
bestimmend eingewirkt haben und da sie der jüngeren Ge-
neration der Physiker wohl ziemlich unbekannt geblieben 
sind. Ich fühle aber das Bedürfnis, auch an meine späteren 
wissenschaft lichen Arbeiten, die in vielen Punkten aus den 
gewohnten Bahnen der herrschenden physikalischen Lehre 
heraustreten und daher keine allgemeine Anerkennung ge-
funden haben, an dieser Stelle einige kritische und die Trag-
weite ihrer Resultate erörternde Bemerkungen zu knüpfen.

In mehreren, in den Jahren 1860 bis 1866 ausgeführten 
und in Poggendorff s Annalen veröff entlichten Arbeiten habe 
ich die Frage der elektrischen Leitungs fähigkeit der Metalle 
untersucht und die erste und bis jetzt einzige Methode der 
Darstellung eines empirischen, reproduzierbaren Wider-
standsmaßes aufgestellt. Ich wies nach, daß meine Methode 
gestattete, den Widerstand eines mit reinem Quecksilber er-
füllten, angenähert prismatischen Raumes innerhalb eines 
Zehntausendstels seines Wertes genau zu bestimmen, und 
löste so die Frage der Darstellung einer  absoluten, d. i. auf 
einer Defi nition beruhenden Widerstandseinheit in einer 
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der Leistung unserer Messinstrumente entsprechenden Ge-
nauigkeit. Dadurch sind exakte und vergleichbare elektri-
sche Messungen erst ermöglicht worden.

Im Laufe dieser Untersuchung fand ich den schon von 
anderer Seite aufgestellten Satz, daß Metallegierungen stets 
einen größeren Widerstand zeigen, als der Summe der Ein-
zelwiderstände der legierten Metalle entspricht, für feste Le-
gierungen bestätigt, wies aber nach, daß derselbe für fl üssige 
Metallmischungen nicht gilt, diese vielmehr den Widerstand 
der Einzelmetalle in fl üssigem Zustande unverändert bei-
behalten. Ich zeigte, daß man dieses Verhalten der Metalle 
zur Bestimmung des spezifi schen Leitungswiderstandes 
schwer schmelzbarer Metalle in fl üssigem Zustande benut-
zen könnte. Ferner entdeckte ich, daß der Widerstand der 
Metalle durch ihre Schmelzung beträchtlich erhöht wird, 
und daß dabei die latente Wärme der Flüssigkeit in höherem 
Maße widerstandbildend ist als die freie Wärme des festen 
oder fl üssigen Leiters. Ich fand hierbei, daß die Widerstands-
zunahme durch Schmelzung nicht diskontinuierlich eintritt, 
sondern daß der Widerstand innerhalb eines gewissen Tem-
peraturintervalles kontinuierlich ansteigt und sich ebenso 
der Widerstandskurve des geschmolzenen Metalles stetig 
anschließt. Daraus schloß ich, daß die physikalischen Vor-
gänge der Schmelzung und Erstarrung wesentlich in der 
Aufnahme und Abgabe latenter Wärme bestehen, die sich 
innerhalb eines bestimmten Temperaturintervalles während 
der Verfl üssigung vollziehen.

In einer späteren Arbeit über die Abhängigkeit der elek-
trischen Leitungsfähigkeit der Kohle von der Temperatur 
habe ich die Behauptung Matthießens, daß die Leitungs-
fähigkeit der Kohle mit wachsender Temperatur zunähme, 
bestätigt und die Einwendungen von Beetz und Auerbach 
dagegen als irrtümlich nachgewiesen. Zur Erklärung dieses 
auff allenden Verhaltens der Kohle stellte ich die Hypothese 
auf, daß die verschiedenen Zustände der Kohle – Holz koh-
le, Graphit, Diamant – allotrope Zustände der in der Natur 
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nicht vorkommenden »latente Wärme freien« Kohle wären 
und sich von einander wesentlich durch die Menge der aufge-
nommenen latenten Wärme unterschieden. 

Diese Hypothese fand weitere Bestätigung und Ent-
wickelung durch eine Untersuchung der von Willougby 
Smith entdeckten Eigenschaft  des Selens, bei Belichtung 
elektrisch besser zu leiten als im Dunkeln. Ich fand, daß ne-
ben dem Selen, welches durch geringe Temperaturerhöhung 
aus dem amorphen, nicht leitenden, in den sogenannten 
kristallinischen, die Elektrizität leitenden Zustand überge-
führt ist, noch eine dritte Modifi kation desselben besteht, 
die dadurch hervorgebracht wird, daß man das amorphe 
Selen längere Zeit bis nahe an seinen Schmelzpunkt, also 
bis etwa 200 º C. erhitzt. Diese beiden Modifi kationen des 
die Elektrizität leitenden Selens unterscheiden sich wesent-
lich dadurch voneinander, daß die erstere elektro lytisch, d.h. 
wie die elektrolytischen, fl üssigen Leiter bei höherer Tempe-
ratur besser, die zweite, lange hoch erhitzte dagegen metal-
lisch, d.h. wie die Metalle bei höherer Temperatur schlechter 
leitet. In diesem Verhalten des amorphen, aus dem geschmol-
zenen Zustande schnell abgekühlten Selens – beim Erwär-
men bis über 80 º C. zwar einen großen Teil seiner beim 
schnellen Erstarren zurückbehaltenen, latenten Schmelz-
wärme zu verlieren und elektrolytisch leitend zu werden, 
bei andauernder höherer Erhitzung in der Nähe seines 
Schmelzpunktes aber weitere latente Wärme abzugeben und 
dann noch viel besser und zwar metallisch leitend zu wer-
den – fand ich eine Bestätigung meiner schon bei früheren 
Untersuchungen aufgestellten  Hypothese, daß einmal der 
elektrische Leitungswiderstand eines Körpers ein Äquiva-
lent der im freien sowohl wie im gebundenen Zustande in 
ihm aufgespeicherten Wämemenge sei, daß ferner die ge-
bundene Wärme einen größeren widerstand bildenden Ein-
fl uß habe als die freie, und daß Körper ohne allotropisch 
gebundene Wärme metallisch und zwar so leiten, daß der 
Widerstand mit der Temperatur, vom absoluten Nullpunkt 
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ab gerechnet, gleichmäßig zunimmt, während der wider-
standbildende Einfl uß der allotropisch gebundenen Wärme 
mit steigender Temperatur abnimmt.

Es müssen nach dieser Th eorie alle einfachen Körper, 
die keine allotrope Mo difi kation ihres ursprünglichen, me-
tallischen Urzustandes unter Aufnahme latenter Wärme 
sind, metallisch leiten, und es ist wahrscheinlich, daß der 
sogenannte aktive Zustand der Körper nichts anderes als 
dieser latente Wärme freie, von mir der metallische benann-
te ist, der bei den Halb- und Nicht-Metallen nur in chemi-
schen  Verbindungen bestehen kann, ohne sofort unter Wär-
mebindung in eine allotrope Modifi kation überzugehen. 
Nach dieser Hypothese muß man sich also vorstellen, daß 
die Moleküle aller nicht metallischen, festen Körper verschie-
dene Ruhelagen einnehmen können, deren Bestand bestimm-
ten Arbeitsgrößen entspricht, die zu ihrer Konstituierung ver-
braucht worden sind. In chemische Verbindung können nur 
metallisch konstituierte Körper treten. Es bildet die latente 
Wärme daher ein Hindernis der chemischen Verbindung, 
und wenn eine solche dessenungeachtet eintritt, so muß 
Wärme dabei frei werden. Umgekehrt muß ein chemisch 
frei werdender Körper metallisch konstruiert sein, befi n-
det sich also im Augenblicke des Freiwerdens im aktiven 
Zustande. Sich selbst überlassen, nimmt er unter Wär-
meverbrauch latente Wärme auf, wenn er ein Halb- oder 
Nicht-Metall ist, wodurch seine elektrische  Leitungsfähigkeit 
dann teilweise oder gänzlich aufgehoben wird. Erhöhte 
Tempe ratur macht die Molekularanordnung, welche der 
Wärmeaufnahme entspricht, weniger stabil, erhöht daher 
die elektrische Leitungsfähigkeit und gleichzeitig die chemi-
sche Affi  nität. Da bei der Legierung von Metallen Wärme 
gebunden wird, so nimmt bei solchen Legierungen der Lei-
tungswiderstand nicht proportional der absoluten Tempe-
ratur zu, wie bei den einfachen, reinen Metallen, sondern es 
bildet die gebundene Verbindungswärme der Legierung ein 
störendes Element, welches den Wi derstand erhöht und da-
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bei die Proportionalität desselben mit der absoluten Tempe-
ratur aufh ebt. 

Es gelang mir die von mir entdeckte, metallisch leitende 
Modifi kation II des kristallinischen Selens auch technisch 
zur Konstruktion eines Selen-Photometers zu verwenden.

In einer älteren Arbeit habe ich den Nachweis geliefert, 
daß das Dielektrikum sich durch wiederholte Ladung und 
Entladung erwärmt, und damit eine experimentelle Bestäti-
gung der Faradayschen Molekularinduktion gefunden.

Im Jahre 1875 bot sich mir eine Gelegenheit, die schon 
im Jahre 1845 vorgeschlagene Methode der Messung der 
Fortpfl anzungsgeschwindigkeit der Elektrizität in suspen-
dierten Drähten in modifi zierter Form zur Anwendung 
zu bringen. Die Versuche, welche mit einer 12,68 Kilometer 
langen, eisernen Doppelleitung angestellt wurden, ergaben 
eine Fortpfl anzungsgeschwindigkeit von 32600 geographi-
schen Meilen, ein Resultat, welches sich unter Berücksich-
tigung der Verzögerung durch die Flaschenladung der Lei-
tungen und durch Selbstinduktion dem Kirchhoff schen 
Rechnungsresultate befriedigend anschließt. Ich neigte 
mich vor der Ausführung dieser, von Dr. Frölich sehr sorg-
fältig durchgeführten Versuche der Ansicht zu, daß die 
wirkliche Geschwindigkeit der Elektrizität in Leitern un-
meßbar groß wäre, da ein Versuch, den ich mit einem über 
hundert Fuß langen, mit Wasser gefüllten Kautschukrohre 
anstellte, keine merkbare Verschiedenheit der Stellung der 
Funkenmarken erkennen ließ. Die Fortpfl anzungsgeschwin-
digkeit der Elektrizität konnte also nicht wesentlich von 
dem spezifi schen Widerstande des durchlaufenen Leiters 
abhängen, und ich hielt es daher für wahrscheinlich, daß 
die von Wheatstone, Fizeau und Gounelle und anderen ge-
fundenen, so sehr verschiedenen Werte nur Aus drücke für 
die Verzögerung durch die Flaschenladung der benutzten 
Leiter gewesen wären. Dieses Bedenken wurde durch die 
beschriebenen Versuche beseitigt, zu deren Weiterführung 
ich leider keine Zeit und Gelegenheit mehr gefunden habe.
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Auf ein mir ganz abgelegenes Gebiet der Forschung wur-
de ich durch eine Beobachtung der Tätigkeit des Vesuvs im 
Mai 1878 geführt. Es fi el mir auf, daß aus der hellglühenden 
Öff nung an der Spitze des Aschenkegels, der im Inneren des 
großen, dunkeln Kraters entstanden war, mit großer Regel-
mäßigkeit in Zeitintervallen von mehreren Sekunden explo-
sionsartige Auswürfe hervorbrachen. Genauere Beobach-
tung ergab, daß jeder Explosion ein Einsaugen von Luft  
folgte, welches so kräft ig war, daß die Öff nung oft  sogar aus-
geworfene Schlacken oder Steine, die in ihrer Nähe wieder 
niederfi elen, mit einsog. Es mußten brennbare Gase sein, 
die sich aus dem Erdinneren fortwährend entwickelten, sich 
dann im oberen Kratergange mit atmosphärischer Luft  
mischten, welche durch die von der vorhergehenden Ex-
plosion verursachte Luft verdünnung eingesogen war, und 
darauf explodierten, um von neuem einen luft verdünnten 
Raum herzustellen. Diese Beobachtung führte mich zu ei-
ner Betrachtung des Vorganges der Bildung der Erde und 
ihres jetzigen Zustandes vom physikalisch-mechanischen 
Standpunkte aus, deren Resultat von den herrschenden 
 Ansichten wesentlich abwich.

Es stehen sich in der Geologie bisher zwei Ansichten 
schroff  und unvermittelt gegenüber, die der Fachgeologen 
und die der Mathematiker. Die ersteren halten meist an der 
alten, schon historisch zu nennenden Ansicht fest, daß einst 
die Erde feuerfl üssig gewesen sei, während Luft  und Wasser 
die ebenfalls noch glühende Atmosphäre bildeten, die dann 
bei fortschreitender Erkaltung und nach Bildung einer fe-
sten Erdkruste die Meere abschied, welche nun ihrerseits 
mit Hülfe häufi ger partieller Hebungen und Senkungen der 
Erdkruste die mächtigen Sedimentschichten ablagerten, die 
jetzt fast die ganze Erdoberfl äche bedecken. Diese Hebun-
gen und Senkungen sollten durch innere vulkanische Kräft e 
hervorgerufen sein, die sich noch heute in den Vulkanen 
sichtbar machten. Englische Physiker, unter ihnen Sir Wil-
liam Th omson, jetzt Lord Kelvin, sind dieser Grundlage der 
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Erdbildungstheorie mit gewichtigen Gründen entgegenge-
treten. Lord Kelvin hat es für notwendig erklärt, daß der 
ganze Erdkörper fester als glasharter Stahl sein müsse, da 
die Rechnung ergebe, daß seine Oberfl äche sonst die durch 
Anziehung von Mond und Sonne erzeugte Flutbewegung 
mitmachen würde, mithin eine besondere Meeresfl ut dann 
nicht eintreten könnte. J[oseph] Th omson hat diese Rech-
nung durch eine physikalische  Betrachtung unterstützt, die 
dahin geht, daß die Schmelztemperatur von Körpern, die 
sich beim Erstarren ausdehnen, durch Druck erniedrigt, 
von Körpern, die sich beim Erstarren zusammenziehen, da-
gegen durch Druck erhöht wird. Da sich nun Silikate, wie er 
meint, beim Erstarren um 20% zusammenziehen, so würde 
der mit der Tiefe steigende Druck die Gesteinsmasse trotz 
der erhöhten Temperatur nicht schmelzen lassen, sondern 
noch starrer machen.

Es ist merkwürdig, daß diese sich schroff  gegenüberste-
henden Ansichten über die Beschaff enheit des Erdinneren 
ohne alle Kämpfe seit langen Jahren neben einander stehen-
geblieben sind, obschon es sich dabei um das Fundament 
der ganzen praktischen Geologie handelt. Die Geologen 
halten, wie schon gesagt, meist fest an der auf dem fl üssigen 
oder gasförmigen Erdkerne schwimmenden Erdkruste und 
die Mathematiker an Lord Kelvins Th eorie des starren Ker-
nes, ohne sich viel um die Schwierigkeiten der Erklärung 
der faktischen Oberfl ächenformation zu kümmern!

Ich habe nun versucht, diesen Widerspruch zu lösen, 
 indem ich den Nachweis führte, daß den physikalischen 
Grundlagen der Th omsonschen Berechnung tatsächliche 
Bedenken entgegenständen. Diese bestehen namentlich dar-
in, daß die Bischoff sche Angabe, daß Silikate beim Über-
gange aus dem fl üssigen in den starren Zustand um etwa 
20% schwerer würden, unrichtig ist – wie schon aus der be-
kannten Tatsache folgt, daß feste Silikate stets auf den ge-
schmolzenen schwimmen, wenn sie die Temperatur dieser 
nahezu angenommen haben. Ferner wies ich darauf hin, 
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daß die Rechnung Lord Kelvins die Zeit nicht berücksich-
tigt, welche die zähfl üssige Erdmasse braucht, um die Form 
anzunehmen, die ihr in jedem Augenblicke durch die defor-
mierenden Tendenzen der Anziehung von Sonne und Mond 
vorgeschrieben wird. Da es sich bei diesem Formänderun-
gen um Massenverschiebungen  handelt, die sich über den 
ganzen Erdkörper von Molekül zu Molekül fortlaufend er-
strecken und daher einer beträchtlichen Zeit zu ihrer Aus-
führung bedürfen, so kann sich keine allgemeine Flutwelle 
bilden, die gleichmäßig mit der Erdrotation fortschreitet, 
und kann eine solche überhaupt nur in sehr geringem Maße 
zur  Erscheinung kommen. Eine Widerlegung haben diese 
Gründe gegen die mathematische Notwendigkeit eines fe-
sten Erdinneren bisher nicht gefunden, und man ist  daher 
berechtigt, den Betrachtungen über die Gestaltung der Erd-
oberfl äche den zähfl üssigen oder gasförmigen Zustand des 
Erdinneren zugrunde zu legen. 

Bei der Oberfl ächengestaltung der Erde interessieren 
auch den Nicht-Geologen namentlich die lokalen Hebun-
gen, die Bildung des fast die ganze Erdoberfl äche hoch 
 bedeckenden geschichteten Diluviums, die Erdbeben und 
Vulkane. Ich habe versucht, diesen Tatsachen eine auf phy-
sikalisch-mechanischer Grundlage ruhende Erklärung zu 
geben, die meinem Kausalitätsbedürfnis Genüge leistet, die 
aber den herkömmlichen geologischen Anschauungen viel-
fach widerspricht und daher auch ziemlich unberücksich-
tigt geblieben ist. Von diesen herkömmlichen Anschauun-
gen muß ich schon die allen übrigen zugrundeliegende, daß 
es eine Erdbildungsperiode gegeben habe, in der die Erde 
feuerfl üssig und von einer Atmosphäre umgeben  gewesen 
wäre, welche die permanenten Gase und alles Wasser in 
Form glühender Dämpfe enthalten habe, für unhaltbar er-
klären. Welche Gründe mich dazu veranlassen, wird klar, 
wenn wir einen Schritt weiter zurückgehen zu einer Pe-
riode, in der die Erdmasse sich zusammenballte. Damals 
mußten die Elemente derselben gleichmäßig gemischt sein 
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und verdichteten sich so durch gegenseitige Anziehung in 
gas förmigem Zustande zum Magma. Eine Absonderung der 
fl üchtigeren Körper konnte erst an der Erstarrungsgrenze 
eintreten, wo der gasförmige Zustand in den fl üssigen und 
festen überging. Nach Maßgabe des Fortschrittes dieser Er-
starrungszone konnte dann erst eine Ausscheidung der 
fl üchtigeren Körper im gasförmigen  Zustande stattfi nden. 
Diese Ausscheidung aus dem feuerfl üssigen Inneren konnte 
aber nur sehr langsam geschehen, da geringeres spezifi sches 
Gewicht die einzige  vorhandene Kraft  war, welche Zusam-
menballungen spezifi sch leichterer Massen der Peripherie 
zutreiben konnte. Wie groß ein solcher Dichtigkeitsunter-
schied im Erd inneren ist, kann nicht bestimmt werden, da 
unsere Kenntnis des Verhaltens der Körper bei so hohen 
Temperaturen und Drucken, wie sie im Erdinneren herr-
schen, noch zu gering ist. Es erscheint aber klar, daß die Ab-
sonderung unserer Atmosphäre und unserer Meere aus der 
Erdmasse das Werk vieler geologischer Perioden war und 
bis heute nicht vollendet ist, wie die noch tätigen Geysire 
und heißen Quellen lehren. Man wird genötigt sein, eine 
»Geysirperiode« als besondere geologische Periode anzu-
nehmen, welche der Bildung der festen Erdkruste folgte, 
und in welcher Vulkane und Geysire an unzähligen Stellen 
der erstarrten Erdoberfl äche die spezifi sch leichteren Mas-
sen, namentlich Wasser und Luft , auswarfen und mit Hilfe 
der wechselnden Strömungen des durch sie gebildeten 
 Meeres die geschichteten Sedimente auf ihr ablagerten. 
Auch die Annahme der Hebung der Berge durch innere 
Druckkräft e verträgt sich nicht mit der Annahme eines 
 feuerfl üssigen oder gasförmigen Erdinneren, auf welchem 
die feste Erdrinde schwimmt. Es können nur tangentiale 
Kräft e sein, welche die Gebirge gehoben haben und noch 
jetzt Stellen der Erdoberfl äche heben. Durch fortschreiten-
de Abkühlung des Erdinneren sind diese tangen tialen Kräf-
te gegeben, da das Gewölbe, welches die feste Erdhülle bil-
det, durch die Gravitation in sich selbst zusammengedrückt 



458  ANHANG – WISSENSCHAFTLICHE ARBEITEN

werden muß, wenn das geschwundene fl üssige Erdinnere es 
nicht mehr ausreichend stützt. Die Erscheinung der vulka-
nischen Ausbrüche nötigt nicht zur Annahme eines inneren 
Druckes, der stärker ist, wie er dem Gewichte der festen 
Erdkruste entspricht. Wenn man erwägt, daß die jüngeren 
Erstarrungsschichten festen Gesteins bei ihrer fortschrei-
tenden Abkühlung Sprünge bekommen müssen, welche wir 
auf der Erdoberfl äche als Erdbeben empfi nden, so ist klar, 
daß solche Sprünge auch die angrenzende, in früheren geo-
logischen Perioden schon vielfach zerrissene, abgekühlte 
Erdrinde mit ergreifen und  dadurch direkte Verbindungen 
des fl üssigen Erdinneren mit der Erdoberfl äche bewirken 
können. In diese Sprünge muß dann die noch fl üssige Erd-
masse eindringen, und da sie heiß und dadurch leichter ist, 
als das aufl agernde Gestein, so muß sie hervorquellen und 
einen Berg bilden, der so hoch ist, wie es der Diff erenz der 
spezifi schen Gewichte entspricht. Da mit der Verminde-
rung des Druckes, unter dem die in den entstandenen Spal-
ten aufsteigende heiße Flüssigkeit steht, die im Magma ent-
haltenen Gase und Dämpfe sich entbinden müssen, so wird 
der Gasblasengehalt das spezifi sche Gewicht der fl üssigen 
Gesteinssäule noch weiterhin beträchtlich ver mindern, und 
es erklärt sich dadurch die Höhe, bis zu welcher in den Vul-
kanen das fl üssige Erdinnere gehoben wird, ohne daß es 
notwendig ist, eine rätselhaft e, das  hydraulische Gleichge-
wicht überwiegende Druckkraft  im Erdinneren anzuneh-
men. 

Es ist auff allend, daß die Fachgeologen diese die Grund-
lagen ihrer herkömmlichen Lehre in so wesentlichen Punk-
ten modifi zierenden Anschauungen schon über ein Dezen-
nium ohne Widerlegung und Berücksichtigung gelassen 
haben.

In einem Aufsatze »Über das Leuchten der Flamme« be-
schrieb ich in einer Reihe von Versuchen, die ich – zum Teil 
in den großen, mit regenerativer Heizung versehenen Glas-
öfen meines Bruders Friedrich in Dresden und gemein-
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schaft lich mit demselben – über die Frage des Leuchtens 
gasförmiger Körper anstellte. Es zeigte sich bei diesen Ver-
suchen, daß permanente Gase, wenn sie durchaus staubfrei 
sind, selbst bei sehr hoher Erhitzung nicht leuchten. Da sie 
dabei ein kräft iges Wärme ausstrahlungsvermögen haben, 
so ist wohl anzunehmen, daß sie bei weiterer Steigerung der 
Hitze schließlich doch zu leuchten beginnen müssen, weil 
Licht- und Wärmestrahlen sich nur durch die größere 
Schwingungszahl der ersteren voneinander unterscheiden 
und das Strahlungsvermögen überhaupt mit der Schwin-
gungszahl abzunehmen scheint. Jedenfalls ist das Licht-
ausstrahlungsvermögen staubfreier, reiner Gase so außeror-
dentlich klein, daß das Leuchten der Flamme spezifi sch 
verschieden vom Leuchten der durch den Verbrennungs-
prozeß erhitzten Gase sein muß. Abgesehen vom Leuchten 
der durch die Verbrennung ausgeschiedenen oder als Ver-
unreinigung im Gase suspendierten, festen Körperteilchen 
kann das Flammenleuchten nur ein elektrischer Vorgang 
sein, der mit der chemischen Umlagerung der Moleküle der 
verbrannten Gase verknüpft  ist. Das Flammenlicht wäre da-
nach ebenso gut elektrisches Licht, wie das Licht der Ozon-
röhre oder auch der Geißlerschen Röhre.

Der interessante Kampf, in den mein verstorbener Bru-
der Wilhelm durch seine Schrift  »On the conservation of 
the solar energy« sich mit den Astronomen ver wickelte, 
führte auch mich der Sonne zu und veranlaßte mich zu der 
Arbeit »Über die Zulässigkeit der Annahme eines elek-
trischen Sonnenpotentials und dessen Bedeutung zur Er-
klärung terrestrischer Phänomene«. Da die uns bekannten 
Wege, elektrische Erscheinungen hervorzurufen, immer auf 
einer Trennung positiver und nega tiver Elektrizität beru-
hen, so muß man annehmen, daß dies auch für die Sonne 
gilt, daß daher ein elektrisches Sonnenpotential nur ent-
stehen kann, wenn die eine Elektrizität von der Sonne fort-
geführt wird. Die von meinem Bruder aufgestellte Th eorie, 
daß Sonnenmaterie in Folge der Rotation der Sonne von 
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dieser fortgeschleudert und im Weltall verbreitet werde, 
macht daher die Annahme eines Sonnenpotentials zulässig. 
Den Einwand der Astronomen, daß der Weltraum nicht die 
geringste Menge Materie enthalten könne, weil dadurch die 
Umlaufzeit der Planeten vergrößert würde, suchte ich durch 
die Betrachtung zu entkräft en, daß die von der Sonne fort-
getriebene Masse selbst mit planetarischer Geschwindigkeit 
um die Sonne rotieren müßte, daß sie also den Lauf der Pla-
neten nicht hemmen könnte. Auch der Ansicht meines Bru-
ders, daß das Sonnenlicht von der beim Aufsteigen verbren-
nenden Sonnenmasse herrühre, trat ich bei, wenn ich auch 
seiner Ansicht, daß die auf einer fl üssigen oder festen Son-
nenoberfl äche ruhende, brennbare Atmosphäre, welche im 
verbrannten Zustande fortgeschleudert, darauf durch das 
Sonnenlicht im Weltraume wieder dissoziiert und in diesem 
Zustande von der Sonne wieder angezogen würde, die Ur-
sache der Sonnenstrahlung wäre, nur in so weit beipfl ichten 
konnte, als ich die ganze gasförmige Sonnenmasse an der 
Verbrennung teilnehmen ließ und der weggeschleuderten 
Masse nur eine nebensächliche Bedeutung für die Wärme-
ökonomie der Sonne, dagegen aber eine entscheidende für 
die Frage einer elektrischen Ladung derselben beimessen 
konnte. 

Ritters schöne und immer noch nicht hinlänglich ge-
würdigte Arbeiten beseitigen alle Bedenken gegen den gas-
förmigen Zustand der Sonne, bei welchem eine besonde-
re Sonnenatmosphäre gar nicht vorhanden sein kann. Wir 
müssen daher annehmen, daß die ganze Sonnenmasse in 
einem fortlaufenden Verbrennungsprozesse begriff en ist, 
der aber nur in der äußersten Schicht des Sonnenkörpers 
wirklich zustande kommen kann, in welcher das Sonnengas 
durch die Ausdehnung schon so weit abgekühlt ist, daß che-
mische Verbindungen eintreten können. Diese fi nden dann 
unter Flammenbildung und höherer Erhitzung an der gan-
zen Sonnenober fl äche statt, während eine Fortschleuderung 
im Sinne meines Bruders nur in der äquatorialen Zone in 
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sehr beschränktem Maße eintreten kann. Dem allgemeinen 
Auft rieb der obersten Sonnenmaterie, infolge ihrer Ver-
brennung und Erhitzung über die der Ausdehnung entspre-
chende diabatische Temperatur hinaus, muß ein allgemei-
ner Niedergang der verbrannten und durch Strahlung 
abgekühlten Masse folgen, der in unzähligen niedergehen-
den Strömen, welche der Sonnenoberfl äche das schuppige 
Ansehen geben, erfolgt oder in mittleren Sonnenbreiten 
auch die Form kolossaler, niedergehender Wirbel annimmt, 
die dunkler sind als die übrige Sonnenfl äche, da die nieder-
sinkenden, verbrannten Gase zwar durch ihre Kompression 
die Temperatur nahezu wiedererhalten, die sie beim Beginn 
des Auft riebes besaßen, aber dadurch auch zugleich wieder 
dissoziiert und entsprechend abgekühlt werden. Aus diesem 
Grunde und wegen Abwesenheit der Flamme erscheinen 
diese niedergehenden Wirbel als dunkle Sonnenfl ecke. Frei-
lich steht dieser Verbrennungstheorie noch der Umstand 
entgegen, daß die Existenz des Sauerstoff s in der Sonne bis-
her nur am Boden der Sonnenfl ecktrichter spektroskopisch 
nachgewiesen ist – doch spricht die größte Wahrscheinlich-
keit dafür, daß die Sonne wesentlich ebenso wie die Erde 
zusammengesetzt ist, daß ihr daher der Sauerstoff  nicht feh-
len kann. 

Ich habe diese Sonnentheorie, welche die Entstehung 
und Erhaltung eines elektrischen Sonnenpotentials zuläßt, 
durch den Nachweis zu stützen versucht, daß das letztere 
viele bisher unerklärte terrestrische Phänomene erklären 
würde. Bei den kolossalen Dimensionen der Sonne im Ver-
gleich mit denen der Erde wird das Sonnenpotential durch 
elektrische Verteilung ein Erdpotential von beinahe halber 
Größe hervorrufen, wenn man annimmt, daß die auf der 
Erdoberfl äche freiwerdende, der Sonnenelektrizität gleich-
artige Elektrizität durch Strahlung und Ausgleichung mit 
der Elektrizität der nach Bruder Wilhelms Th eorie von der 
Sonne in der Richtung des Sonnenäquators ausgehenden, 
entgegengesetzt elektrisierten Materie absorbiert wird. Daß 
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diese hohe elektrische Spannung auf der Erdoberfl äche 
nicht bemerkt wird, ist eine Folge der Größe des Erdradius. 
Durch die Rotation der Erde wird nun auch die auf der Erd-
oberfl äche durch die Sonnenelektrizität gebundene Elektri-
zität um die Erde herumgeführt, übt also die Wirkung eines 
sie umkreisenden elektrischen Stromes aus, der sie magne-
tisch macht. So wie der Erdmagnetismus fi nden auch die 
Erdströme und Polarlichter ihre Erklärung durch das elek-
trische Sonnenpotential, und auch die Rückwirkung von 
Vorgängen auf der Sonne, wie die Entstehung von Sonnen-
fl ecken und -fackeln, auf irdische Vorgänge wird erklärlich, 
wenn wir uns diese Vorgänge mit Änderungen des Sonnen-
potentials verbunden denken. Ebenso fi nden die atmosphä-
rische und die Gewitterelektrizität durch das elektrische 
Sonnenpotential ihre Erklärung. 

Unter dem Titel »Beiträge zur Th eorie des Elektroma-
gnetismus« habe ich der Berliner Akademie in den Jahren 
1881 und 1884 zwei Abhandlungen mitgeteilt, in denen die 
Th eorie des Magnetismus wesentlich erweitert und bis da-
hin dunkel gebliebene Teile derselben aufgeklärt wurden. 
Ich kam dazu durch Versuche mit in sich geschlossenen, 
röhrenförmigen Elektromagneten, die das gesuchte Resultat 
gaben, daß Eisen keine oder doch wenigstens keine beach-
tenswerte Schirmwirkung gegen magnetische Fernwirkung 
ausübt, und daß das magnetische Maximum des Eisens un-
abhängig von der Richtung des Magnetismus ist, was zur 
Folge hat, daß der durch eine magnetisierende Kraft  im Ei-
sen hervorgerufene Magnetismus durch eine gleichzeitige 
Magnetisierung in einer anderen Richtung vermindert wird. 
Die in den Ringmagneten schon bei schwachen magnetisie-
renden Wirkungen eintretende Maximal-Magnetisierung 
zeigt, daß die verstärkende magnetisierende Wirkung, wel-
che magnetisierte Eisenmoleküle auf ihre Nachbarn aus-
üben, die direkte Magneti sierung bedeutend überwiegt. 
Dies führt mich zu der – wie ich später fand, schon vorher 
von Stefan angenommenen – Modifi kation der Weberschen 
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elektromagnetischen Th eorie, nach welcher die angenom-
menen Elementar-Solenoide Doppel- Solenoide sein müs-
sen, die sich als solche frei im Raume bewegen und durch 
eine auf sie einwirkende magnetisierende Kraft  gerichtet 
und dann scherenförmig auseinandergedreht werden. 
Nimmt man an, daß das ganze Weltall mit solchen Doppel-
Solenoiden, die man sich nach der Th eorie von Pater Secchi 
und Edlund als Ätherwirbel vorstellen könnte, angefüllt 
wäre, und daß sich Eisen und die übrigen magnetischen 
Körper von den unmagnetischen dadurch unterscheiden, 
daß in  jenen die in der Volumeneinheit präexistierenden 
Ätherwirbel in größerer Zahl  vorhanden sind wie in letz-
teren und im leeren Raume, so kann man auch die ma-
gnetische Fernwirkung nach Faradays Vorgang als eine von 
Molekül zu Molekül oder von Raumelement zu Raum-
element fortschreitende Wirkung ansehen und ist dann 
 berechtigt, die Gesetze für molekulare Übertragung von 
Wärme, Elektrizität und elektrostatische Verteilung auch 
auf den Magnetismus anzuwenden.

Diese Th eorie bedingt ihrerseits die Annahme, daß der 
Magnetismus, wie der elektrische Strom und die elektrische 
Verteilung, nur in geschlossenen Kreisen exi stieren kann, in 
denen das magnetische Moment dem Widerstande des Krei-
ses umgekehrt proportional ist. Es führt diese Betrachtung 
daher zur Einführung der Begriff e »magnetischer Vertei-
lungswiderstand« und »magnetische Leitungsfähigkeit« des 
Raumes und der magnetischen Körper. Es kann hiernach in 
einer Eisenstange durch einen sie umkreisenden elektri-
schen Strom nur so viel Magnetismus erzeugt werden, als 
durch den die Eisenstange umgebenden Raum von einem 
zum anderen Pole fortgeleitet oder gebunden werden kann. 
Meine Versuche haben diese Anschauung bestätigt, und es 
hat sich bei ihnen ergeben, daß die magnetische Leitungs-
fähigkeit des weichen Eisens annähernd 500 Mal so groß 
ist wie die der nichtmagnetischen Materie und des leeren 
Raumes. 
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Es kann hiernach bei der Konstruktion elektromagneti-
scher Maschinen zur  Ermittelung der zweckmäßigsten Di-
mensionen das Ohmsche Gesetz zur Anwendung gebracht 
werden, was dem Elektrotechniker in vielen Fällen von Nut-
zen sein wird. Der von mir, soviel ich weiß, zuerst einge-
führte Begriff  der magnetischen Leitungsfähigkeit ist in-
zwischen in technischen Arbeiten vielfach benutzt und 
weiterentwickelt – freilich ohne auf meinen Vorgang Bezug 
zu nehmen.

Der in meiner Arbeit über das Sonnenpotential be-
schriebene Versuch, einige meteorologische Erscheinungen 
auf Störungen des indiff erenten Gleichgewichts der Atmo-
sphäre zurückzuführen, hatte mich überzeugt, daß in der 
Meteorologie die Forderungen des mechanischen Gleich-
gewichts und der Grundsatz der Erhaltung der Kraft  bisher 
nicht die nötige Beachtung fänden. Die neuere Meteoro-
logie hat bei dem Bestreben, aus ihrem umfangreichen Be-
obachtungsmateriale alle Bewegungserscheinungen der At-
mosphäre abzuleiten, die Ursachen dieser Bewegungen zu 
sehr aus dem Auge verloren. Man war im allgemeinen zu-
frieden, die Luft bewegungen auf die erschienenen Maxima 
und Minima des Luft druckes und deren Wanderungen zu-
rückführen zu können, und begnügte sich zur Erklärung 
der Ursachen dieser Maxima und Minima auf lokale Tem-
peratureinfl üsse und die Erdrotation hinzuweisen. In mei-
nem Aufsatze »Über die Erhaltung der Kraft  im Luft meer 
der Erde« habe ich zunächst den Grundsatz aufgestellt und 
verteidigt, daß alle Luft bewegung ausschließlich der unglei-
chen Erwärmung der Luft  durch die Sonnenstrahlung zu-
zuschreiben ist, und daß die Erdrotation keine neue Luft -
bewegung schaff en, sondern nur die Bewegungsrichtung 
der durch Sonnenarbeit erzeugten ändern kann. Eine di-
rekte Folge dieses Grundsatzes ist die, daß die Summe der 
in der Rotation des Luft meeres um die Erdachse aufgespei-
cherten lebendigen Kraft  unverändert diejenige sein muß, 
welche dasselbe haben würde, wenn keine meridionale Luft -
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bewegung durch Sonnenarbeit erzeugt wäre und die Luft  
überall die Rotationsgeschwindigkeit des Teiles der Erd-
oberfl äche hätte, auf welchem sie ruht. In Folge des beschleu-
nigenden äquatorialen Auft riebes der in den Passatwinden 
dem Äquator zuströmenden überhitzten Luft  fi ndet nun in 
den höheren Regionen der Atmosphäre ein Rückstrom nach 
den Polen statt, der aber nur zum kleinen Teile polare Brei-
ten erreichen kann, da durch Verengung des oberen und 
gleichzeitige Erweiterung des unteren Strombettes – infolge 
der Abnahme der Breitenlängen mit Annäherung an die 
Pole – fortlaufend ein partieller Übergang der polar gerich-
teten oberen in die äquatorial gerichtete untere Strömung 
eintreten muß. Es ist dabei das Beharrungsver mögen der 
polar gerichteten oberen Luft strömung, welches die Luft  
in der unteren zum Äquator zurückführt. Durch diese, seit 
ungezählten Jahrtausenden fortgesetzte, kreisende Strö-
mung ist die Luft  der höheren Breiten mit denen der niede-
ren innig gemischt, und das ganze Luft meer muß daher mit 
der mittleren östlichen Geschwindigkeit der Erdoberfl äche 
rotieren. Dadurch erklärt sich die westliche Richtung der 
Passate und die mittlere östliche Richtung der Luft ströme in 
den mittleren und  polaren Breiten. Die Maxima und Mini-
ma sind im wesentlichen begleitende Erscheinungen des 
Wechsels der Temperatur und der Bewegungsgeschwindig-
keit des oberen, äquatorialen Luft stromes, und beruhen 
stets auf Störungen des indiff erenten Gleichgewichtes der 
überlagernden Luft schichten. Wenn in den höchsten Regio-
nen des Luft meeres ein Luft strom hereinbricht, welcher eine 
höhere oder niedrigere Temperatur hat, als es seiner Hö-
henlage in der adiabatischen Temperaturkurve  entspricht, 
so wird dadurch das indiff erente Gleichgewicht der ganzen 
Luft säule  gestört, und es muß die Ausgleichung durch auf- 
oder niedergehende Luft bewegung erfolgen, je nachdem die 
hereingebrochenen höheren Luft ströme zu warm oder zu 
kalt, also auch zu leicht oder zu schwer für das indiff erente 
Gleichgewicht sind. Diese auf- oder niedergehende Luft be-
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wegung muß solange andauern, bis das indiff erente Gleich-
gewicht der Luft säule wieder hergestellt ist, und hat dann 
zur Folge, daß der Luft druck auf dem Erdboden so groß 
wird, wie er sein würde, wenn die Temperatur der ganzen 
Luft säule sich um soviel geändert hätte, als der die Störung 
verur sachende äquatoriale Luft strom von der seinem Orte 
und seiner Höhenlage ent sprechenden adiabatischen Tem-
peratur abweicht. Da der Wärmeverbrauch bei der arbeiten-
den Ausdehnung einer Luft menge unabhängig von ihrer 
Anfangstemperatur ist, so muß die in der heißen Zone an 
verschiedenen Orten aufsteigende Luft  die Temperatur-
diff erenz beibehalten, die sie vor dem Aufsteigen besaß. Es 
folgt daraus, daß relativ warme und kalte Luft ströme mit 
verschiedener Geschwindigkeit in den höheren und höch-
sten Luft schichten polwärts fl ießen und dadurch das indif-
ferente Gleichgewicht der Atmosphäre auf ihrem ganzen 
Wege stören. Langsam fl ießende, zu kalte Ströme werden 
ihren Überdruck ohne Hervorrufung größerer Störungen 
an die durch sie überlasteten niederen Luft schichten durch 
Kompression derselben abgeben und dadurch steigenden 
Barometerdruck bei ruhiger Atmosphäre herbeiführen. Re-
lativ leichte, heiße und daher beim Auft riebe stark beschleu-
nigte Luft ströme werden dagegen die Oberfl äche der durch 
sie nicht hinlänglich belasteten Luft schichten, über die sie 
fortstreichen, in wellenförmige Bewegung versetzen und 
mit sich fortreißen, werden also aufwärts gerichtete Luft be-
wegung mit sinkendem Barometerdruck veranlassen, die so 
lange fortdauert, bis das indiff erente Gleich gewicht in der 
ganzen Luft säule wieder hergestellt ist. Es genügen hiernach 
Temperaturschwankungen von 10 bis 20 º C. in den ober-
sten Luft schichten, um die auf der Erdoberfl äche beobach-
teten Barometerschwankungen, also auch die Maxima und 
Minima des Luft druckes hervorzubringen.

Diese Th eorie hat vielen Beifall gefunden, ist aber von 
den Anhängern der herrschenden Anschauung nur in ein-
zelnen Punkten gebilligt oder wird von ihnen auch gänzlich 
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ignoriert. Ich habe Veranlassung gehabt, sie wiederholt zu 
verteidigen und weiter zu entwickeln; die betreff enden Auf-
sätze sind betitelt »Zur Frage der Luft strömung« (1887), 
»Über das allgemeine Windsystem der Erde« (1890) und 
»Zur Frage der Ursachen der atmosphärischen Ströme« 
(1891). Ich bin überzeugt, daß meine Th eorie allmählich 
allgemeine Annahme fi nden wird, da sie auf tatsächlicher 
Grundlage ruht. Es liegt aber in der Natur unseres Unter-
richtssystems, daß neue Grundanschauungen, welche der 
bisherigen Lehre widersprechen, nur langsam zur Herr-
schaft  gelangen. Sie müssen erst in die Lehrbücher aufge-
nommen sein, und das kann erst geschehen, wenn die neue 
Th eorie in allen Richtungen ausgearbeitet ist und die Trüm-
mer der früher herrschenden beseitigt sind. 
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CHRISTIAN FERDINAND

*  31. 7. 1787
† 16. 1. 1840

oo 11. 6. 1812
ELEONORE DEICHMANN

* 11. 1. 1792
†  8. 7. 1839

MATHILDE

* 17. 4. 1814
† 25. 8. 1878

oo 3. 10. 1838
CARL HIMLY

* 26. 11. 1811
† 26. 1. 1885

ARNOLD

* 13. 11. 1853
† 29. 4. 1918

oo 10. 11. 1884
ELLEN 

VON HELMHOLTZ

* 24. 4. 1864
† 27. 11. 1941

WILHELM

*  30.7. 1855
† 14. 10. 1919

oo 21. 6. 1882
ELLY GEB. SIEMENS

* 2. 3. 1860
† 26. 7. 1919

ANNA

* 19. 12. 1858
† 27. 7. 1939

oo 23. 5. 1887
RICHARD ZANDERS

* 25. 8. 1860
† 28. 3. 1906

KÄTHE

* 23. 9. 1861
† 16. 6. 1949

oo 27. 10. 1884
KARL AUGUST
 PIETSCHKER

* 5. 6. 1846
† 14. 6. 1906

HERTHA

* 30. 7. 1870
†   5. 1. 1939

oo 2. 10. 1899
CARL HARRIES

* 5. 8. 1866
† 3. 11. 1923

CARL FRIEDRICH

* 5. 9. 1872
† 9. 7. 1941

oo À 14. 6. 1898
o|o Nov. 1922

TUTTY BÖTZOW

*   2. 2. 1878
† 22. 3. 1935

oo Á 19. 11. 1929
MARGARETE HECK

*  11. 12. 1890
† 17. 11. 1977

HANS

*   3. 12. 1818
† 28. 3. 1867

oo 29. 6. 1855
ALMA MÜLLER

* 20. 2. 1831 
† 11. 11. 1914

FERDINAND

* 24. 7. 1820
†   8. 9. 1893

oo 1. 9. 1856
EULALIA 

HERTZOG

* 21. 3. 1835 
† 11. 4. 1916

SOPHIE HENRIETTE

* 22. 9. 1821
† 13. 10. 1821

WERNER

* 24. 8. 1815
†  7. 10. 1815

LUDWIG

* Okt. 1812
† verm. Jan. 1871

ERNST WERNER

* 13. 12. 1816
†  6. 12. 1892

oo À 1. 10. 1852
MATHILDE 
DRUMANN

* 8. 7. 1824 
† 1. 7. 1865

oo Á 13. 7. 1869
ANTONIE 

GEB. SIEMENS

*  16. 9. 1840
† 22. 12. 1900

WERNER VON SIEMENS' ELTERN, GESCHWISTER UND KINDER
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WILHELM

*  4. 4. 1823
† 19. 11. 1883

oo 23. 7. 1859
ANNE GORDON

*  4. 9. 1821
† 12. 4. 1901

FRIEDRICH

* 8. 12. 1826
†  24. 5. 1904

oo 24. 1. 1864
ELISE WITTHAUER

* 9. 3. 1843
†  22. 7. 1919

FRANZ

* 5. 2. 1831
† 24. 4. 1840

WALTER

* 12. 1. 1833
† 11. 6. 1868

SOPHIE AUGUSTA

* 29. 12. 1834
†   6. 12. 1922

oo 15. 6. 1852
FRIEDRICH CROME

* 28. 11. 1821
† 16. 12. 1883

OTTO

*    7. 11. 1836
† 10. 10. 1871

oo 17. 6. 1870
ANNETTE 

VON KREHMER

CARL

* 3. 3. 1829
† 21. 3. 1906

oo 24. 11. 1855
MARIE FREIIN 

VON KAP-HERR

* 3. 8. 1835
† 1. 2. 1869
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BIOGRAPHISCHE INFORMATIONEN 
ÜBER WERNER VON SIEMENS

1816 Ernst Werner Siemens wird am 13. Dezember auf 
dem Obergut Lenthe bei Hannover geboren.

1823 Übersiedlung nach Menzendorf.
Unterricht durch Privatlehrer.

1832–1834 Schüler des humanistischen Gymnasiums »Katha-
rineum« in Lübeck.

1834 Eintritt als Offi  ziersanwärter in das 3. Preußische 
 Ar tillerieregiment in Magdeburg.

1835–1838 Offi  ziersausbildung in Berlin auf der Artillerie- und 
Ingenieurschule.

1838 Beförderung zum Seconde-Lieutenant der Artillerie.

1838–1840 Offi  zier in Magdeburg.

1839 Tod der Mutter Eleonore Siemens, geb. Deichmann.

1840 Tod des Vaters Christian Ferdinand Siemens.

1840–1842 Offi  zier in Wittenberg.

1842 Festungshaft  in Magdeburg.
Versetzung nach Spandau als Feuerwerker-Offi  zier, 
später an die Ingenieurschule.
Berlin wird ständiger Wohnsitz von Werner 
 Siemens.
Mitglied der Polytechnischen Gesellschaft  Berlin.
Erteilung des preußischen Patents für sein Verfahren 
der galvanoplastischen Vergoldung und Versilbe-
rung.

1843 Aufenthalt von Werners Bruder Wilhelm (William) 
in England zur Vermarktung dieses Patents.

1844 Reisen ins Ausland (London, Brüssel, Paris). 
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1845 Erste wissenschaft liche Veröff entlichung. 
Mitglied der Physikalischen Gesellschaft .

1846 Entscheidende Verbesserung des Zeigertelegraphen 
von Wheatstone.

1847 Erfi ndung der Guttaperchapresse zur nahtlosen 
Ummantelung von Drähten und Erprobung der iso-
lierten Leitungen auf der Strecke Potsdam–Berlin.
Am 1. Oktober Gründung der Telegraphen-Bauan-
stalt von Siemens & Halske zusammen mit Johann 
Georg Halske und Justizrat Johann Georg Siemens 
in Berlin.
Aufnahme der Fertigung (Zeigertelegraphen, Läute-
werke, elektromedizinische Induktoren) im Hinter-
haus der Schöneberger Straße 19 mit drei Arbeitern.

1848 Dem Leutnant Werner Siemens wird vom preußi-
schen Generalstab die Vertei digung des Kieler 
 Hafens gegen die Dänen übertragen.
Errichtung einer Telegraphenlinie von Berlin nach 
Frankfurt a. M. in preußischem Staatsauft rag zur 
Verbindung mit der dort in der Paulskirche tagen-
den Deut schen Nationalversammlung.

1849 Siemens & Halske beschäft igt 25 Mitarbeiter. Wer-
ner Siemens nimmt seinen Abschied vom Militär.

1851 Beginn der Herstellung von Wassermessern bei 
 Siemens & Halske.
Lieferung des ersten elektrischen Feuermelders von 
Siemens & Halske an die Berliner Polizei.
Auszeichnung des Unternehmens mit der Council-
Medal auf der ersten Welt-Industrie-Ausstellung in 
London. 

1852 Verlegung der Fabrikationsräume in die Markgrafen-
straße 94.
Erste Reise nach St. Petersburg.
Am 1. Oktober Heirat mit Mathilde Drumann in 
Königsberg.
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1853 Übersiedlung von Werners Bruder Carl nach 
St. Petersburg zur Leitung des dortigen Baubüros.
Geburt von Arnold als erstem Sohn von Werner 
Siemens. 

1853–55 Errichtung eines Telegraphennetzes in Rußland 
durch Siemens & Halske, Abschluß gewinnbringen-
der Wartungsverträge (»Remonte«). 

1855 Gründung des St. Petersburger Zweiggeschäft s unter 
Leitung von Carl Siemens. Geburt von Wilhelm, 
Werners zweitem Sohn. 

1856  Werner Siemens erfi ndet den Doppel-T-Anker.

1856–1857 Technische Mitarbeit bei dem englischen Kabel-
legungs-Projekt Cagliari–Bona.

1858 Umwandlung der Londoner Vertretung von Sie-
mens & Halske in ein selbstän diges Zweiggeschäft  
unter Leitung von Werners Bruder Wilhelm.

1859 Festsetzung der Einheit des elektrischen Wider-
standes und Schaff ung eines Quecksilber-Normals 
(Siemens-Einheit).
Wissenschaft licher Leiter der englischen Kabel-
legung durch das Rote Meer. Aufenthalt in Ägypten.

1860 Ehrendoktorwürde (Dr. phil. h. c.) der Berliner 
 Universität.
Erste Versuche mit einem Typenschnellschreiber.

1862–1866 Mitglied des Preußischen Abgeordnetenhauses für 
Lennep-Solingen.

1863 Denkschrift  zu einem deutschen Patentgesetz.
Errichtung eines eigenen Kabelwerks in Woolwich 
bei London.

1864 Erwerb des Kupferbergwerks Kedabeg im Kaukasus 
durch Carl und Werner  Siemens.
Kabellegung Cartagena–Oran.
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1865 Nach dem Ausscheiden von Johann Georg Halske 
aus dem englischen Geschäft  Neufi rmierung als 
»Siemens Brothers«.
Erste Reise in den Kaukasus.
Tod von Werners Ehefrau Mathilde, geb. Drumann.

1866 Entdeckung des dynamoelektrischen Prinzips durch 
Werner Siemens.

1867 Seine Arbeit »Über die Umwandlung von Arbeits-
kraft  in elektrische Ströme ohne Anwendung per-
manenter Magnete« wird der Königlichen Akade-
mie der Wissenschaft en Berlin vorgelegt.
Präsentation einer dynamoelektrischen Maschine 
auf der Pariser Weltausstellung.
Austritt von Johann Georg Halske aus der Firma 
Siemens & Halske.

1867–1869 Bau und Vollendung der Indo-Europäischen Tele-
graphenlinie von London nach Kalkutta durch die 
Brüder Siemens.

1868 Verwendung der Dynamomaschine für Schein-
werfer-Beleuchtung.
Zweite Reise in den Kaukasus.

1869 Am 13. Juli Heirat mit Antonie Siemens aus Hohen-
heim bei Stuttgart.

1870 Carl Frischen, Ingenieur bei Siemens & Halske, 
 entwickelt das Eisenbahn-Blocksystem.
Geburt von Werner Siemens’ Tochter Hertha.
Eintritt von Carl Siemens in die Leitung von 
 Siemens Brothers, London.

1872 Gründung der Firma »Gebrüder Siemens & Co.« in 
Lichtenberg bei Berlin zur Herstellung von Alkohol-
messern.
Erfi ndung des Trommelankers durch Friedrich von 
Hefner-Alteneck, Chefk onstrukteur von Siemens & 
Halske.
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Geburt von Carl Friedrich als jüngstem Sohn von 
Werner Siemens.
Schaff ung einer Pensionskasse zum 25jährigen 
 Unternehmensjubiläum von Siemens & Halske.

1873 Ernennung von Werner Siemens zum ordentlichen 
Mit glied der Preußischen Akademie der Wissen-
schaft en.

1874 Verlegung des ersten (von Siemens Brothers her-
gestellten) direkten Transatlantikkabels von Irland 
nach den USA durch den nach Werners Ideen und 
von seinem Bruder Wilhelm entworfenen Kabel-
dampfer »Faraday« unter der Leitung von Carl 
 Siemens.

1876 Errichtung einer eigenen Kabelfabrik durch Sie-
mens & Halske für den Bau des unterirdischen 
Reichstelegraphen-Kabels in Berlin.

1877 Die ersten von Graham Bell konstruierten Tele-
phone sind in Berlin im Einsatz.
Weiterentwicklung des Bellschen Telephons und 
 Er fi ndung des elektrodynamischen Systems zur 
Schall umwandlung durch Werner Siemens.
Errichtung der ersten elektrischen Kraft übertra-
gungsanlage in der Gewehrfabrik Spandau durch 
Siemens & Halske.
Ernennung von Werner Siemens zum Mitglied des 
Reichspatentamts in Würdigung seiner Verdienste 
um das deutsche Patentgesetz.

1878 Entwicklung der Diff erentialbogenlampe durch 
Friedrich von Hefner-Alteneck nach Vorarbeiten 
von Werner Siemens.

1879 Vorführung der ersten elektrischen Eisenbahn auf 
der Berliner Gewerbeausstellung durch Siemens & 
Halske.
Errichtung einer Niederlassung in Wien unter der 
Leitung von Arnold Siemens.
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 Gründung des Elektrotechnischen Vereins in Berlin 
durch Werner Siemens und Generalpostmeister 
Heinrich von Stephan.

1880 Planstudie von Werner Siemens über den Bau einer 
elektrischen Hochbahn in der Friedrichstraße, 
 Berlin.
Präsentation des ersten elektrischen Aufzugs auf der 
Mannheimer Pfalzgau-Ausstellung durch Siemens & 
Halske.
Rückkehr von Carl Siemens nach Rußland. 
Errichtung eines Kabel- und eines Apparatewerks in 
St. Petersburg.

1881 Werner Siemens regt die Errichtung von Lehrstüh-
len für Elektrotechnik an den Technischen Hoch-
schulen an.
Begegnung von Werner Siemens und Th omas Alva 
Edison auf der Internationalen Elektrizitäts-Aus-
stellung in Paris.
Errichtung und Betrieb einer elektrischen Straßen-
bahn in Lichterfelde bei Berlin durch Siemens & 
Halske.

1882 Internationale Festsetzung elektrischer Maßeinheiten 
in Paris unter Mitwirkung von Werner Siemens.
Siemens richtet in Zaukeroda in Sachsen die erste 
elektrische Grubenbahn ein.
Beginn der Glühlampenfabrikation bei Siemens & 
Halske.
Verheiratung von Werners Sohn Wilhelm mit seiner 
Cousine Elly Siemens.

1883 Erhebung von Werners Bruder Wilhelm (William) 
Siemens in den britischen Adelsstand durch Königin 
Viktoria.
Vertragliche Mitwirkung von Siemens & Halske an 
der Gründung der Deutschen Edison-Gesellschaft , 
aus der 1887 schließlich die AEG hervorgeht.
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Bezug des neu errichteten »Charlottenburger 
Werks« am Salzufer.
Tod von Werners Bruder Wilhelm (William).

1884 Heirat von Werners Sohn Arnold mit Ellen von 
Helmholtz, Tochter des Physikers Hermann von 
Helmholtz.

1886 Werner Siemens weist auf die Möglichkeit indu-
strieller Herstellung von Stickstoff verbindungen mit 
Hilfe der Elektrizität hin.
Ehrendoktorwürde (Dr. med. h. c.) der Universität 
Heidelberg. 

1887 Die auf Vorschlag von Werner Siemens (1883) und 
mit seiner Hilfe gegründete Physikalisch-Techni-
sche Reichsanstalt nimmt ihre Tätigkeit auf.

1888 Beteiligung der Brüder Werner, Carl und Friedrich 
Siemens an der Entwicklung und Einführung des 
Mannesmann-Verfahrens zur Herstellung nahtloser 
Röhren.
Erhebung von Werner Siemens in den preußischen 
Adelsstand durch Kaiser Fried rich III.

1889 Werner von Siemens beginnt die Niederschrift  
 seiner »Lebenserinnerungen« in seinem Altersruhe-
sitz »Ettershaus« in Harzburg.

1890 Übergabe der Firmenleitung an seinen Bruder Carl 
und seine Söhne Arnold und Wilhelm.
Letzte Reise in den Kaukasus.

1891 Wahl von Werner von Siemens zum Präsidenten des 
Elektrikerkongresses anläßlich der Internationalen 
Elektro technischen Ausstellung in Frankfurt a. M. 

1892 Werner von Siemens stirbt am 6. Dezember in 
Charlottenburg.
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ERLÄUTERUNGEN

SEITE 31: Eltern. Christian Ferdinand 
Sie mens (1787–1840) hatte an der Uni ver-
sität Göttingen Cameralia studiert; nach 
Hause zurückgekehrt, um Landwirt zu 
 wer den wie sein Vater, heiratete er 1812 
die Tochter des benachbarten Gutsbesit-
zers Deichmann, Eleonore (1792–1839). 
1813 pachte te Werners Vater Ländereien 
in Lenthe bei Hannover, die der seit 600 
Jahren dort ansässigen Familie von Lenthe 
gehörten. Hier wurde Werner von Siemens 
am 13. De zem ber 1816 geboren. Durch die 
Ungunst der nach napoleonischen Zeit kam 
Christian Ferdinand Siemens trotz großer 
Anstrengungen mit dem Pachtgeld in 
Rückstand und gab die Pachtung 1823 auf. 
Die Forderungen hat er im darauff olgen-
den Jahr erfüllt.

SEITE 40: Domäne Menzendorf bei 
 Schönberg in Mecklenburg. 1823 hatte 
Chri stian Ferdinand Siemens die Pach-
tung des Domänenguts Menzendorf in 
der Nähe Lübecks übernommen. Lang-
sam besserte sich hier die wirtschaft liche 
Lage der Fa milie. Doch Mißernten und 
Unglücksfälle  ließen die Schulden wieder 
wachsen. Dazu kam, daß sich der Ge-
sundheitszustand des Vaters verschlech-
terte. Er starb im Jahr 1840. Seine Söhne 
Ferdinand und Hans führten die Wirt-
schaft  mit Unterstützung ihres Nachbarn, 
des Landwirts Ekengren, weiter. 1843 wur-
de die Pachtung mit einem kleinen Gewinn 

für die Geschwister in andere Hände ge-
geben.

SEITE 47: Das Gymnasium Katharineum 
in Lübeck war 1531, in der Reformations-
zeit, als Gelehrtenschule gegründet wor-
den. Ende des 18. Jahrhunderts begann 
man, im Lehrplan auch praktische Berufe 
zu berücksichtigen. In den drei oberen 
Klassen wurden weiterhin alte Sprachen 
gelehrt, in den vier unteren, den so-
genannten Bürgerschul-Klassen, wurde 
mehr im Hinblick auf den Handwerker- 
und Handelsstand unterrichtet. Werner 
von Siemens kam Ostern 1832 in die Ober-
tertia. Obwohl ihm die alten Sprachen 
nicht sonderlich lagen, war er bei der Ver-
setzung der zweitbeste Schüler der Klasse. 
Er verließ 1834 – 17 Jahre alt – die Schule 
mit Primareife.

SEITE 53: Louis Siemens (1819–1892), 
Vetter von Werner; ihre Väter waren Brü-
der. Er war Gutsbesitzer in Sachsen und 
lebte nach dem Verkauf seines Gutes in 
Dresden, später in Charlottenburg bei Ber-
lin. Er erfand einige landwirtschaft liche 
Geräte und war auch an der Entwicklung 
des  Spiritusmeßapparats beteiligt, zu des-
sen Fabrikation er 1872 zusammen mit 
Werner die Firma »Gebr. Siemens & Co.« 
grün dete.
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SEITE 56: Artillerie- und Ingenieur-
schule. Die »Vereinigte Ingenieur- und 
Artillerie-Schule« in Berlin wurde unmit-
telbar nach den Freiheitskriegen am 13. Juli 
1816 gegründet. Ihre Aufgabe war die 
 höhere  wissenschaft liche Ausbildung der 
 Artillerie- und Ingenieuroffi  ziere aufgrund 
der Erfahrungen im Kampf gegen Napo-
leon. Es wurden Vorlesungen gehalten, die 
außer den eigent lich militärischen Gegen-
ständen auch Mathematik, Physik, Che-
mie, Geographie, Zeichnen und Franzö-
sisch umfaßten. Zu den Vorträgen kamen 
Übungen und Besuche in Werkstätten, La-
boratorien, Magazinen und so weiter. Die 
vollständige Ausbildung sah drei Jahre vor. 
Seit 1831 nahmen außer Offi  ziersanwär-
tern auch jüngere Offi  ziere an ihr teil. Der 
Lehrkörper bestand aus Offi  zieren und Zi-
vilisten. Die Schule besaß eine Bibliothek 
von 4500 Bänden und seit 1831 ein wert-
volles chemisch-physikalisches Instrumen-
tarium.

SEITE 56: Martin Ohm (1792–1872), Ver-
fasser mehrerer grundlegender Lehrbücher 
über Mathematik; Bruder des Physikers 
 Georg Simon Ohm, nach dem die elektri-
sche Maßeinheit für den Widerstand be-
nannt ist.

SEITE 57: William Meyer (1816–1868), 
Regimentskamerad von Werner von Sie-
mens. Von 1855 bis zu seinem Tod war er 
Ober inge nieur und Prokurist von Siemens 
& Halske. Er hat sich bei der praktischen 
und organisatorischen Durchführung der 

Telegraphenbauten der Firma große Ver-
dienste erworben.

SEITE 59: Carl Himly (1811–1885), 
 Chemiker, Privatdozent in Göttingen und 
später Professor der Chemie an der Uni ver-
sität Kiel. 1838 heiratete er Werners 1814 
geborene Schwester Mat hilde. Er unter-
stützte seinen Schwager 1848 bei der Anla-
ge einer elektrisch zündbaren Minensperre 
vor dem Kieler Hafen.

SEITE 63: A.(dolf) Siemens (1811–1887), 
ein Vetter vierten Grades von Werner, ein 
Bruder von Werners Schwiegervater aus 
seiner zweiten Ehe. Er war Artillerieoffi  -
zier, erst in der hannoverschen, nach 1867 
in der preußischen Armee, und wirkte 
als Vor sitzender in der Artillerie-Prüfungs-
kommission in Berlin. Nach seinem Ab-
schied als Generalmajor, 1872, arbeitete 
er eine Zeitlang im Laboratorium von Sie-
mens & Halske. Eine Reihe artilleristischer 
Erfi ndungen geht auf ihn zurück.

SEITE 63: Friktionsschlagröhren. Me-
tallröhrchen, die einen Explosivstoff  ent-
halten, der durch Herausziehen eines 
 gerauhten Drahtes entzündet wird. Zum 
Abfeuern von Geschützen.

SEITE 68: Daniellsches Element. Das 
Da niell-Element, das Werner von Siemens 
1840 be nutzte, war 1836 von dem briti-
schen Chemiker und Physiker John Fre-
deric  Daniell (1790–1845) konstruiert wor-
den. Nach dem Froschschenkelversuch, 
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1780, von Luigi Galvani wurde als  erstes 
galvanisches Element die Voltasche Säule 
gebaut. Sie ließ jedoch bei Stromentnahme 
infolge der Wasserstoff entwicklung an der 
Elektrode (Polarisation) in ihrer Spannung 
allmäh lich nach. Das Daniell-Element ver-
mied diese Polarisation und behielt da-
durch seine Spannung auch bei Stroment-
nahme. Es besteht aus zwei Flüssigkeiten, 
die durch einen Tonzylinder voneinander 
getrennt sind. In verdünnter Schwefelsäure 
befi ndet sich ein Zinkzylinder, im Kupfer-
vitriol ein Kupferzylinder. Die herausste-
henden Metallstreifen bilden die Plus- und 
Minuspole des Elements. Das Daniell-
 Element wurde später auch von Siemens 
& Halske gebaut, bis es durch die heute 
noch – auch als Trockenelemente gebräuch-
lichen – Leclanché-Elemente aus Zink und 
Kohle mit Braunstein verdrängt wurde.

SEITE 75: Rudolf Christian Böttger 
(1806–1881), Chemiker, Professor, Lehrer 
beim Physi kalischen Verein in Frankfurt 
am Main.

SEITE 76: Anastatisches Druckver-
fahren, ein chemographisches Verfahren 
zur Wiedergabe von Druckseiten und 
 ganzen Buch werken ohne Neusatz, heute 
durch photographische Verfahren ersetzt.

SEITE 78: Carl Gustav Jakob Jacobi 
(1804–1851), Professor der Mathematik in 
Königsberg und Berlin, berühmt durch 
seine Th eorie der elliptischen Funktionen 
und seine Forschungen auf dem Gebiet der 

Diff erentialgleichungen und der Varia-
tionsrechnung.

SEITE 79: Gustav Heinrich Magnus 
(1802–1870), Lehrer an der Artillerie- und 
Ingenieur-Schule, Professor für Physik in 
Berlin. Magnus trug am 17. Januar 1867 bei 
der Preußischen Akademie der Wissen-
schaft en das »Elektrodynamische Prinzip« 
vor und sicherte damit Werner von Sie-
mens die Patentrechte. Als Nicht-Aka-
demiker hatte Werner keinen Zugang zur 
Akademie. Bekannt ist der »Magnus-Ef-
fekt«, der die von ihm beobachteten Strö-
mungsverhältnisse an rotierenden Körpern 
erklärt. Auf dem Eff ekt beruht der Flett-
ner-Rotor zum Antrieb von Schiff en, fer-
ner erklärt man mit ihm die Abweichung 
von Geschossen mit Drall.

SEITE 79: Heinrich Wilhelm Dove (1803–
1879), Professor für Physik an der Berliner 
Uni versität. Er begründete die Wissen-
schaft  von der Meteorologie und stellte das 
nach ihm benannte Gesetz von der Dre-
hung der Winde auf. Dove war Mitglied 
der Preußischen Akademie der Wissen-
schaft en.

SEITE 79: Emil Du Bois-Reymond (1818–
1896), Professor der Physiologie in Berlin. 
Die Meßtechnik verdankt ihm zahlreiche 
Anregungen. Seit 1867 war er ständiger 
 Sekretär der Preußischen Akademie der 
Wissenschaft en. Er war ein persönlicher 
Freund von Werner von Siemens noch aus 
der Frühzeit der Physikalischen Gesell-
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schaft , 1845. Als Sekretär der Akademie 
schlug er 1873 vor, Werner von Siemens als 
ordentliches Mitglied aufzunehmen, und 
hielt die Rede zu seiner Einführung.

SEITE 79: Ernst Wilhelm von Brücke 
(1819–1892), Mediziner, Physiologe, Assi-
stent am Museum für vergleichende Ana-
tomie, später Professor der Physik in Kö-
nigsberg und Wien.

SEITE 79: Hermann von Helmholtz 
(1821–1894), Physiker, Arzt und Physio-
loge. Er begann seine Laufb ahn als Mili-
tärarzt in Potsdam. 1871 wurde er auf 
den Lehrstuhl für Physik an der Berliner 
Universität berufen. Seine grundlegenden 
physikalischen und seine physiologischen 
Arbeiten zur Optik und Akustik erwiesen 
ihn als den bedeutendsten deutschen Na-
turwissenschaft ler der zweiten Hälft e des 
19. Jahrhunderts. Dem Gesetz über die Er-
haltung der Energie gab er die wissen-
schaft liche Form. Er führte den Augenspie-
gel in die Heilkunde ein. Die Erkenntnis, 
daß die Elektrizität quantenhaft e Struktur 
besitzt, geht auf ihn zurück. 1888 wurde 
er der  erste Präsident der Physikalisch-
Technischen Reichsanstalt, die wesentlich 
seinem Freund Werner von Siemens ihr 
Entstehen verdankt. Werners ältester Sohn 
Arnold heiratete 1884 Helmholtz’ Tochter 
Ellen.

SEITE 79: Rudolf Clausius (1822–1888), 
Privatdozent in Berlin, dann Professor in 
Zürich, Würzburg und Bonn. Er führte ne-

ben dem von Robert Mayer und Hermann 
von Helmholtz im ersten Hauptsatz auf-
gestellten Begriff  der Energie den der En-
tropie ein. Der von ihm gefundene zweite 
Hauptsatz der Th ermodynamik besagt, 
daß in einem abgeschlossenen System alle 
Prozesse stets so verlaufen müssen, daß die 
Entropie niemals abnimmt. Er begründete 
ferner die kinetische Gastheorie, die die 
Erscheinung der Wärme aus der Bewegung 
der Moleküle erklärt.

SEITE 79: Gustav Wiedemann (1826–
1899), Physiker und Chemiker, Professor 
in Basel, Braunschweig, Karlsruhe und 
Leip zig.

SEITE 79: Karl Ludwig (1816–1895), Phy-
siologe und Physiker, Professor der verglei-
chenden Anatomie in Marburg, Professor 
in Zürich, Wien und Leipzig.

SEITE 79: Wilhelm von Beetz (1822–
1886), Physiker, Professor an der Artille-
rieschule, am Kadettenkorps in Berlin und 
an der Technischen Hochschule in Mün-
chen.

SEITE 79: Karl Hermann Knoblauch 
(1820–1895), Physiker, Privatdozent in 
Berlin, dann in Bonn. Professor in Mar-
burg und Halle.

SEITE 80: Peter Beuth (1781–1853), Be-
gründer des Berliner Gewerbe-Instituts, 
des Vorläufers der Technischen Hoch-
schule in Charlottenburg. Preußischer Mi-
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nisterialrat, seit 1827 maßgeblich in Berlin 
tätig. Wegbereiter für die Heranbildung 
des technischen Nachwuchses in Deutsch-
land. Die preußische Gesetz gebung zur 
Förderung der Industrie in den 1830er 
 Jahren geht wesentlich auf ihn zurück.

SEITE 82: Arbeitsmaschine. Die Kon-
struktion der Heißluft  maschine beruht 
darauf, daß  erwärmte Luft  sich ausdehnt, 
abgekühlte sich zusammenzieht. Ein Ar-
beits zylinder erhält  ab wech selnd jeweils 
aus einem von zwei Pumpzylindern kalte 
und warme Luft , wodurch der Arbeits-
kolben hin und her getrieben wird. Erwär-
mung und Abkühlung der Luft  erfol gen 
dadurch, daß die Kolben der Pumpzylin-
der die Luft  abwechselnd an einem mit ei-
ner Flamme erwärmten oder mit Wasser 
abgekühlten Raum an den Enden ihrer Zy-
linder vorbeischieben.

SEITE 84: Telegraphie. Den optischen 
Telegraphen hatte der französische Geistli-
che Claude Chappe 1791 erdacht. Chappes 
 Telegraph leistete schon Napoleon I. bei 
seinen Feldzügen gute Dienste. Nach Frie-
densschluß ließ sich der preußische Ge-
neralstab fast 20 Jahre Zeit, ehe er 1832/33 
eine optische Telegraphenlinie von Berlin 
nach Koblenz baute.

SEITE 84: 1823 gründeten der Apotheker 
Conrad Heinrich Soltmann und sein 
Dresdener Kollege Gustav Struve in Berlin 
am Belle-Alliance-Platz eine Trinkkur-
anstalt. 1835 überließ Struve Soltmann die 

Leitung und widmete sich seinem Unter-
nehmen in Dresden. Soltmann, der tech-
nisch sehr  interessiert war, meldete 1842 
für seinen Freund Charles Wheatstone ein 
preußisches Patent auf dessen Zeigertele-
graphen an und stellte ihn in seinem Trink-
garten auf. Hier lernte ihn wohl auch Wer-
ner von Siemens durch seinen Kameraden 
Hermann Soltmann kennen, den Sohn des 
Apothekers. Der Anstoß, ihn umzuformen 
und praktisch verwertbar zu machen, kam 
Werner aber erst einige Jahre später, 1846.

SEITE 84: Sir Charles Wheatstone 
(1802–1875) besaß in London eine Fabrik 
musikalischer Instrumente; er beschäft igte 
sich mit den dabei sich ergebenden Fra-
gen der Akustik und angrenzender Gebie-
te. 1837 er hielt er zusammen mit Sir Wil-
liam Cooke das erste englische Patent 
auf einen Nadeltelegraphen. 1839 wurde 
er Professor der Experimentalphysik im 
King’s College in London. Später konstru-
ierte er einen Zeigertelegraphen (siehe 
Erläuterung zu S. 85) sowie eine Reihe 
 weiterer elektrischer Geräte wie Wecker, 
Uhren und so weiter. 1867, kurz nach 
 Werner von Siemens’ Bekanntgabe seiner 
Dynamo maschine mit Hauptschlußschal-
tung, veröff entlichte auch er eine sehr 
 ähnliche Idee: eine Dynamomaschine in 
Nebenschlußschaltung. Seinen Namen be-
wahrt die von ihm erfundene Schaltung, 
die Wheatstonesche Brücke, die in der 
Meß- und Regeltechnik heute noch weit-
gehendst Anwendung fi ndet.
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SEITE 85: Der Zeigertelegraph von 
Werner von Siemens. Die elektrische Tele-
graphie wurde zuerst von Samuel Th omas 
von Sömmerring 1809 auf elektrolytischer 
Basis bewerkstelligt. Den Elektromagnetis-
mus wandten als erste Carl Friedrich Gauß 
und Wilhelm Weber 1833 für die Tele-
graphie an. Ihre Apparate waren jedoch 
sehr empfi ndlich und konnten nur von 
Fachleuten bedient werden. Werner von 
Siemens schuf durch den Zeigertelegra-
phen in der Ausführung von Johann Georg 
Halske das erste praktisch brauchbare und 
zuverlässige Gerät, das auch von den da-
mals noch wenig geschulten Telegraphen-
beamten bedient werden konnte. Während 
Wheatstones Zeigertelegraph ein mit Ge-
wichtsaufzug getriebenes und elektro-
magnetisch ferngesteuertes Echappement 
betätigte und dadurch einen Zeiger über 
ein Buchstaben- und Ziff ernblatt bewegte, 
wurde der Zeiger von Siemens’ Sender-
und-Empfänger-Apparat direkt durch den 
auf der Zeichnung auf S. 89 links befi ndli-
chen elektromagnetischen Wagnerschen 
Hammer mit Selbstunterbrechung (Ver-
öff entlichung von Christian Ernst Neef) 
über ein Steigrad schrittweise (Schritt-
schaltwerk) vorwärts gedreht. Das hatte 
zur Folge, daß zwangsläufi g zwischen Sen-
der und Empfänger Gleichlauf bestand, 
denn bei de konnten erst um einen neuen 
Schritt vorrücken, wenn ihre beiden, in 
Reihe geschalteten elektromagnetischen 
Hämmer den Stromkreis neu geschlossen 
hatten. Gegenüber dem Wheat stoneschen 
Zeigertelegraphen war das ein entschei-

dender Vorteil, denn bei zu schneller Zei-
chengabe konnten dort der Anker und die 
Hemmung des Echappements infolge des 
langsamen Stromanstiegs und ihrer Mas-
senträgheit den elektrischen Impulsen 
nicht exakt folgen, sie fi elen außer Tritt, 
wodurch die Buchstaben falsch angegeben 
wurden. Technisch war der Siemens-Ap pa-
rat so durchgebildet, daß der zum Vor-
rücken eines Buch  stabens notwendige Hub 
durch das bisher nicht bekannte Mittel des 
Schleppkontakts erzielt wurde und an den 
Sendern und Empfängern durch einen 
Feintrieb mit Maßstab die Federvorspan-
nung so eingestellt wurde, daß ihre elek-
tromagnetischen Hämmer mechanisch 
aufeinander ab gestimmt waren. Durch 
 Tastendruck wurde der Zeiger des Gebers 
mechanisch angehalten, wobei dann auch 
der Empfängerzeiger auf demselben Zei-
chen stehenblieb. Der in der Skizze auf 
S. 89 rechts gezeichnete Magnet diente als 
Klingelruf für den Telegraphenbeamten, 
der dann die Apparate auf die Betriebsstel-
lung umschaltete. Aus dem »Patentgesuch 
auf eine neue Art elektrischer Telegraphen 
und eine damit verbundene Vorrichtung 
zum Druck der Depeschen«, 1. Mai 1847: 
»Ich betrachte als neu und wesentlich und 
bitte dem gemäß mir zu patentieren: 1. den 
selbst tätigen Stromwechsel, bewirkt durch 
ein verschiebbares Metallstück; 2. die be-
schriebene Art der Sicherung der Bewe-
gung des Gangrades durch Einschiebung 
eines festen oder federnden Anschlages 
zwischen die aufrecht stehenden Zähne 
derselben; 3. die Beseitigung der Möglich-
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keit des  Haft enbleibens des Ankers eines 
Elektro magneten durch Einschaltung einer 
Nebenschließung im Augenblick des An-
schlages; 4. die beschriebene Kombination 
zwischen Stahl- und Elektromagneten, 
durch welche die Schwächung des Stahl-
magnetismus beseitigt und die Bewegung 
des ersteren bei jeder Stromstärke gesichert 
wird; 5. die Konstruktion der Elektro mag-
nete aus isolierten Drähten.«

SEITE 85: Johann Georg Halske (1814–
1890), Sohn eines Hamburger Kaufmanns, 
kam in jungen Jahren nach Berlin und 
wurde Mechaniker. In der Physikalischen 
Gesellschaft  lernte er Werner von Siemens 
kennen. Er baute das erste Modell des von 
Werner verbesserten Zeigertelegraphen. 
1847 gründeten sie zusammen mit Justiz-
rat Johann Georg Siemens die »Telegra-
phen-Bauanstalt von Siemens & Halske«. 
1864 zog Halske sich von der englischen 
Siemens-Firma zurück, die unter Leitung 
von William Siemens stand. Die Auswei-
tung der Unternehmen der Brüder Siemens 
und der Übergang seiner Berliner Firma 
von der handwerklichen zur Maschinen-
fabrikation entsprachen nicht seinem We-
sen. 1867 trat er von der Leitung der Berli-
ner Firma zurück, blieb aber zeitlebens mit 
Werner von Siemens freundschaft lich ver-
bunden.

SEITE 86: Johannes Ronge (1813–1887), 
Pfarrer, Urheber der deutsch-katholischen 
Bewegung, Gründer des religiösen Reform-
vereins.

SEITE 87: Unter den Zelten. Am Nord-
rand des Berliner Tiergartens an der Spree 
gelegene Gartenlokale.

SEITE 90: Christian Friedrich Schönbein 
(1799–1868), Chemiker, Professor an der 
Universität Basel.

SEITE 95: Franz August von Etzel (1784–
1850), Generalmajor, 1832–1848 Direk-
tor des Optischen Telegraphen. Er bemüh-
te sich seit 1837 darum, den elektrischen 
Telegraphen einzuführen, und hat Werner 
von Siemens wesentlich gefördert.

SEITE 96: Guttapercha. Eingetrockneter 
Milchsaft  des malaiischen Baumes Iso-
nandra gutta.

SEITE 98: Johann Georg Siemens (1805–
1879), Justizrat und Rechtsanwalt beim 
Obertribunal in Berlin. Mitbegründer und 
bis 1854 stiller Teilhaber der »Telegraphen-
Bauanstalt Siemens & Halske«, für die er 
das Anlagekapital von 6842 Talern zur 
 Ver fügung gestellt hatte. Er unterstützte 
Bernhard Wolff  bei der Gründung des 
 ersten deutschen Telegraphenbüros 1849. 
1855 schied er aus der Firma aus.

SEITE 98: 6000 Taler. Der Geschäft sab-
schluß von Siemens & Halske vom 31. De-
zember 1849 umfaßt die ersten zwei ein-
viertel Jahre von Siemens & Halske;  Johann 
Georg Halske, der das Kassenbuch der Fir-
ma persönlich führte, hat ihn auf gestellt. 
Er ist  eine Handwerkerrechnung, eine Mi-
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schung von Bilanz als Aufstellung von Ver-
mögenswerten und Verbindlichkeiten mit 
einer  Gewinn- und Verlustrechnung. Das 
Anlagekapital von 6842 Talern und 20 Sil-
bergroschen (1 Taler hatte 30 Silber gro-
schen zu je 12 Pfennig) war zwei Drittel 
der ursprünglich von Justizrat Johann Ge-
org Siemens zugesagten 10000 Taler. Die 
gleiche Summe erhielt Werner von Sie-
mens vorweg aus dem Gewinn der Firma 
als Entgelt für die von ihm eingebrachten 
Erfi ndungen und Patente: Zei gertelegraph 
und Guttaperchapresse. Die drei Gründer 
waren zu zwei Fünft eln, zwei Fünft eln und 
einem Fünft el beteiligt. Demgemäß sind 
von Werner von Siemens und Halske als 
ihr Gewinnanteil dieser Jahre je 1640 Taler 
entnommen worden, während Johann Ge-
org Siemens von seinem Gewinnanteil bis 
zum 1. Januar 1850 nur 400 Taler entnahm, 
den Rest von 420 Talern im Geschäft  be-
ließ. Er schied am 1. Januar 1855 aus der 
Firma aus. Sein Anteil wurde zu diesem 
Zeitpunkt auf 60000 Taler geschätzt, die 
ihm in sechs Jahresraten zu je 10000 Ta-
lern ausgezahlt wurden.

SEITE 99: Publikum. Die Telegraphie war 
zunächst eine rein militärische Einrich-
tung. Erst ab Oktober 1849 wurde sie in 
Preußen und Deutschland für den Privat-
verkehr freigegeben.

SEITE 104: Felix Fürst Lichnowsky 
(1814–1848), Offi  zier und Politiker. Stand 
anfangs in preußischen, später in spani-
schen Militärdiensten; 1840 kehrte er nach 

Deutschland zurück. Er zeichnete sich als 
politischer Redner der Rechten aus und 
fi el 1848 als Opfer des Frankfurter Auf-
stands.

SEITE 129: Friedrich Wilhelm Notte-
bohm (1808–1875) bereiste als Schüler 
 Peter Beuths im Gewerbeinstitut das rhei-
nisch-westfälische Industriegebiet. Nach 
einer Studienreise ins Ausland wurde er 
1842 Assessor der königlich-technischen 
Deputation für Gewerbe, 1849 als Regie-
rungsrat technisches Mitglied der Preußi-
schen Telegraphenbau-Kommission. Von 
1850 bis 1856 war er Vorsteher der Tele-
graphendirektion und führte den Morse-
telegraphen in Preußen ein. An der 
 Gründung des Deutsch-Österreichischen 
Telegraphenvereins, der von 1850 bis 1872 
bestand, hatte er bedeutenden Anteil.

SEITE 131: Elektrostatische Flaschen-
ladung. Unterirdische isolierte elektrische 
Leitungen wirken durch ihre Kapazität wie 
Leidener Flaschen, deren innerer Belegung 
der Leitungsdraht und deren äußerer Bele-
gung der feuchte Erdboden entspricht.

SEITE 132: Voltainduktor. Nach dem 
Anlagekonto von Siemens & Halske wur-
den medizinische Schlitteninduktions-
apparate zum Preise von je zwölf Talern 
in den ersten Jahren der Firma geliefert 
an:
1848 4. März Dr. Rosenberger, Kösen
 7. Juni Prof. Ludwig, Marburg
1849 24. August Prof. Volkmann, Halle
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1850 7. Februar Gasscot, London
 1. März Prof. Bischoff , Gießen
 22. April  Firma Fonrobert & 

Pruckner, Berlin
 17. Juli Prof. Schellbach, Berlin
   Friedrich-Wilhelm-

Gymnasium, Berlin
Die Nachfrage blieb auch in den nächsten 
Jahren bestehen. Noch im Jahrzehnt von 
1855 bis 1865 wurden 450 Apparate ver-
kauft .

SEITE 135: Platten-Blitzableiter. Um 
die zerstörerische Wirkung von Überspan-
nungen aufzufangen, die sich durch atmo-
sphärische Elektrizität auf den Telegra-
phenleitungen ausbilden können, sind in 
einem besonderen Kästchen zwei Platten 
in kleinem Abstand einander gegenüber-
gestellt. Die eine ist mit der Leitung, die 
andere mit der Erde verbunden. Tritt eine 
zu hohe Spannung ein, so erfolgt zwischen 
den Platten ein elektrischer Überschlag, 
durch den die Elektrizität zur Erde abge-
leitet wird. Nach diesem Überschlag wirkt 
der Luft spalt zwischen den Platten wieder 
als Isolation.

SEITE 143: Kölner Firma. Felten & Guil-
leaume.

SEITE 150: Feuerwehrtelegraph. Der 
Feuermelder von 1852 für die Berliner Po-
lizei war auf 50 Polizeistationen aufgestellt. 
Er wurde betätigt, wenn der Handgriff  
 gezogen wurde. Dadurch wurde ein Ge-
wichtsantrieb ausgelöst, der eine Nocken-

scheibe in Umdrehung setzte. Jede Station 
hatte eine spezielle Scheibe mit für sie 
charak teristischer Nockenanordnung, die 
über Kontakte eine entsprechende Strom-
impulsfolge an die Zentrale weitergab. 
Durch diese automatische Zeichengabe 
waren Irrtümer über die meldende Station 
ausgeschlossen.

SEITE 150: Samuel Morse (1791–1872), 
amerikanischer Maler und Ingenieur. 
 Erfand 1837 ein Telegraphengerät, das 
durch elektromagnetische Bewegung eines 
Schreib stift s auf einem an ihm vorbeige-
zogenen Papierstreifen das Telegramm auf-
schrieb. Der Morsetelegraph ist ein Mark-
stein in der Entwicklung der elek trischen 
Nachrichtentechnik.

SEITE 151: Zwischenträger. Ein Relais, 
das zwischen zwei Leitungsabschnitte ge-
schaltet wird. Da der Strom mit zuneh-
mender Länge der Leitung immer schwä-
cher wird, schaltet der Zwischenträger den 
Strom einer neuen Batterie auf die fol-
gende Leitung im Takt der Morsezeichen. 
Durch mehrfache Anwendung dieses da-
mals als »Translation« bezeichneten Ver-
fahrens kann man über große Leitungs-
längen telegraphieren.

SEITE 152: Karl August Steinheil (1801–
1870), Professor der Mathematik und 
 Physik in München. Er konstruierte 1836 
 einen elektromagnetischen Schreibtelegra-
phen, 1838 elektrische Uhren und legte 
eine Telegraphenverbindung zwischen der 
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Akademie in München und der Sternwarte 
in Bogenhausen. Dabei benutzte er zum 
ersten Mal die Erde als Rückleitung. Als 
Vorstand des Departements für Telegra-
phie im Handelsministerium war er in 
österreichischen Diensten tätig. 1834 grün-
dete er eine optisch-astronomische Anstalt 
in München.

SEITE 154: Claude Servais Mathias Pouil-
let (1790–1868), Physiker, Direktor des 
Con serva toire des Arts et Métiers in Paris.

SEITE 154: Henri Victor Regnault (1810–
1878), Physiker und Chemiker. Direktor 
der Königlichen Porzellanfabrik in Sèvres.

SEITE 154: Leverrier. Urbain Le Verrier 
(1811–1877), Chemiker, Astronom, Di-
rektor der Sternwarte in Paris.

SEITE 154: Alexander Bain (1810–1877), 
schottischer Mechaniker. Er konstruierte 
Telegraphen, erwarb sich auch wesentliche 
Verdienste um elektrische Uhren.

SEITE 156: Michael Faraday (1791– 
1867), englischer Naturforscher, Entdecker 
der elek tromagnetischen Induktion. Er 
 arbeitete sich aus einfachen Verhältnissen 
herauf zu einem der angesehensten Ge-
lehrten seiner Zeit. Durch Humphry 
Davy, dessen Assi stent er war, bekam er 
Verbindung zu der Royal Institution. Che-
mische und physikalische Entdeckungen, 
besonders aber das nach ihm benannte 
Induktions gesetz, 1831, und der Nachweis 
der Drehung der Polarisationsebene im 

magnetischen Feld (Faraday-Eff ekt), mach-
ten ihn welt bekannt.

SEITE 157: Alexander von Humboldt 
(1769–1859) entstammte einer märkischen 
Adelsfamilie, die in Berlin-Tegel ansässig 
war. Nach Studien in Frankfurt/Oder, Göt-
tingen und der Bergakademie Freiberg in 
Sachsen wurde Humboldt zunächst Ober-
bergmeister in Franken. Von 1797 an wid-
mete er sich ganz seinen Studien, vornehm-
lich der Geographie, Botanik und Physik. 
Mit Carl Friedrich Gauß organisierte er 
magnetische Beobachtungsstationen, trat 
auch mit Friedrich von Schiller und Jo-
hann Wolfgang von Goethe in Verbindung. 
Reisen führten ihn nach Frankreich, Ita-
lien (Wärmemessungen am Vesuv), Eng-
land, Spanien, Dänemark und vor allem 
nach Süd- und Mittelamerika, das seine 
Forschungsberichte der euro päischen Wis-
senschaft  erschlossen. Längere Zeit lebte er 
in politischer Mission in Paris. 1811 war er 
Mitbegründer der Berliner Universität, der 
Schöpfung seines Bruders Wilhelm. Er war 
ein Freund König Friedrich Wilhelms IV. 
Daß Berlin Mittelpunkt der jungen deut-
schen Naturwissenschaft  wurde, ist ihm 
zum guten Teil zu danken. In der Epoche 
des in Sondergebiete sich aufgliedernden 
Wissenschaft sbetriebs war er der letzte 
Universalgelehrte, der forschend, durch-
denkend, darstellend das Ganze der Na-
turerkenntnis seiner Zeit übersah.

SEITE 160: Geschwindigkeitsmessung. 
Das Meßverfahren mit Hilfe von Marken, 
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die ein überspringender elektrischer Funke 
in polierten Stahl einbrennt, ist die Grund-
lage des späteren Funkenchronographen.

SEITE 167: Wassermesserfrage. Die 
Wasserleitungsnetze, die um die Mitte des 
19. Jahrhunderts zuerst in England gebaut 
wurden, ergaben die Notwendigkeit, das 
Wasser zu verkaufen, das heißt die jeweils 
gelieferte Menge zu messen. Dazu mußten 
Wassermesser in die Leitungen eingebaut 
werden. Bei der Konstruktion, die William 
Siemens erfunden hatte, drehte eine kleine 
Turbine im Zuführungsrohr bei Wasser-
durchfl uß eine Zahnradübersetzung, die 
einen Zeiger auf einer geeichten Zähl-
scheibe bewegte. Siemens & Halske nahm 
die Fertigung dieser Wassermesser 1851 
auf und hat aus Traditionsgründen diesen 
nichtelektrischen Teil seiner Fertigung bis 
1962 behalten.

SEITE 170: J. K. Ekengren, Landwirt auf 
 einem Nachbargut von Menzendorf. Er 
wurde der Vormund der beim Tod der 
 Eltern von Werner von Siemens noch min-
derjährigen Geschwi ster.

SEITE 175: Carl von Siemens (1829–
1906), Werners Bruder und engster Mit-
arbeiter. Er hat das russische Tochterunter-
nehmen aufgebaut und erfolgreich geleitet. 
Auft rag und Bau der Tele gra phen linien, 
die Siemens & Halske in Rußland 1853 
 legten, Planung und Durchführung der 
Indo- Europäischen Telegraphenlinie 1867 
bis 1870 und die transatlantischen Kabel, 

die von den  Brüdern Siemens mit ihrem 
Dampfer »Faraday« in den 1870er und 
1880er Jahren gelegt wurden, sind zum 
großen Teil ihm zu danken. Carl hat in 
den 1870er Jahren das englische Geschäft  
wieder zur Blüte gebracht. Nach Werners 
Tod wurde er Seniorchef von Siemens & 
Halske. Als die Firma 1897 Aktiengesell-
schaft  wurde, übernahm er den Vorsitz im 
Aufsichtsrat. 1895 erhielt er, der die fi n-
nisch-russische Staatsangehörigkeit erwor-
ben hatte, vom Zaren den erblichen rus-
sischen Adel. Da sein Enkel früh und 
kinderlos starb, erlosch dieser Adel.

SEITE 177: Alexander Graf Lüders (1790–
1874), Generaldirektor der russischen 
Staatstelegraphen seit 1866.

SEITE 178: Wilhelm Drumann (1786–
1861), deutscher Geschichts- und Alter-
tumsforscher. Seit 1821 ordentlicher Pro-
fessor der Geschichte in Königsberg, wo er 
bis 1856 lehrte. Unter seinen wissenschaft -
lichen Arbeiten ist die sechsbändige »Ge-
schichte Roms« (1834–1844) die bedeu-
tendste.

SEITE 178: Mathilde Siemens, geb. Dru-
mann (1824–1865), Tochter des Althistori-
kers der Königsberger Universität Wilhelm 
Drumann und seiner Frau Sophie, geb. 
Mehlis. Sophie war eine Cousine von 
 Werner von Siemens. Mathilde wurde am 
1. Oktober 1852 Werners Frau. Sie hatten 
vier Kinder: Arnold (1853), Wilhelm 
(1855), Anna (1858), Käthe (1861).
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SEITE 179: Markgrafenstrasse 94 in 
Berlin. Das Grundstück wurde 1852 von 
Siemens & Halske für 40000 Taler gekauft . 
Nach einigen Umbauten übersiedelte die 
Werkstatt dorthin. Sei 1853 wohnten im 
Vorderhaus Werner von Siemens, Justizrat 
Georg Siemens und Johann Georg Halske. 
Für den ständig größer werdenden Betrieb 
wurden 1870 und 1878 die Grundstücke 
Markgrafenstraße 92 und 93 hinzugekauft . 
1905 siedelten die Werkstätten der Mark-
grafenstraße nach dem neuen Wernerwerk 
am Nonnendamm in Spandau (Siemens-
stadt) über, und das Grundstück wurde 
verkauft .

SEITE 186: Kadettenlinie. Die parallel 
laufenden Straßen der Wilhelmsinsel (Was-
sili–Ostrow) in Sankt Petersburg trugen 
die Bezeichnung »Linie«.

SEITE 187: Adolf Th eodor von Kupffer 
(1799–1865), Physiker, Professor der Phy-
sik und Chemie in Kasan.

SEITE 187: Heinrich Lenz (1804–1865) 
war Balte, Professor der Physik in Sankt 
Petersburg. Sehr bekannt ist seine Regel, 
die besagt, daß der Strom, der durch einen 
bewegten Magneten in einem Leiter nach 
dem Faradayschen Induktionsgesetz er-
zeugt wird, eine solche Richtung haben 
muß, daß die Bewegung des Magneten 
 Arbeit erfordert.

SEITE 187: Moritz Hermann von Jacobi 
(1801–1874), Architekt und Professor der 

Physik in Sankt Petersburg, deutscher Ab-
stammung. Sein besonderes Interesse für 
die galvanische Elektrizität führte ihn zur 
Konstruktion des ersten »Elektromotors«, 
der, durch 64 Elemente angetrieben, 1838 
ein mit 14 Personen besetztes Schiff  auf der 
Newa gegen die Strömung in Bewegung 
setzte. Er erfand die Galvanoplastik und 
ein Verfahren für deren praktische Anwen-
dung.

SEITE 187: Karl Ernst von Baer (1792–
1876), Naturforscher, Professor der Zoo-
logie in Königsberg und Sankt Petersburg.

SEITE 188: Hermann Freiherr von Kap-
herr (1801–1877), deutscher Bankier und 
Großkaufmann in Sankt Petersburg. Er 
war anfänglich, bis Carl von Siemens ihn 
ersetzte, Vertreter von Siemens & Halske 
in Rußland. Carl heiratete 1855 seine Toch-
ter Marie. Das Verhältnis zwischen Werner 
von Siemens und Kap-herr war zeitweise 
gespannt, doch vermittelte Carl zwischen 
ihnen.

SEITE 197: Das Winterpalais in Sankt 
Petersburg, ein mächtiger Bau von 137 Me-
ter Länge, der 1838/39 nach einem Brand 
im Jahr zuvor durch die Initiative Pjotr 
Graf Kleinmichels wieder aufgebaut wur-
de. In diesem Palais befand sich die End-
station der optischen Telegraphenlinie 
nach Warschau. In dem Turmzimmer des 
Kaisers wurde von Carl von Siemens 1854 
die Zentrale der russischen Staatstelegra-
phen eingerichtet.
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SEITE 216: Querschnitt durch das 
 erste Tiefseekabel. Anstelle eines ein-
fachen Kupferdrahts als Leiter waren vier 
schwache Kupferdrähte miteinander ver-
drallt, damit bei stärkerem Zug ein Bruch 
vermieden wurde. Der Eisenschutz be-
stand aus 18 Drähten. Das Kabel hielt eine 
Belastung bis zu 8130 kg aus, das Gewicht 
betrug 1360 kg pro km.

SEITE 218: Das Dynamometer besteht 
aus zwei festen Rollen, die in einem gewis-
sen Abstand in gleicher Höhe angeordnet 
sind. Über sie läuft  das Kabel in die Tiefe. 
Das Prinzip des Dynamo meters besteht 
darin, daß zwischen den beiden festen Rol-
len eine dritte, mit einem Gewicht verse-
hene, frei an das Kabel gehängt wird. Aus 
dem Durchhang und der Schwere des Ge-
wichts lassen sich der Zug des Kabels und 
damit seine in die Tiefe hängende Länge 
bestimmen.

SEITE 224: Ludwig Löffler (1831–1906), 
seit 1853 Gehilfe von Carl von Siemens in 
Sankt Petersburg. Er siedelte 1858 zu Sie-
mens & Halske nach England über, ar-
beitete eng mit Wilhelm (Sir William) Sie-
mens zusammen und wurde nach dessen 
Tod 1883 Leiter der englischen Siemens-
Firma. Häufi g im Gegensatz zur Berliner 
Firma und zur Familie Siemens, suchte er 
das englische Haus nach seinen Ideen zu 
führen. 1888 wurde er in der Leitung der 
englischen Firma durch Alexander Sie-
mens abgelöst.

SEITE 230: Polarisiertes Relais von 
1859. Während die früheren elektroma-
gnetischen Relais ihren Anker bei Strom-
fl uß stets unabhängig von der Strom-
richtung anzogen, ist die Lage des Ankers 
beim polarisierten Relais abhängig von der 
Stromrichtung. Mit diesem Telegraphen-
relais konnte man also Doppelstrom aus-
senden, hier Wechselstrom genannt (posi-
tive und  negative Gleichstromimpulse). 
Damit war man in der Lage, »Verstärker-
stellen« in die Fernleitung einzufügen, 
wenn die Kon takte des Relais mit frischen 
Stromquellen verbunden waren. Der Vor-
zug polarisierter Relais gegenüber unpo-
larisierten besteht darin, daß sie keine 
Rückstellfeder benötigen; überdies macht 
das zusätzliche magnetische Polarisations-
gleichfeld das Relais für die Telegraphen-
impulse empfi ndlicher, dadurch kann man 
mit ihm weitere  Strecken überbrücken. 
Ferner ist die Übertragung mit Doppel-
strom besonders wenig störanfällig.

SEITE 233: Der polarisierte Morse-
Schwarzschreiber für den Betrieb lan-
ger Unterseelinien (1859) war eine 
Weiterbildung des Reliefschreibers zum 
Schwarzschreiber; er zeichnete die Schrift  
in schwarzen Strichen und Punkten auf 
den durch ein Laufwerk selbständig in 
Gang gesetzten Papierstreifen auf. Die 
 Zeichen wurden geschrieben, wenn eine 
Scheibe, die von einer Schwärzungswalze 
Farbe  erhielt, an das Papier kürzer oder 
länger angedrückt wurde. Der Empfänger 
konnte sowohl das Telegramm aufschrei-
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ben als auch durch eine Translationsvor-
richtung es verstärkt weitergeben, wenn 
eine De pesche über mehrere Stationen 
hinweg  gegeben werden sollte. Sein polari-
siertes Relais gab die Ströme als Wechsel-
ströme (Gleichströme wechselnder Rich-
tung, sogenannte Doppelströme) weiter, 
was bei Leitungen mit großer Kapazität, 
zum Beispiel Untersee kabeln, notwendig 
war. Das Gerät wurde daher bei langen 
Unterseelinien, wie der Roten-Meer-Linie, 
mit Erfolg eingesetzt.

SEITE 234: Die Polarisationsbatterie 
bestand aus einem Element, das durch ei-
nen rotierenden Schalter eine Reihe von 
Platina elementen (durch Polarisation) 
nachein ander einzeln, Akkumulatoren-
zellen vergleichbar, aufl ud. Diese waren in 
Reihe geschaltet, so daß man ihnen eine 
höhere Spannung, als das Ladeelement be-
saß, entnehmen konnte.

SEITE 234: In die Telegraphenleitung wur-
de das unbenutzte Restkabelstück mit sei-
ner Kapazität als Kondensator in Reihe 
mit dem Schreiber geschaltet. Ein Kon-
densator bietet einen Widerstand, der mit 
höheren Frequenzen immer kleiner wird. 
Daher wurden durch Einschaltung des 
Restkabels störender Gleichstrom abge-
blockt und der langsam laufende Anteil 
niederer Frequenzen des Telegraphie-
zeichens gedämpft . Der Anteil höherer 
Frequenzen des Sendeimpulses konnte als 
steilere Welle zum Empfänger gelangen 
und schärfer abgesetzte Impulse mit größ-

ter Geschwindigkeit auf den Schreiber ge-
ben, der jetzt gut erkennbare Zeichen regi-
strierte.

SEITE 236: Webersche absolute Ein-
heit. Aus der Defi nition, daß zwei Ladun-
gen oder zwei Magnetpole, die im Abstand 
von 1 cm die mechanische Kraft  von 1 dyn 
(Kraft einheit des CGS-Systems, entspricht 
ungefähr einem Gewicht von 1 mg) auf-
einander ausüben, die Einheitsladungen 
bzw. die Einheitspole sein sollen, leiteten 
Carl Friedrich Gauß und Wilhelm Weber 
ein sogenanntes absolutes elektrostatisches 
und ein elektromagnetisches Maßsystem 
ab. In diesen Systemen ergaben sich für den 
Widerstand praktisch schlecht brauchbare 
Einheiten. Daher wurden die Einheiten des 
elektromagnetischen Systems um gewisse 
Zehnerfaktoren in einer Konferenz 1884 in 
Paris vergrößert. Es ergab sich daraus das 
allgemein gebräuchliche »praktische Maß-
system« mit den Einheiten Volt, Ampere, 
Watt, Ohm und so weiter. Die von Werner 
von Siemens durch eine Quecksilbersäule 
zuerst festgelegte Widerstandseinheit er-
reichte bereits bis auf 6 Prozent den später 
international angenommenen Wert von ei-
nem Ohm.

SEITE 236: Quecksilber-Normalwider-
stand von 1 Ohm. Ent wickelt von Werner 
von Siemens, wurde 1882 in Paris als in-
ternationales Maß angenommen. Das ge-
wundene und mit gereinigtem Quecksilber 
gefüllte Glasrohr hat einen Querschnitt 
von 1 mm2 und eine Länge von 1,063 m. 
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Dies Gefäß wird in Schmelzwasser ge-
taucht, um die defi nierte Temperatur von 
0° Celsius zu erhalten. Die Quecksilbersäu-
le hat dann den Widerstand von 1 Ohm.

SEITE 259: Woolwich. Stadtbezirk von 
London, am rechten Ufer der Th emse. Er 
beherbergt große Militärwerkstätten und 
die Militärakademie.

SEITE 270: Elektrisches Log. Das Log be-
steht aus einer Flügelschraube, die sich 
 gemäß der Geschwindigkeit dreht, mit der 
es von dem fahrenden Schiff  durch das 
Wasser gezogen wird. Bei jeder Umdre-
hung wird ein elektrischer Kontakt her-
gestellt. Die Kontakte werden elektrisch 
gezählt und sind ein Maß für die Schiff s-
geschwindigkeit. Bei Siemens & Halske 
entwickelt um 1859/60.

SEITE 278: Dreitastenlocher. Die drei 
Tasten stanzten als Punktzeichen ein Loch, 
als Strich zwei Löcher und als Zwischen-
raum beim Weiterrücken des Streifens kein 
Loch in das Papier. Durch den Lochstrei-
fenbetrieb konnte auf den langen und teu-
ren russischen Leitungen rascher als von 
Hand telegraphiert werden.

SEITE 278: Morse-Schnellschriftge-
ber (1853). Wenn die Streifen mit dem 
Drei tastenlocher vorgelocht waren, wur-
den sie in dem Schnellschrift geber zwi-
schen einer Metallwalze und einem gegen 
ihn fe dernden Metallpinsel hindurchge-
zogen; dadurch wurden Kontakte herge-

stellt, die die Stromstöße auf die Tele gra-
phen leitung gaben.

SEITE 278: Erster Morsereliefschrei-
ber mit Gewichtsantrieb, Selbstauslösung 
und Translationseinrichtung. Einer der 
 ältesten Morseapparate von Siemens & 
Halske. Er war mit einem dreh baren Ma-
gnetkern  ausgerüstet und hatte eine eigen-
tümliche so genannte Kamelform. Er wurde 
in den 1850er Jahren als Empfänger zu-
sammen mit dem Dreitastenlocher und 
dem Schnellschrift geber als Sender für das 
 automatische Telegraphiersystem der rus-
sischen Tele graphenlinien entwickelt. Die-
ser älteste bei Siemens & Halske gefertigte 
Morseschreiber hatte für den vorbeige zo-
genen Papierstreifen statt des späteren 
Feder antriebs noch einen Gewichtsantrieb. 
Er drückte in das Papier mit einem Stahl-
stift  vertieft e Zeichen ein (Reliefschreiber). 
Versuche, mit Farbstift  zu schreiben, waren 
anfänglich noch miß lungen.

SEITE 280: Die magnetelektrischen 
Zeigertelegraphen benötigten keine 
galvanischen Elemente. Der Strom wurde 
durch Drehung eines Kurbelinduktors er-
zeugt, dessen damals zum erstenmal ange-
wandter Doppel-T-Anker wirksam genug 
war, im Empfänger ein größeres polarisier-
tes Relais zu betätigen. Das Relais war mit 
einem Steigerad gekoppelt, das bei jedem 
Magnethub durch das nach rechts oder 
links geschobene Relais den Zeiger um 
 einen Schritt weiterrückte. Mittels einer 
Zahnradübersetzung wurde der Anker des 
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Induktors so schnell gedreht, daß am 
 Sender beim Drehen der Kurbel um die 
Spanne  eines Buchstabens eine halbe Um-
drehung des Doppel-T-Ankers stattfand, 
wodurch eine positive oder negative 
Stromhalbwelle auf die Leitung gegeben 
wurde, die am Empfänger durch das po-
larisierte Relais den Zeiger ebenfalls um 
einen Buchstaben weiterrückte. Der Appa-
rat wurde 1856 von Werner von Siemens 
konstruiert und erstmals für die bayerische 
Eisenbahn ausgeliefert.

SEITE 281: Schliessungs- und Öff-
nungs  ströme. Beim Betrieb eines In -
duktors mit unterbrochenem Gleichstrom 
 treten zwei Sekundärströme auf: der Schlie-
ßungsstrom beim Schließen, der Öff nungs-
strom beim Öff nen des Primärkreises.

SEITE 281: Induktionsschreibtelegra-
phen. Das Wesen des Induktionstelegra-
phen läßt sich unter Verwendung moder-
ner Fachausdrücke etwa folgendermaßen 
beschreiben: Wird der primäre Stromkreis 
des Transformators geschlossen, so läuft  
über die Leitung des Sekundärkreises ein 
hochgespannter positiver Strom impuls, 
der über das polarisierte Relais die Lokal-
bat terie einschaltet, die den Schreibstift  
des Morseapparats betätigt; wird der Pri-
märstromkreis durch eine Taste unterbro-
chen, so läuft  ein negativer Stromimpuls 
von der Sekundärspule über die Leitung, 
und das polarisierte Relais fällt ab, der 
Schreibstift  des Empfangsapparats wird 
vom Papier abgehoben. Durch das Über-

setzungsverhältnis des Transformators 
kommt dabei auf die eigentliche Telegra-
phenleitung höhere Spannung, wodurch 
die Reichweite vergrößert wird.

SEITE 283: Doppelter selbsttätiger 
Stromerzeuger. Der doppelte Strom er-
zeuger dient ebenso wie die Tellermaschi-
ne dazu, aus der Spannung der galvani-
schen Elemente durch transformatorische 
Wirkung eine erhöhte Spannung zum 
 Telegraphieren auf langen Leitungen zu 
gewinnen. Die zwei Elektromagnetpaare 
werden über einen Kommutator abwech-
selnd von Elementen erregt und ziehen 
 abwechselnd die Anker an, die über eine 
Kurbelwelle ein Schwungrad antreiben. 
Die Elektromagnete tragen ähnlich wie 
beim Funkeninduktor je eine zweite Wick-
lung mit mehr Windungen, und in ihr 
wird durch magnetische Flußänderung 
beim Lauf der Maschine eine 60- bis 
90fach höhere Spannung als die der Ele-
mente erzeugt. Sie ermöglicht nach der 
Gleichrichtung durch den Kommutator, 
unter ungünstigen Umständen noch auf 
1000 Kilometer zu telegraphieren.

SEITE 286: Gegensprechschaltung. 
Eine Diff erentialschaltung zwischen je 
zwei Wicklungen der Magnete der Emp-
fänger bewirkt, daß die Station nur auf an-
kommende, nicht auf ab gehende Zeichen 
anspricht. Daher schreibt der Empfänger 
beim Senden des eigenen Amtes nicht mit 
und kann gleichzeitig das Telegramm der 
fremden Station empfangen.
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SEITE 286: Wilhelm Weber (1804–1891), 
Professor der Physik an der Universität 
Göttingen. Er gehörte zu den berühmten 
»Göttinger Sieben«; jenen Professoren, 
die 1837, als der König von Hannover die 
Staatsverfassung aufh ob, wegen Beteili-
gung an einer Protestaktion entlassen wur-
den. Gemeinsam mit seinem Freund Carl 
Friedrich Gauß baute er 1833 den ersten 
elektromagnetischen Telegraphen. Er schuf 
für die elektrischen und magnetischen 
Größen Einheiten, die er aus der mecha-
nischen Wirkung der Elektrizität und des 
Magnetismus ableitete. Nach dem von 
Gauß angeregten CGS-Maßsystem entwik-
kelte er die Grundeinheiten unserer heuti-
gen elektrischen Maße, für die man später 
nach einigen Abänderungen die Bezeich-
nungen Volt, Ampere, Ohm usw. festlegte. 
Er erfand auch einen Wechselstrommesser, 
der auf dem  dynamometrischen Prinzip 
beruhte, und führte für seine Zeit sehr ge-
naue Messungen aus.

SEITE 287: Sir William Thomson, seit 
1892 Lord Kelvin (1824–1907), englischer 
Physiker, Ingenieur, Professor der Physik 
in Glasgow. Er war erfolgreich auf dem 
 Gebiet des Telegraphenbaus und des Baus 
von Meßgeräten. Seine Hauptarbeitsgebie-
te waren Wärmelehre und Elektrizitäts-
lehre. Er faßte 1855 den Einfl uß des Wi-
derstands, der Ableitung, der Kapazität 
und der Induktivität eines Kabels auf die 
Spannung beziehungsweise den Strom in 
der Telegraphengleichung zusammen. Die 
elektrischen Vorgänge auf einer Leitung 

werden von ihr vollständig und eindeutig 
beschrieben.

SEITE 287: James Clerk Maxwell (1831–
1879) wurde 1871 erster Inhaber eines neu 
gegründeten Lehrstuhls für Physik in Cam-
bridge. Die von Hans Christian Ørsted und 
Michael Faraday gefundenen Wechsel-
beziehungen zwischen Magnetismus und 
Elektrizität kleidete er unter Vermeidung 
der bisherigen Fernwirkungstheorie auf-
grund der Vorstellung eines im Raum be-
fi ndlichen elektromagnetischen Kraft felds 
in mathematische Formeln (Maxwellsche 
Gleichungen). Aus ihnen konnte man un-
ter anderem neben der bekannten Fort-
pfl anzung der Elektrizität durch einen Lei-
ter auch eine Ausbreitung der elektrischen 
Energie durch den nichtleitenden Raum 
als Welle ähnlich dem Licht voraussagen. 
Tatsächlich hat Heinrich Hertz 1886 die 
Existenz dieser elektrischen Wellen experi-
mentell nachgewiesen.

SEITE 288: Ozonröhre von Werner von 
Siemens. Zwei Glasröhren werden inein-
andergesetzt. Werden die äußere und die 
innere Oberfl äche der Glasrohrkombina-
tion mit metallischer Belegung versehen 
und die Drahtenden der sekundären Spira-
le eines kräft igen Funkeninduktors mit den 
Belegungen leitend verbunden, so beginnt 
der Zwischenraum zwischen den Glas-
röhren zu leuchten, und zugleich wird die 
in ihm befi ndliche Luft  ozonisiert. Durch 
Hineinblasen in das eine Ansatzrohr kann 
man die Luft  leicht wechseln und auf diese 
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Weise schnell große Mengen ozonisierter 
Luft  erhalten.

SEITE 289: Carl Friedrich Gauss (1777–
1855), Professor der Mathematik und Di-
rektor der Sternwarte Göttingen. Zu seiner 
Zeit galt er als »Fürst der Mathematiker«. 
Er bewies mit 17 Jahren den Fundamental-
satz der Algebra, daß eine Gleichung nten 
Grades nur n Lösungen haben kann, fand 
zum Ausgleich von Beobachtungsunter-
schieden die Methode der kleinsten Qua-
drate und stellte die in der Statistik grund-
legend benutzte Fehlerverteilungskurve 
auf. Er führte Erdmessungen aus, schuf 
eine Methode zur Berechnung von Plane-
tenbahnen und gab das in der Optik noch 
heute verwendete Gaußsche Doppelobjek-
tiv an. Die nach ihm benannte Gaußsche 
Zahlenebene zur Darstellung einer kom-
plexen Zahl bietet die Grundlage der gra-
phischen Berechnung von Wechselstrom-
vorgängen mit Hilfe von Zeigerdiagram-
men. Neben bedeutenden mathematischen 
Arbeiten untersuchte er den Erdmagnetis-
mus und baute 1833 zusammen mit Wil-
helm Weber den ersten elektromagneti-
schen Telegraphen zwischen der Stern-
warte und dem physikalischen Institut in 
Göttingen. Er regte das CGS-Maßsystem 
(Centimeter-Gramm-Sekunden-Maßsy-
stem) für magnetische Größen an, das 
dann von Weber auch für elektrische Ein-
heiten ausgebaut wurde. Die Einheit der 
magnetischen Induktion wird »Gauß« ge-
nannt.

SEITE 293: Samuel Th omas von Sœmmer-
ring (1755–1830), Professor der Anatomie 
in München. Er stellte bedeutende Unter-
suchungen über Gehirn und Nervensystem 
an. 1809 konstruierte er einen elektrischen 
Telegraphen, bei dem die Zeichen durch 
galvanische Zersetzung des Wassers gege-
ben wurden. Da das Gerät für jeden Buch-
staben eine Leitung benötigte, also 24 Dräh-
te, war es praktisch nicht brauchbar.

SEITE 303: Benedikt Waldeck (1802–
1870) erhielt 1848 vier Mandate zur preu-
ßischen Nationalversammlung; 1861–1869 
war er Mitglied des preußischen Abge-
ordnetenhauses. Waldeck gilt als Führer 
der 1861 gegründeten »Deutschen Fort-
schrittspartei«, von der sich 1866 die »Na-
tionalliberale Partei« abspaltete. Diese 
 unterstützte die Politik Otto Fürst von Bis-
marcks, während die »Fortschrittspartei« 
sich gegen das sogenannte Konfl iktmini-
sterium stellte.

SEITE 309: Franz Alphonse Desiderius 
von Chauvin (1812–1898; 1864 geadelt), 
Ingenieuroffi  zier, Generalleutnant; von 
1856 bis 1872 Direktor der preußischen 
Tele graphendirektion, seit 1867 General-
telegraphendirektor des Norddeutschen 
Bundes und seit 1871 des Deutschen Rei-
ches. In dieser Stellung erwarb er sich auch 
 große Verdienste um die Indo-Linie. Auf 
 seinen Vorschlag wurde 1868 auf dem 
zweiten Internationalen Telegraphen-Kon-
greß in Wien die Siemens-Einheit zum 
inter nationalen Maß erhoben.
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SEITE 310: Indo-Europäische Linie. Die 
Indo-Europäische Telegraphenlinie wurde 
von den Brüdern Werner, Wilhelm (Sir 
William) und Carl  von Siemens in engem 
Zusammenwirken ihrer Berliner, Lon-
doner und Petersburger Firmen 1867 bis 
1870 entworfen und gebaut. Die Finan-
zierung und spä  tere Betriebsführung des 
 großen Unter nehmens lag in der Hand ei-
ner dafür gegründeten Gesellschaft , deren 
Kapital von 9 Millionen Mark vor allem in 
Deutschland gezeichnet wurde. Die Indo-
Linie hat bis 1931 mit guten wirtschaft li-
chen Ergebnissen gearbeitet.

SEITE 312: Johann Georg von Siemens 
(1839–1901), Sohn des Justizrats Johann 
Georg Siemens, des Mitbegründers von 
Siemens & Halske. Als junger Assessor 
ging er im Auft rag Werners 1868 nach 
London und später nach Persien, um bei 
der fi nan ziellen, juristischen und politi-
schen Vorarbeit der Indo-Linie zu helfen. 
Dabei bewies er Geschick und Tatkraft  des 
geborenen Unternehmers. 1870 wurde er 
Erster Direktor der Deutschen Bank, der 
er Profi l und Richtung gab. Die Berliner 
Hoch- und Untergrundbahn und die Pla-
nung der Bagdadbahn sind zum großen 
Teil sein Werk. 1899 erhielt er den preußi-
schen Adel. Bei seinem Tod war die Deut-
sche Bank das größte Institut dieser Art in 
Deutschland und eines der führenden der 
Welt.

SEITE 316: Kedabeg. 1864 erwarben Wer-
ner und Carl von Siemens auf Empfehlung 

ihres Bruders Walter, der die Filiale des Pe-
tersburger Geschäft s von Siemens & Halske 
in Tifl is leitete, das Kupferbergwerk Ke-
dabeg im Kaukasus. Da die Verwaltung des 
Bergbaubetriebs und die Kupferausbeute 
nicht den Erwartungen entsprachen, reiste 
Werner von Siemens 1865 in den Kau-
kasus, und 1867 übersiedelte Carl dorthin, 
um die Leitung zu über wachen. 1868 starb 
plötzlich der Teilhaber Walter Siemens, 
und auch Carl mußte wegen Erkrankung 
seiner Frau den Kaukasus verlassen, so daß 
noch im selben Jahr Werner von Siemens, 
persönlich um das Unternehmen bemüht, 
eine zweite Reise antrat. Nach großen Mü-
hen und Schwierigkeiten brachte Keda-
beg  zwischen 1876 und 1879 ansehnliche 
 Rein gewinne. Es folgten schlechte Jahre, 
und erst seit 1886 war die Entwicklung 
wieder günstig. Im Ersten Weltkrieg wurde 
das Werk enteignet.

SEITE 318: Lochstreifengeber. Der 
Lochstreifentelegraph war eine Weiterent-
wicklung des magnetoelektrischen Zei-
gertelegraphen von 1856, bestimmt zum 
 me cha nischen Abtelegraphieren von ge-
lochten Papierstreifen. Er wurde 1867 auf 
der Indo-Linie zum ersten Mal verwendet. 
Ein Kurbelinduktor erzeugt Wechselstrom. 
Seine Zahnradübersetzung ist so angeord-
net, daß sich der Anker des Induktors – 
 sooft  die Walze für den Lochstreifen um 
einen Stift  fortrückt – einmal dreht. Da-
nach wird je nach  Lochung des Streifens 
zum Beispiel von der positiven und der 
darauf folgenden negativen Halbwelle ein 
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Strom gesendet, wo durch das polarisierte 
Relais im Empfänger nach der einen oder 
der anderen Seite ausschlägt und dadurch 
das Zeichen beginnen und gleich wieder 
aufh ören läßt. In diesem Fall wird ein 
Punkt aufgezeichnet. Haben dagegen die 
Löcher auf dem Streifen einen größeren 
Abstand, so kann erst die negative Halb-
welle der nächsten Ankerumdrehung das 
Relais zurücklegen und das Zeichen be-
enden; im Empfänger wird dann ein Strich 
geschrieben.

SEITE 345: J. Dannenberg, Berg- und 
 Hütteningenieur. Trat 1868 bei Siemens 
& Halske zur Bearbeitung des Berg- und 
Hüttenwesens in Kedabeg ein und wurde 
dort 1869 technischer Direktor.

SEITE 361: Anton Dohrn (1840–1909), 
deutscher Naturforscher, der 1874 im Golf 
von Neapel eine Forschungsstation für 
submarine Zoologie errichtete. Zu dem 
großen Kreis seiner Freunde und Gönner 
zählten auch Wilhelm (Sir William) und 
Werner von Siemens, die ihm mit Rat und 
Tat zum Bau eines geeigneten Forschungs-
dampfers verhalfen, der bei Th orneycroft  
in England ge baut wurde.

SEITE 364: Werner von Siemens’ Gedan-
ken zu Robert Kochs Tuberkulin, nieder-
geschrieben 1890, werden heute aufgrund 
allgemeiner biologischer Vorstellungen 
von der Mikrobiologie und der modern-
sten Lehre von den Infektionskrankheiten 
bestätigt.

SEITE 366: Friedrich Hammacher (1824–
1904), ab 1864 Mitglied des preußischen 
Abgeordnetenhauses und später, als Na-
tional liberaler, des deutschen Reichstags. 
Sein besonderes Interesse galt Handel und 
Industrie.

SEITE 368: Georg William Bolton (1832–
1900), 1854 Mitarbeiter von Carl von Sie-
mens in Sankt Petersburg beim Bau der 
russischen Telegraphenlinien. 1876 wurde 
er Direktor des Kupferbergwerks, das Carl 
und Werner 1864 in Kedabeg im Kaukasus 
erworben hatten.

SEITE 379: Harzburg. 1881 erwarb Wer-
ner von Siemens von einem Magdeburger 
Großkaufmann das Ettershaus am Fuß des 
Ettersbergs in Bad Harzburg, um dort die 
Sommermonate mit seiner Familie zu 
 verbringen. Werner von Siemens’ Tochter 
Hertha Harries erbte den Besitz und stift e-
te ihn als Erholungsheim für Siemens-Be-
amte. 1910 wurden Haus und Garten ihrer 
neuen Bestimmung übergeben.

SEITE 383: Minenzünder. Zur Erregung 
kurzer, kräft iger Zündströme wurde bei 
der Minenzündmaschine 1867 zum ersten 
Mal das dynamoelektrische Prinzip prak-
tisch angewandt. Zunächst war die Maschi-
ne durch einen Kontakt an einer Nocken-
scheibe kurzgeschlossen, damit sich ihre 
Feldmagnete stark erregen konnten. Nach 
weiterer Umdrehung wurde der Kurz-
schluß aufgehoben und statt dessen die 
Zündleitung eingeschaltet.



ERLÄUTERUNGEN  499

SEITE 383: Distanzmesser. In einer aus-
gemessenen Entfernung stehen zwei durch 
eine Doppelleitung verbundene Apparate. 
Der linke besteht aus einem beweglichen 
Lineal, mit dem über ein Fernrohr das Ob-
jekt angepeilt wird, und aus einem zweiten 
ferngesteuerten Lineal, das von dem rech-
ten Teil der Apparatur aus auf dem ande-
ren Ende der Leitung stets in dieselbe 
Richtung wie das Fernrohr gedreht wird, 
mit dem man das Objekt vom rechten Be-
obachtungspunkt aus anpeilt. Da der Ab-
stand der Drehpunkte bekannt ist, kann 
man aus der Winkelstellung der beiden 
 Lineale die Entfernung des beobachteten 
Objekts leicht ermitteln bzw. auf einer Ta-
belle ablesen.

SEITE 384: Erfindung der dynamo-
elektrischen Maschine. Bisher kannte 
man nur Generatoren mit Permanent-
magneten aus Stahl oder mit Elektro-
magneten, die durch Batteriestrom erregt 
wurden, sowie Kombinationen beider 
Prinzipien. 1866 zeigte Werner von Sie-
mens, daß die Erregung durch Hilfs-
magnete oder Batteriestrom ganz fortfallen 
kann, wenn man den Anker mit der Wick-
lung der Feldmagnete zusammenschaltet. 
Der auch im Schmiedeeisen stets vor-
handene remanente Magnetismus genügt 
nämlich, daß sich bei richtiger Dimensio-
nierung der Wicklungswiderstände und 
des magnetischen Kreises die Ma schine 
selbst erregt. Damit hat Werner von Sie-
mens zum ersten Mal bei elektrischen 
 Maschinen das Prinzip der Selbsterregung 

praktisch angewandt, das später auch für 
die Erregung elektrischer Schwingungen 
durch Verstärkerröhren größte Bedeutung 
erlangen sollte. Der Doppel-T-Anker gab 
mit dem gegenüber Stahl magnetisch 
 günstigeren Schmiedeeisen der Feldmag-
nete bereits einen so  guten magnetischen 
Schluß, daß nur 60 Prozent der erzeugten 
Leistung zur Erregung der Maschine be-
nötigt wurden. Gegen über anderen Kon-
struk tionen waren das 1866, als die Hop-
kinsonschen Th eorien des magnetischen 
Schließungskreises von 1886 noch nicht 
bekannt waren und man noch keine Lei-
stungs bilanz einer Maschine aufstellen 
konnte, bereits sehr günstige Verhältnisse. 
Sie boten die Vorbedingung dafür, daß die 
Maschine überhaupt als Generator »an-
ging« und es Werner von Siemens gelingen 
konnte, das damals durchaus nicht selbst-
verständlich erscheinende elektrodynami-
sche Prinzip experimentell zu beweisen. 
Bis 1876 betrug die Zahl der jährlich von 
Siemens & Halske gelieferten Dynamo-
maschinen unter zehn, 1878 stieg sie mit 
Erfi ndung der Diff erential-Bogenlampe 
stärker an. Bis 1882 wurden insgesamt 
1700 Dynamomaschinen geliefert. Mit 
 Erfi ndung der Kohlenfadenlampe, 1882, 
wurden weniger Dynamomaschinen für 
Einzelanlagen gebaut. Seit 1885 entstanden 
größere Zentralen, die über ein Leitungs-
netz die Verbraucher versorgten.

SEITE 387: Licht. Die ersten Bogen-
lampen mußten von Hand nachgestellt 
werden, wenn die Kohlen so weit abge-
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brannt waren, daß der Bogen erlosch. Das 
Problem war, zu verhüten, daß die Kohlen 
sich zu weit voneinander entfernten und 
sich auch nicht zu sehr einander näherten. 
Hierfür gab Werner von Siemens ein Diff e-
rentialprinzip an, das Friedrich von Hef-
ner- Alteneck konstruktiv verwirklichte. 
Ein Elektromagnet mit wenigen Windun-
gen starken Drahtes wird in den Haupt-
strom, ein zweiter mit vielen Windungen 
feinen Drahtes als Nebenschluß zum Licht-
bogen eingeschaltet. Beide Elektromagnete 
wirken auf einen Diff  e ren tial mecha nis mus 
der art, daß der Hauptstrom die Kohlen 
voneinander entfernt, der Nebenstrom sie 
nähert. Bei einem bestimmten Kohlen-
abstand tritt Ruhe ein. Erst diese auto-
matische Einstellung schuf die praktische 
Möglichkeit, das elektrische Bogenlicht in 
größerem Umfang einzusetzen.

SEITE 387: Dynamo-Maschine. Der 
Doppel-T-Anker der ersten Dynamo-
maschinen war infolge seines guten ma-
gnetischen Schlusses bereits sehr wirksam, 
hatte aber den Nachteil, daß der Strom nur 
in zwei Halbwellen auft rat und ein größe-
res Feuer am Kommutator entstand. Von 
Zénobe Th éophile Gramme wurde der Pa-
cinottische Ring so ausgebildet, daß man 
an den Stellen, die senkrecht zu den Feld-
magneten standen, einen kontinuierlichen 
Strom abnehmen konnte. Jedoch wurde 
nur in den äußeren Drahtteilen des Gram-
meschen Ringes Elektrizität erzeugt. Fried-
rich von Hefner-Alteneck konstruierte als 
 Oberingenieur von Siemens & Halske 1872 

einen Anker, bei dem Drahtwindungen 
 einen trommelartigen Eisenkern so um-
spannten, daß sowohl in ihrer Hin- wie 
Rückleitung Ströme induziert wurden. Mit 
einem mehrfach unterteilten Kollektor war 
dieser Anker eine Art Vielfach-Doppel-T-
Anker, wobei allerdings die Wicklungen 
erst später in Nuten des Eisenankers gelegt 
wurden.

SEITE 388: Erfindung des Alkohol-
messapparates. Die Spiritusmenge wird 
gemessen durch Entleerung einer in drei 
Fächer geteilten Meßtrommel, deren Um-
drehungen ein erstes Zählwerk angibt. Die 
Menge des in Spiritus enthaltenen absolu-
ten Alkohols wird durch einen Schwimm-
körper gemessen. Dieser dreht je nach sei-
ner Eintauchtiefe, die abhängig ist von dem 
Alkohol gehalt, durch eine Übersetzung ein 
zweites Zählwerk bei jedesmaliger Entlee-
rung eines Faches der Meßtrommel um ein 
Stück vorwärts (1865 patentiert).

SEITE 390: Carl Frischen (1830–1890) 
war, bevor er 1870 als Oberingenieur bei 
Siemens & Halske eintrat, Beamter der 
hannoverschen Staatstelegraphie. Der elek-
trische Eisenbahn-Strec kenblock, der 1870 
bei der preußischen Staatsbahn eingeführt 
wurde, war sein Werk. Die Entwicklung ei-
ner Reihe von Geräten im Zusammenhang 
mit diesem neuen Zweig der Eisenbahn-
technik geht ebenfalls auf Frischen zurück. 
Zur Vermeidung von Eisen bahn un fäl len, 
die durch Zusammenstöße in der ersten 
Zeit der Eisenbahn ziemlich häufi g waren, 
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schuf Frischen das System des elektrischen 
Streckenblocks. Die Strecke wurde durch 
Signale in Abschnitte eingeteilt. Wenn ein 
Zug sich auf der Strecke befand, wurde das 
Signal am Anfang einer Blockstrecke elek-
trisch verriegelt und konnte vom Bahn-
meister nur auf »freie Fahrt« gestellt wer-
den, wenn es vom Ende der Strecke aus 
elektrisch entriegelt war.

SEITE 390: Friedrich von Hefner-
 Alteneck (1845–1904), Erfi nder und 
Konstrukteur, trat 1867 als Mechaniker bei 
Siemens & Halske ein und wurde rasch 
Chefk onstrukteur der Firma. Er schuf 1872 
den Trommelanker und 1878 die Diff eren-
tial-Bogenlampe. Die Fest legung der Nor-
malkerze, die lange Zeit als Einheit der 
Lichtstärke diente, stammt ebenfalls von 
ihm.

SEITE 390: Carl (d. i. Karl) von Siemens 
(1809–1885), ein entfernter Vetter von 
Werner, war Land wirt und Brennereifach-
mann bei Braun schweig und ging als Pro-
fessor der Technologie nach Hohenheim 
bei Stuttgart an die dortige landwirt-
schaft liche Hoch schule. Die Landwirt-
schaft  dankt ihm eine  Reihe wertvoller 
technischer Geräte. Für seine Verdienste 
erhielt er den persönlichen württembergi-
schen Adel. Seine Tochter Antonie wurde 
1869 Werners zweite Frau.

SEITE 391: Charlottenburg. 1861 kauf-
te Werner von Siemens das Grundstück 
in der Berliner Straße 36 von der Witwe 

des Vorbesitzers Johannes. Er baute das 
Wohnhaus um und ließ 1875 noch einen 
Saal und ein Wirtschaft sgebäude anfügen. 
Der Ballsaal wurde 1879 erstmals elek-
trisch beleuchtet. Seit 1882 wohnte er stän-
dig hier, bis dahin war es eine Art Som-
merhaus. 1887 wurde das ganze Haus mit 
elektrischer Beleuchtung versehen. Nach 
Werners Tod gehörte das Haus seiner Wit-
we Antonie. 1926 übernahm es Siemens & 
Halske. Im Zweiten Weltkrieg wurde es bis 
auf den Grund zerstört.

SEITE 391: Die Tochter Hertha Siemens 
(1870–1939) heiratete später den Chemi-
ker Carl Dietrich Harries, Professor an den 
Universitäten Berlin und Kiel und an der 
Technischen Hochschule Charlottenburg. 
Die soziale Arbeit im Hause Siemens hat 
sie als Schwester Carl Friedrichs mit star-
ker persönlicher Anteilnahme gefördert.

SEITE 396: Franz Reuleaux (1829–1905), 
bedeutender Maschineningenieur. Er hat 
die wissenschaft liche Grundlegung der me-
chanischen Bewegungslehre (Kinematik) 
geschaff en und dem engen Zusammen-
wirken von Wissenschaft  und Technik mit 
die Bahn gebrochen. 1868 wurde er Direk-
tor der Berliner Gewerbeakademie. Neben 
seiner Lehrtätigkeit hat er auch publizi-
stisch viel zur Förderung der gewerblichen 
Arbeit in Deutschland getan. Als Reichs-
kommissar hat er 1876 die Weltausstellung 
in Philadelphia besucht und darüber be-
richtet. Sein kritisches Wort über die deut-
sche Exportware »Billig und schlecht« hat 
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die deutsche Industrie aufgerüttelt. Er war 
zuletzt Professor an der Charlottenburger 
Technischen Hochschule. Sein Freund 
 Wer ner von Siemens teilte Reuleaux’ Ideen 
und Forderungen im Hinblick auf die 
 Aufgaben und die Zukunft  der deutschen 
Industrie.

SEITE 398: Siemens Brothers. 1863 
 wurde von dem englischen Geschäft  von 
Siemens & Halske, das seit 1858 bestand, 
in Woolwich bei London ein Werk zur 
Herstellung von Seekabeln errichtet. 1865, 
nach dem Ausscheiden von Johann Georg 
Halske, erhielt das Unternehmen den Na-
men »Siemens Brothers«. Die Fabrikation 
wurde im Lauf der Zeit wesentlich erwei-
tert und verbessert. Die transatlantischen 
Kabel, die seit 1874 vom eigenen Kabel-
dampfer des Unternehmens, dem »Fara-
day«, verlegt wur den, waren Erzeugnisse 
des Woolwicher Werkes. Auch für die 
Indo-Europäische Telegraphenlinie wur-
den von ihm Ausrüstungen geliefert. Ende 
der 1870er Jahre wurde die Fertigung von 
Telephonen aufgenommen. Woolwich ge-
hörte bald zu den ersten Telephonfabriken 
Englands. Die Starkstromtechnik, die es 
ebenfalls beherbergte, wurde 1903 ent-
sprechend der deutschen Entwicklung als 
Siemens Brothers Dynamo Works Ltd. aus-
gegliedert; dafür wurde ein besonderes 
Werk in  Staff ord geschaff en. Im Ersten 
Weltkrieg wurden die Werke von der eng-
lischen  Regierung als deutsches Eigentum 
beschlagnahmt.

SEITE 400: Der Kabeldampfer »Faraday« 
der Brüder Siemens wurde 1873 nach Plä-
nen von William Froude und Wilhelm (Sir 
William)  Siemens auf der Werft  von Mit-
chell in Newcastle aufgrund der Erfahrun-
gen und der Th eorie von Werner von Sie-
mens als Doppelschraubendampfer speziell 
als Kabelschiff  für Siemens Bro thers in 
London gebaut. Der »Faraday« hatte 5000 
Brutto register tonnen. 1874 lief er vom Sta-
pel, im selben Jahr wurde mit ihm das  erste 
direkte transatlantische Kabel verlegt. Es 
war vorgesorgt, daß auch bei starkem See-
gang die Kabeltrommeln in seinem Lade-
raum sicher lagerten. Er hatte vorn und 
hinten ein Steuer, um seine Manövrier-
fähigkeit zu erhöhen, ebenso Bremsvor-
richtungen für die Kabeltrommeln, zwei 
Dynamo meter für die Messung des Kabel-
zugs, Werkstätten für Reparatur und An-
stückung von Kabel enden sowie eine Ka-
bine für elektrische Messungen der Kabel. 
Der Dampfer war bis 1922 im Dienst und 
hat bis 1914 60000 km Kabel verlegt, dar-
unter allein acht Transatlantikkabel.

SEITE 408: 1880 wurde in Sankt Peters-
burg am Kai der Smolenka, eines schiff -
baren Armes der Newa, unter der Leitung 
von Carl von Siemens ein neues Werk von 
 Siemens & Halske errichtet, das deren 
Stark- und Schwachstromfertigung mit 
Ausnahme der Kabelherstellung verei nig-
te. Dieses Werk gewann als erste und ein-
zige russische elektrotechnische Fabrik in 
kurzer Zeit große Bedeutung. Die Produk-
tion hielt in enger Anlehnung an das Ber-
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liner Stammhaus mit der Entwick lung der 
deutschen Elektrotechnik Schritt.

SEITE 408: Alexander Siemens (1847–
1928), entfernter Verwandter von Werner 
von Siemens, wurde 1888 Direktor von 
Siemens Brothers in London.

SEITE 423: Heinrich von Stephan (1831–
1897), Handwerkersohn aus Pommern, 
stieg vom mittleren Postbeamten durch 
Genie, Fleiß und Talent der Menschen-
führung rasch von Stufe zu Stufe, bis er 
1875 Generalpostmeister der Deutschen 
Reichspost wurde. Der Weltpostverein von 
1874 ist sein Werk und Verdienst. »Bis-
marck der Post« nannten ihn seine Fach-
kollegen in Nordamerika. Die Verkabelung 
des deutschen Telegraphennetzes in den 
1870er Jahren wurde von ihm angeordnet. 
Mit Werner von Siemens zusammenwir-
kend, führte er 1877 das Telephon, Gra-
ham Bells Erfi ndung, in Deutschland ein. 
Beiden Männern ist auch die Gründung 
des Elektrotechnischen Vereins 1879/80 zu 
danken. 1885 erhielt Stephan den preußi-
schen Adel.

SEITE 424: Gustav Kirchhoff (1824–
1887), Physiker, Professor an den Universi-
täten Breslau, Heidelberg und Berlin, be-
gründete zusammen mit Robert Wilhelm 
Bunsen die Spektralanalyse und stellte 
die Maschen- und Knotenpunktsregeln bei 
Strom verzweigungen auf. Die Grundlagen 
der Th eorie der Wärmestrahlung gehen 
ebenfalls auf ihn zurück.

SEITE 425: Lord Rayleigh (John William 
Strutt; 1842–1919), Profes sor der Physik 
in Cambridge. Er lieferte Beiträge auf 
fast allen Gebieten der Physik und erhielt 
1905 den Nobelpreis. Schrieb ein bedeu-
tendes Werk über die Akustik: »Th eory of 
sound«.

SEITE 436: Wilhelm Siemens (Sir Wil-
liam) (1823–1883), Werners Bruder und 
Mit arbeiter. Begründer der englischen 
Tochterunternehmung und deren lang-
jähriger Leiter. Betätigte sich schöpferisch 
und  publizistisch auf vielen technisch-
 wissenschaft lichen Gebieten, besonders in 
der Wärmetechnik. Gemeinsam mit sei-
nem Bruder Friedrich wendete er das Rege-
nera tiv ver fah ren speziell auf Schmelzöfen 
an (Siemens-Martin-Stahlprozeß, 1864). 
An den Seekabelunternehmungen hat er 
maßgeblichen Anteil  gehabt. England 
 zählte ihn zu seinen hervorragenden Tech-
nikern; die Krone erhob ihn 1883 als Sir 
William in den Adelsstand.

SEITE 438: Wilhelm von Siemens (1855–
1919), zweiter Sohn Werners. Nach dem 
Tod seines Vaters wurde er immer mehr 
die führende Persönlichkeit des Hauses 
Siemens.

SEITE 438: Der erste Enkel war Werner 
Ferdinand von Siemens (1885–1937), Sohn 
Wilhelms. Er studierte Elektrotechnik, 
später Musik, der er sich in erster Linie 
widmete.
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SEITE 438: Friedrich Siemens (1826–
1904), Bruder von Werner und nach ihm 
wohl der erfi ndungsreichste Kopf der Brü-
der,  konstruierte aufgrund früherer engli-
scher Versuche den Rege ne ra tiv ofen und 
entwickelte zusammen mit den französi-
schen In ge nieu ren Émile und Pierre Mar-
tin das so genannte Siemens-Martin-Ver-
fahren zur Stahlherstellung. Das Prinzip 
der Regenerativfeuerung hat Friedrich 
mit glänzenden Ergebnissen bei der Glas-
schmelze und anderen Spezialöfen ein-
geführt.

SEITE 438: Regenerativsystem. Das Re-
generativverfahren von Friedrich Siemens 
wurde 1864 von den Franzosen Pierre und 
Émile Martin zur Stahlerzeugung einge-
führt; es beruht auf einer Wärmespei-
cherung: Bei einem gewöhnlichen Ofen 
 werden Luft  und Brenngas kalt in die Ver-
brennungszone eingeführt und die heißen 

Abgase ungenutzt ins Freie geleitet. Das 
Regenerativ verfahren benutzt die Hitze 
der Abgase zur Vorwärmung der Luft  und 
der Brenngase. Das geschieht dadurch, daß 
zwei oder vier von den Abgasen vorge-
wärmte Kammern mit größerer Wärme-
kapazität von den Brenngasen durchströmt 
werden. Dadurch werden höhere Wärme-
grade erreicht bei gleichzeitiger Ersparnis 
an Heizleistung.

SEITE 442: Siemens & Halske zu Berlin. 
1876 begann Siemens & Halske Kabel, die 
die Firma bis dahin in ihrem englischen 
Kabelwerk hergestellt hatte, auch in Ber-
lin, in der Markgrafenstraße, zu fertigen. 
1883/84 wurden die Kabelwerkstätten ins 
Charlottenburger Werk am Salzufer ver-
legt. 1899 wurde für die Kabel fertigung ein 
selbständiges Werk am Spreeufer nahe 
dem Nonnen damm errichtet, das 1912 
nach Berlin-Gartenfeld übersiedelte.
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